Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


ESEARCH  UBMWES 

isiiifiasi . 

3  06274736  9 


i|i:>  UA'j  Al^.  l  li 

^^^^^^^^^^V     ^^H 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H               ^^^H 

1 

ANNALEN           ^^H 

DER                                           ^^^^^H 

P 

H     Y     S     I    ^J 

UND                                              ^H 

CHEMIE.       1 

VIERTE                                      ^^^^1 

a 

EBA.USGEGEBEN     ZU     BERLIN             ^H 

VON                                                                           ^^H 

L 

J.  C.  POGGENDORFF.               ^M 

1 

ACHTZEHNTER    BAND.                 .     .^^M 

d^M| 

■KBST    KIHBR    IDFFERTArRT.    UMO    ZWKl    STIINURUCltTAFBlII,                          ^^H 

LEIPZIG,  1859.                                  ^M 

L 

rKBLAC   TOS   JOBiUn   AMBROSIIIS  BiftTH.                          ^^H 

UuBUC  UBRARVl 

10431 5ii 


A  N  N  A  L  B  N 


DER 


PHYSIK 


UND 


CHEMIE. 


HERAUSGEGEBEN     ZU     BERLIN 


VON 


J.  C.  POGGENDORFF. 


HUNDERT  UND  ACHTER   BAND. 


DBR    SARKBH    POLfiB   HUHDBRT   VHD   VIBB   DVD   ACHTZIfiSTBK. 


KEBST    BINER    KOFFBRTAFKL   DSD   ZWBI   STKINDKOCKTAFELN. 


LEIPZIG,  1859. 

rMBLAG   von  JOBAHS  AHBROSIOS   Bil«1Vl. 


■ 

Inhalt 

des  Bandes  CVIII  der  Annalen  der  Physik  und  Chemie. 


Erstes  Stück. 

Seite 
L     Ucber  die  ▼crtcbiedeneD  Zustande  der  KieselsSare;   von  H.  Rose         1 

IL     Ueber  die  Oxjde  des  Cers  and  die  Sulfate  des  Ceroxyduls;  von 

C.  Rammelsberg 40 

III.  Besüromung  freier  Salpetersaure;  von  F.  G.  ScIiaffgotscLi  64 

IV.  UntcrsachuDg  über  die  Ezistens  ein-  und  tvrei- atomige  Radi- 
kale entballcnder  Anbjdride,  und  Bescbreibung  der  dabei  gelegent- 
licb  eutdeckten  Aetberbemsteinsaure  und  einige  ibrer  Verbindungen; 

von  W.  Heints .70 

V.  Ucber  die  Aldcbydsaure;  von  W.  Heinlz  und  J.  Wislicenus     101 

VI.  Ueber  ein  neues  Vorkommen  des  Anorthits  in  dem  Gestein  des 
KoDcbekowskoi  Kamen  im  Ural;  von  J.  Potyka 110 

VII.  Ueber  die  Aenderungen ,  welche  die  Modification  des  mittle- 
ren Volums  dnrcb  Aenderungen  der  Temperatur  erleidet;  von  P. 
Kremcrs \\^ 


VII 

Seile 
T.    Ueber  das  Gescts  der  galvanischeD  Wanne- Entwicklung  in  Elek- 
trolyten; von  J.  Boffcha 312 

VL    Ueber  die  VerdicKtang  von  Gasen  and  DSmpfen  auf  der  Ober- 

flScbe  fester  Körper;  von  G.  Quincke 326 

YU.    Mitthcilangen    aus    der   Mineralien  -  Sammlung    des    Hrn.    Dr. 

Kranta;  von  G.  vom  Rath 353 

Ueber  den  Apatit  aus  dem  Pfitschthal  in  Tyrol 

VIII.  Ist  die  Starke  in  Wasser  löslich?  Von  W.  Wicke      .     .     .     359 

IX.  Eine  nene  Art  Quetschhahn;  von  A.  Lipowits     .....     361 

X.  Ueber  den  grünen  Feldspath  von  Bodenmais;  von  J.  Potjfka   .     363 

{Oesck!oiien  am  27.  September  1859.) 


Drittes  Stfick. 

I.  Ueber  das  Verkältnifs  der  Quercontraclion  zur  Längcndilatation  bei 
Stäben  von  federhartem  Stahl;  von  G.  Kirchhoff 369 

II.  Ueber  die  Leitungsfähigkeit   einiger  Legirungen   für  Wärme   und 
Elektricität;  von  G.  Wiedemann 393 

lU.    Ueber  einige  Antimonverbinduogen ;  von  R.  Schneider      .     .     407 
lY.    Widerlegung  der  Einwurfe  R.  Blum's   gegen  die  paramorphe 
Nalnr  des   Spreusteins   (Palao-Natroliths)  nebst  einigen  neueren 
Beobachtungen  über  dieses  Mineral;  von  Th.  Scheerer     .     .     .     416 

V.  Ueber  die  Krjstallform   der  Salpetersäuren  Doppelsalze  von  Ccr- 
oxjd  mit  Ceroxjdul,   Lanthan-,   Didymoxyd   und  Magnesia;   von 

C  Ramraelsberg 435 

VI.  Ermittlung  krystallographischer  Constanten  und  des  Grades  ihrer 
Zuverlässigkeit;  von  H.  Dauber 439 

VII.  Ueber  die  Zeitfolge   und   die   Bildungsweise  der  näheren   Be- 
atandtbcSle  der  Meteoriten;  vom  Freiherm  v,  ReichtnbicVi  .     .    4Vi 


IX 

Seite 
VII.     Ueber  eine  Yöllig  constante  galvanische  Batterie;  von  H.  Mci- 

ding  er 60*2 

Ztuats.      Constante  Batterie  von  Siemens  und  Halske    .     .  608 

Till.     Ueber  die  Interfcrens  der  Wärmestrahlen;  von  H.  Knoblaiicli  610 

IX.  Ueber  Selenacichlorür  und   SelensSnre  -  Alann ;  von  Radolpli 
Weber 615 

X.  Vergiftung  mit  Coniin;  von  A.  Lipowits      .     * 6*22 

XI.  Ueber  einige  optische  Eigenschaften  des  Phosphors;  von  J.  H. 
Gladstone  und  T.  P.  Dale 632 

XIL     Ueber  die  Dampfdichte  einer  gewissen  Anzahl  von  Mineralstib- 

sunten;  von  H.  Sain te-Claire  Deville  u.  L.  Troost      .     .     636 

Xin.  Ueber  die  Dampfdichtigkeiten  bei  sehr  hohen  Temperaturen; 
von  Deoaelben 641 

UV.    Bemerkungen    über    optisch  -  sweiazige    Turmaline;     von    G. 

Jenssch 64^ 

XV.  Ueber  den  Triphjfh'n  von  Bodenmais;  von  F.  Oesten   .     •     .     647 

XVI.  Ueber  die  Darstellung  einer  Glasmasse,  welche  im  elektrischtm 

Lichte   frei   von  Fluorescens  ist;  vom  Fürsten  Salm-Horstmar     648 

XVII.  Ueber  die  Kieselsaure  der  Hohöfen;  von  H.  Rose       .     .     .     651 
XVUl.     Das  Anblasen   oflener  Röhren   durch   eine  Flamme;  von  P. 

Riefs 653 

XIX.     Eine  Irrlicht- Beobachtung;  mitgethcilt  von  Looff    .     «     .     .     656 

Optische  Apparate  bei  J.  V.  Albert,  Sohn 658 

(Oetchloiten  am  12.  November  1859.) 


Nachweis   zu   den  Kupferlardn.                      1 

rclilioff,  Flg.  1,  S.  370;  Fig.  2  a.  3,  S.  -372;  PIg   4  u.  5. 

;g.  6,  S.378. -B»n«<n  u.  Ko.r«.,  Fig.  7,  S.  199;  Flg.  8. 
Flg.  9,  S.  214;  Flg.  10,  S  216;  Fig.  11.  S.  217;  F«.  12. 
^ig.  13-,  S.  24li  Fi-g.  13«,  S.  242;  Fi(.  14,  S.  242;  Fig.  ISj 

.»ICH  «■  Rocoe,  Flg.  10,  S.  268  u.  270,  Fig.  17,  5.251; 
S   253.  -  Krtmcr.,  Flg.  19,  S.  134;  Fig.  20.  S.  137.  — 

J^^ 


18».  ANNALKtS  jVo. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   CVIII. 

I.     Vrhrr  die  rersvfiietli-ni'n   Zastiitiile  iler   Kiesel- 
saure; rnn   Heinr.    Hose. 

M-ß\t  von  Wöhler  entdeckten  interessnuteii  Verbindungen 
dc£  Kiesels,  die  niedrige  Oxjdalionsstufe  desBelbeii,  und 
si'iu«  Verbindung  mit  Wasserstoff,  so  wie  die  nicht  minder 
nichtigen  Untersurhiingen  von  Marignac,  über  die  Iso- 
morphic  der  Kiescllluoride  mit  den  Ziunftuoriden,  .ins  denen 
«ich  ergeben  hat,  dafs  dein  Kiesel  ein  anderes  Atomgewicht 
als  bisher  zuerlheiit  werden  mufs,  müssen  immer  mehr  die 
AofnierksamKeit  auf  die  in  so  vieler  Hinsicht  rSthselhafte 
Kieselsäure  lenken.  Es  scheint  dnher  zweckinäfsig  zu  sejn, 
die  verschiedenen  Zustände  derselben  näher  zu  betrachten, 
besonders  auch  weil  sich  aus  solchen  Betrachtungen  Schlüsse 
von  einem  sehr  allgemeinen  Interesse  folgern  lassen. 

Wir  verdanken  besonders  Gr.  Schaffgotsch  eine 
tteihe  von  Dichti^keilsbcsliinmunscn  der  Kieselsäure  ').  Aus 
diesen  so  vrie  aus  anderen  Beobachtungen  ergeben  sicii  fol- 
gende Resultate: 

Es  giebt  zwei  bestimmt  verschiedene  Zustände  der  Kie- 
«elMSure.  In  dem  einen  hat  sie  das  spec.  Gewicht  2,6;  in 
dem  andern  das  von  2,^  bis  '2,:i. 

Die  Kieselsäure  von  der  Dichtigkeit  2,6  findet  sich  nur 
IrvstalÜKirt,  sowie  mehr  oder  weniger  krystallinisch  dicht; 
iv.ihrend  die  Kieselsäure  von  dem  spec.  Gewichte  %2  nur 
iiu  Amorphen  Zustand  erscheint. 

Krvstallifiirle  Kieseljaure  bildet  den  Bergk rjstall .  den 
Oii.in,  den  Amethyst,  den  Sandstein,  so  wie  anch  den  Snnd, 
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der  fteivühiilicli  tliirdi  iiiechniiJsche  Xerlriimiiiciiiii^  i!fs  Ou:ir 
zcfi  oder  bisweilen  inirh  durch  AbscheiduD^  im  deutlich 
kryslalliiiischen  Zustand  eiitstnitden  ist.  Lii  dichten  (krj- 
Etailinischen)  Zusinnd  linden  wir  die  Kieselsaure  im  (ilial- 
cedon,  im  Cbrjsopras,  im  Honintcin,  im  Peuerslcin.  in  man- 
rhem  aber  nicht  jedem  versteinertem  Holze  und  in  ähnlichen 
Kiesel  in  assen,  welche  theils  durch  die  Art  ihrer  Entstehung;, 
theils  durch  sehr  j;eringe  nnweseutliche  Ueimengungen  von 
einander  in  etwas  sich  unterscheiden.  Beide  Arien  der 
Kieselsüure,  die  iirvstaUisirte,  und  die  im  dichten  Zustande 
haben  dasselbe  spcc.  Gewicht;  nur  ist  das  der  letzleren  mn 
ein  sehr  weniges  geringer,  gebt  aber  nicht  unter  2,6.  Auch 
enthält  diese  ort  einen  geringen  Gehalt  voü  Wasser  und 
von  anderen  lltichtigen  Bestnudlheilen,  welche  zum  Theil 
von  «icr  organischen  Substanz  herrühren,  deren  Raum  die 
verdrÄngende  Kieselsiinre  eingenoumien  hat.  Aber  diese 
fremden  Iteslandlheilc  machen  nur  ungefähr  ein  l'roccnt 
aus,  gcwühulich  weniger. 

Dnfs  die  dichte  (krystuUinische)  Kieselsäure  sich  von 
der  deutlich  kryslallisirlcu  wesentlich  nicht  nnlerscheidet, 
ergiebt  sieb  daraus,  dafs  beide  in  den  meisten  chemischen 
Eigenschaften  übereinstiimneu,  sie  haben  ferner  ein  gleiches 
spec.  Gewicht,  so  wie  gleiche  Härle  und  polarisiren  beide 
das  Licht,  wodurch  sie  sich  von  der  amorphen  Kieseleüure 
unterscheiden.  Die  kr^stallisirte  Kieselsauie  des  Sergkr;- 
stalls  verholt  sich  zu  der  dichten  (kristallinischen)  des  Feuer- 
steins wie  deutlich  krvstallisirler  Kalkspath  zu  einem  dichten 
Kalkstein,  wie  z.  B,  zu  dem  lithographischen  Steine  von 
Soolenhofen. 

Wenn  der  krTstallisirte  Quarz  in  einigen  Eigenschaften 
von  der  dichten  (kr^rstallinischen)  Kieselsäure  abweicht,  so 
rtihrl  diofs  davon  her,  dafs  diese  aus  einem  Aggiegat  von 
kleinen  Kryslnllen  besteht.  Etwas  AehuUches  findet  auch  . 
bei  anderen  Substanzen  statt  So  löst  sich  in  ganzen  Stücken  i 
bckaunllich  der  Kandiszucker  langsamer  in  \S^asscr  auf,  als 
der  Hutzucker.  Wie  erslerer  wird  auch  der  Quarz  in  gau- 
xeii   Stiickeu    schwerer    von    .\u(Hi&nn%sw\ttctu    angegriffen 


»l»  die  (lichlc  KieBf-lsäure.  Uebcrziclit  man'  ä'te  Flächen 
HDe&  BergkrystalU  mit  einer  Wacbsdecke,  in  wcitlier  man 
Srbriltxü^c  gcmacbt,  und  selzt  diis  Ganze  den  Dämpfen  der 
Fluomassergloffsäurc  aus,  so  kaiin  man  nicbl  auf  gleiche 
Weise  eine  Actzung  herrorbriugen ,  wie  auf  Glas,  Eine 
Platte  von  Chakedon  aber  wird  auf  diese  "Weise  in  der-, 
feUtcn  2cit  staik  geäzi.  Wühlt  man  eine  Platte,  welche 
MU  nbwechsebidcn  Lagen  von  Chalceilon,  und  detillich  kry- 
daUifiirlcm  Quarz  besteht,  so  wird  letzterer  niclit  angegrif- 
ItiM,  während  die  Schriftziige  auf  erslerem  mit  der  gröfsten 
bentlicfakeit  zu  erkeuncit  sind. 

Wird  aber  der  krystnilisirle  Quarz  fein  gepulvert  und 
gcschläuiuit,  so  zeigt  er  sich  wenig  verschieden  von  einem 
auf  gleicbc  Weiue  zubereilcleu  Feuerstein.  Beide  wlder- 
Mdien  auf  gleiche  W^eise  der  Einwirkung  einer  kochenden 
I.Osung  von  Katihydral  und  vou  kohlensaurem  Alkali.  Durch 
'ii^es  Koclien  sind  beide  ntchl  unauflöslich  in  beiden  Rea- 
-  nticu,  aber  die  Mengen,  die  davon  aufgelüsl  werden,  sind 
■hr  gering,  während  die  amorphe  Kieeelsäure  in  der  gröfs- 
tea  Menge  durch  Kochen  in  derselben  Zeit  von  beiden 
ADflÖsungEinilleln  aufgenommen  wird. 

Ilafs  die  Kieselsaure  von  der  dichten  krjstallinischcn 
BMtbaffenheJt ,  wie  sie  z.  U.  im  Fencrstciu  vorkommt,  nur 
luf  Dassein  Wege  enUlandcu  aeyn  kann,  kann  wohl  von 
•Viemand  bezweifelt  werden.  In  dem  versteinerten  HoUe, 
lu  welchem  oft  ganze  Drusen  von  krygtallisirlem  Quarze 
Toikomnien,  erkennen  wir  noch  die  ganze  Siructur  des 
llolteft  im  unverletzten  Zustande.  Bei  diesem  glückt  es 
■  .■.\T  bisweilen  in  dünnen  Schliffen  sehr  deutlich  gebildele 
'ii'^rdurchschnille  von  dem  regulären  sechsseitigen  Prisma 
■    krirstallisirten   Quarzes    mikroskopisch    als  Ausfüllung 

<  t  Zellen  wahrzunehmen.    In  dem  Feuerstein  hat  Ehren- 

<  rg  noch  deutliche  Infusurien  gefunden,  und  eben  so 
Met  bekanntlich  Feuerslein  die  Ausfüllungsuiasse  von  Ver- 
-luenmgen  der  verschiedensten  Animalien. 

Ilafs   aber   auch    die   deutlich    kryslallisirtc  K.\ese\a^uTe 
xm  ilcr  Dkhligkeit  2,6,    wie  sie   im   flergkvyslaW  vraÄ  Vwi 


Iicliciiil,  wahrscheinlich  nur  niif  naesem  Wege 

iiit   fliilfc   des  Wassers    eiilslandcn    acyu   1 

I  cinrr  Reihe  von  ThRlsachen  geschlossen  we( 

gelungen,   die  Kieselsäure  im  krvstallisirteB 

er  Form  di-s  Itergkrvslalls  künstlich  dann 

ir   auf  nassem   Wege.      Indem    Seuam 

II  Zustani]e  des  Ausscheidens  in  Wasser 

kohlensaure  an  geschwängert,  oder  besser  nod 

Clhlorwasserstoffsäure    versetzt    war,    und 

ung   in   verschlossenen    Gef^fseii   langsam   h 

t(ll>"  erhitzte,  erhielt  er  kleine  Krvslalle  mit 

len  des  Quarzes  ').     Wenn  aber  Verändern 

Lösung  bei  erhühler  Temperatur  entstehen,  a 

liesclben  ^evröhnlich   auch  bei  niedrigerer  T( 

1  in  einer  bei   weitem  lüngereu  Zeit. 

|r  schon  hatte  Daubree  Kieselsiiure  im  kry 

stand,  aber  nicht  im  deutlich  kryslallisirlei 

lalten.  indem  er  t^hlorkieselgas  und  auch  Flm 


kr^stallmifich-diclite   Kiesclsciure   durcL  Sclmielzuiig  zu   cr- 
balleii,  obgtcicU  niannicliraltige  Versuche  darüber  aiigeitellt  ] 
worden  sind. 

Der  Hauptgrund  gegen  die  Atinahmc,  daffl  der  Qtiarz 
vgr  seiuer  Er^lnrruug  im  ft-nrig  geschinolzeuen  Zustande 
gewesen,  ist  der  Umstand,  dafs,  wenn  man  diircli  eine  liolie 
Temperatur  den  Quarz  zum  Schmelze»  gebracht  hat,  der 
geschmolzene  (^uarz  eine  ganz  andere  Modiiication  der  Kie- 
tebäure  bildet,  nämlich  die  vou  der  Dichtigkeit  2,2, 

Es  ist  schon  früher  Davy,  Clarke,  Stromeyerr 
Marcct  nnd  anderen  gelungen,  Kieselsäure  zu  einer  klaren 
Perle  zu  schmelzen j  in  neuerer  Zeit  aber  haben  Gaudiu 
und  Cb.  St.  Clairc-Deville  es  dahin  gebracht,  bedeu- 
leodc  Mengen  \oa  Ouarzkrystallen.  also  Kieselsäure  voa 
der  Dichtigkeit  2,fi,  zu  grofsen  Tropfen  zu  schmelzen  ui 
zu  Fäden  auszuziehen').  Später  ist  es  Deville  gelungen, 
selbst  Mengen  von  Kieselsäure  von  30  Grm.  zum  Schmelzen 
zu  bringen  ').  Diese  Kieselsäure  ist  aber  nach  dem  Schmel- 
zen TollkommcD  amorph,  vollkommen  durchsichtig  wie  Glas 
und  hat  das  spec.  Gewicht  2,2.  Von  einer  solchen  geringeo 
Dichtigkeit  findet  mau  keine  krystallinii^che  KieselsSure  in 
der  Natur,  uamcullich  nicht  im  Granit. 

Maß  konnte  vielleicht  annehmeu,  dafs  die  g;eschmolzene 
Kieselsäure  durch  sehr  allmähliches  Erkalten  in  den  krj- 
fitalbsirtcn  Zustand,  wie  sie  sich  im  Granite  findet,  Überge- 
gangen sey.  oder  auch  durch  eine  laugedaiicrude  erhöhte 
Temperatur,  bei  welcher  sie  aber  nicht  zum  Schmelzen 
kcniunen  konnte,  wie  das  Glas,  dem  die  KieselsSure  in  so 
fem  ähnlich  ist,  als  es  auch  beim  Schmelzen  eine  teigige 
Masse  bildet.  Es  ist  diefs  aber  unwahrscheinbch.  Wenn 
auch  der  Granit  bei  seinem  Erstarren  aus  dem  geschmol- 
zenen  Zustande  durch  eine  änfserl  atlmähbche  Abkühlung 
erkaltet  seyn  sollte,  so  konnte  diefa  doch  bei  den  ungeheu- 
ren Massen  der  Gcbirgsart  nicht  so  vollkommen  gleicbfürmig 
sescfaeben,   dafs   nicht  an  einigen  Stellen  sie  etwae 


,  nj    Iß,  S.  IVfi. 


icbfürmig  j 
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^ca    müssen.     Aber  nirgends,  aiicb  iiidit  da,   vto 
■lere  Abktihluiig  bülte  alüllfmden  kfinnrii,  findet 
s  Wissens   im  Granite  eine  Kieselsäure  toii  der 
1  2.2. 

IUI   aber  die  Vcräiiderungeu  belrifft,  welche  die 
c  erleide!,  iveim  sie  einer  hobrn  Teinperalur  lange 

ivird,   bei  welcher  sie  zwar  noch  nicht  schiiiilil,   | 
er  der,  bei  welcher  die  Scbincliung  eiulritt,  scbr 

so  habe  ich  darüber  eine  Reihe  von  Versucheu 

rde   die  Kieselsäure   von  verschiedenen  Wodifica- 
höchsteu  Temperatur  des  (iutofcns  dnr  hiesi^co 
rcellantuauufactur  ausgesetzt').    Die  Teinperalur, 
ifseetcu  Stellen  desselben  ist  nach  den  Versuchen 
Jsner,  nngeführ  2000°  C.  und  diese  hohe  Hitze 
^efaiir    16  Stunden   auf  die  Substanzen,   worauf 
IlmJililich  abkühlten. 

Li-iuhrleu,  halteu  eicb  Eiiisdmitle  gebildel;  der  Kry^lall  wnr 
aber  mit  dciu  Metall  nicht  ztieainmeugesintert. 

Wurden  aber  Krjstiille  »on  derselben  Uriise.  und  von 
deuiseUieti  spec.  Gewicht,  bei  denen  die  Zuspitzungen  und 
die  daraD  gräuzciiden  Thcile  des  Prismas  zwar  volllvonuneu 
durclisicbtig,  die  uutcrcn  Theilc  desselben  aber  voller  klei- 
ner Sprünge  und  daher  weniger  durchsichtig  waren,  dersel- 
ben Hitze  des  Ofens  ausgesetzt,  so  blieben  die  durchsichti- 
gen Theile  des  Bergkryslalls  vollkomuieu  unverändert,  die 
weoiger  durchsiebt  igen  Tbeile  derselben  aber  Ovaren  noch 
andurcbsichtigi'r  geworden,  und  licfsen  eich  mit  den  Fingern 
zu  einem  groben  Pulver  zcrdriickeu.  Dasselbe  bestand 
noch  gröfstenthcils  aus  durchsichligeu  groben  Stücken  und 
köruern  von  uuverUndertein  Bcrgkrjstall,  andere  Stücke 
hiiigegeu  waren  opalarlig  geworden,  und  liefsen  sich  leicht 
m  Pulver  reiben.  Das  grobe  Pulver  halte  ein  spec.  Ge- 
wicht von  2,613.  Ein  kleiner  Theii  der  Kieselsäure  des 
Krjstalls  -war  also  in  eine  Modificatiou  von  geringerer 
Dichtigkeit  übergegangen. 

Eiu  völlig  uuvericlzler  Uergkr^stall  widcrstebl  also  einer 
buge  anhaltenden  Tenipnralur  besser  als  ein  anderer,  dessen 
Prisma  an  einigen  Stellen  durch  Zerklüftungen  verletzt  war. 
Eis  liefs  sieb  vennulbeu,  dafs  der  Bergkrystall  von  sehr 
starker  Zertbciluug  einer  starken  Erhitzung  noch  weniger 
Widerstand  leisten  würde. 

Es  wurde  deshalb  eiu  voUkounnen  klarer,  unverletzter 
Ber^rvstall  aufs  feinste  auf  einor  Agalplatte  präpanrt,  uud 
das  Pulver  iu  einem  Platinitegel  der  hohen  Temperatur 
des  PoTcellanofens  ausgesetzt.  Es  sinterte  dadurch  zu  eiuem 
Kuchen  zusammen,  der  sich  aber  leicht  zerdrücken  liefa. 
Oie  Dichtigkeit  des  Pulvers  war  nuu  2,394.  Dasselbe  Pui- 
rer  wurde  zum  zweiten  Male  der  Hitze  des  Porcellanofens 
»osgcsetzt.  Es  war  weniger  zusammengesintert,  als  wie  durch 
<&c  erste  Behandlung.  Das  spec  Gew.  des  Pulvers  war 
bis  2,^129  verringert. 

Qtutrz,  von  wcifscm  Fiins  bei  Schreib  ershau  in  StWmett, 
t. wacher  für  tue  dortige  Josrphincn  GlaMiliUe  ca\c'»üvV  «wÄ  | 
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bracht,  er  war  aber  vollständig  weif; 
sich  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  im  F 
Pulver  zerreiben.  Das  spec.  Gewich 
war  2,218  geworden;  als  feines  Puh 
Dichtigkeit  2,237. 

Das  Resultat  dieser  Versuche  ersch 
Alan  ersieht  daraus,  dafs  ein  und  dies 
auf  dieselbe  Materie  in  derselben  Zeit 
je  nachdem  diese  Materie  aus  einem 
letzten  Krjstalle,  oder  aus  Pulver,  od< 
von  kleinen  Krystallen  besteht,  wie  d 
der  Fall  ist.  Aber  auch  der  Umstan< 
daCs  diurch  eine  hohe  Temperatur,  w 
das  Schmelzen  der  Kieselsäure  bewiri 
stallinische  Kieselsäure  ohne  auch 
Schmelzung  zu  zeigen,  in  die  amorp 
gehen  kann. 

Die  zweite  Modification  der  Kies4 
tigkeit  2,2  erhält  man,  aufser  durch 
durch  das  starke  Eriiitzen  der  krys 
auf  mehrerlei  Weise.    Sie  entsteht. 


ut  wird  aiifaiigB  keiue  Auäsclicidiing  der  Kieselsäure  bewirkt; 
^ctvöbnlich  aber  erstarrt  durcli  langes  Slehcn  diis  Ganze 
lu  einer  zitlerDdeii  durcLsicbligeu  Gallerle.  Verdüuut  man 
dipfie  mit  Wasser,  so  bleib!  fasi  alle  Kieselsäure  in  Gcslalt 
Tüll  Flocken  ungcläsl.  Die  Lösuug  <lcs  Silicats  loufs  mit 
Mhr  vielem  Wasser  verdüuut  worden  sejn,  wenn  nach 
üebereätligiuig  mit  einer  Säure  diese  Erscheinung  nicht  eiu- 
Irill;  aber  auch  in  diesem  Falle  bemerkt  man  nach  sehr 
l.iogein  Stehen,  freilich  oft  erst  nach  Wocheu  und  Monaten 
Aiideuluugcn  von  einer  gallertartigen  Ausscheidung  der  Kie- 
selsäure. Diese  gnilerlarlige  Ausscheidung  der  Kieselsäure 
rrfulgt  um  EU  weniger  und  um  so  luiigsamcr  je  mehr  Salze 
lu  der  Lttsuug  sind;  also  auch  je  mehr  Alkali  beim  ScIiioeU 
!i'u  angewandt  worden  war.  Coiicenlrirt  mau  eine  sauer 
gemachte  klare  Lösung  durch  Abdampfen,  so  erstarrt  sie 
bii  einer  gewissen  Conceulration  nach  dem  Erkalten  zu 
einer  durchsichtigen  Gallerte  und  setzt  man  das  Abdampfen 
bis  zur  vülligeu  Trocknifs  fort,  so  bat  bekanntlich  die  aus- 
geschiedene Kieselsäure  ihren  gallertartigeu  Zustand  verloren, 
und  nimmt  denselben  auch  nicht  durch  irgend  eine  Be- 
Itandluiig  mit  Wasser  oder  mit  Süureu  wieder  an.  Sic  ist 
pulTerfönnig  geworden  uud  hat  das  spec.  Gewlclit  2,'2,  das 

Bter  gewisseu  TJmständen  bisweilen  bis  zu  2,-i  steigen  kann. 
Die  iu  der  Natur  vorkounneiideu  Silicate  verhalten  sich 
kanntiidi   gegen   lleagcalieu,    namentlich   gegen  stärkere 
Süureu,   verschieden.     Sie  werden  entweder   durch  Säuren 
zersetzt,   oder   sie  widersieben   der  Einwirkung  selbst   oft 
^dcr  stärksten  Siturcu. 

^^k  Aber  auch  die  durb  Säuren  zcrselzbarei)  Silicate  ver- 
^^kken  sich  gegen  dieselben  verschieden. 
^H^  Einige  aber  nur  sehr  wenige  kieselsaure  Verbindungea 
^Bpseu  sich  im  gejiulvertcn  Zustande  %vie  viele  der  kCinstlich 
^Birgesteliten  alkalischen  Silicate  vollkommen  zu  einer  klaren 
'  nossigkcit  in  Säuren  auf.  Es  mufs  dazu  aber  die  Säure 
lerdßnnt  angewandt  werden,  denn  namentlich  mit  cuncen- 
iiiiler  Chlorwasserstoffsäure  gelatiuircu  diese  Silii:a\,c.  N.W« 
_     Säuieti   äufeem  auf  tlicsi-   Mineralien    ilic&c\be    a«Uö&t'»Äe 
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Callerle  verwaudell  ivcrdeu.    Von   dieser  Ali  ist  uameiillich 
der  Mesolyp. 

Wena  man  Kicst^Isäure  von  der  Diclili^keit  2,ti,  oder 
»nch  nodere  Kieselsäure  oder  irgend  ein  Silicat,  es  luftg 
schner  oder  leicht  durch  Säuren  zu  zcilegeu  se^n,  mit  koh- 
leasatirein  Alkali  gcscliioelzt  lial,  so  hat  sich  ein  wasserfreies 
Sdicat  von  dieser  Art  gc'bildel:  nur  enthält  dasselbe  noeh 
beigeineugtcs  knhieiisanres  Alkall. 

Die  kieselsauren  Verbindungen  mit  Krystnlltvagscr,  wel- 
che durch  Säuren  leicht  zersetzt  werden,  verlieren  diese 
Eigenscbaft,  weuu  sie  geglüht  worden  sind.  Oamour 
hat  gezeigt,  dafs  bei  diesen  der  'Wassergehalt  bei  Tempe- 
ralureD  zwischen  JD"  und  dem  dunklen  Rolhglühen  fortgeht, 
diifs  sie  aber  dann  noch  das  Wasser  aus  der  wasserhaltigen 
I.uft  wieder  aufnehiaen  können.  Werden  sie  aber  stärker 
^cglQht,  so  werden  sie  im  gepulverten  Zustande  durch  Sänrea 
gar  nicht  oder  unvollständig  zerlegt,  oder  es  scheidet  sich 
Lei  längerer  Behandlung  mit  starken  Säuren  die  Kieselsäure 
als  Pulver  und  uicht  als  schleimige  Gallerle  aus. 

Auch  mehrere  von  den  Silicaten,  welche  wasserfrei  siud, 
und  bei  deren  Zersetzung  durch  Säuren  die  Kieselsäure 
sich  gaUertartig  ausscheidet,  werden  nach  dem  Glühen  durch 
Sauren  nicht  oder  schwer  zersetzt;  die  Kieselsäure  scheidet 
S4cli  auch  daun  aber  als  Pulver  und  nicht  als  Gallerte  aus, 
Üiefs  ist  namentlich  bei  dem  Gadolinite  der  Fall. 

Einige  in  der  Natur  vorkommende  kieselsaure  Verbin- 
bindiuigCD  werden  im  fein  gepulverten  Zustande  durch 
Säuren  so  zersetzt,  dafs  sie  keine  Gallerte  bilden,  sondern 
(lafs  sich  die  Kieselsäure  wie  bei  den  so  eben  erwähnten 
^rglühten  wasserhaltigen  Zeolitlien  als  Pulver  abscheidet. 
Im  Ganzen  werden  diese  Mineralien  schwer  und  oft  nur 
-ehr  unvollkomuien  zerlegt  uud  erfordern  eine  längere  Di- 
LC'Mion  mit  der  conceulrirteu  Säure.  Zu  diesen  Mineralien 
^^'hOreu  auch  wie  schnn  oben  bemerkt  wurde  einige  Zeo- 
lilhc  mit  Krvstallwasscr  wie  der  Stilbit,  der  Epistilbit  und 
der  Desmin. 
I         Die  K/fisc/süiire,   vrclclw  iiiif  tJlcse   Weise  ivuss.eB»\i\tAcu 
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r<rtsäur<!  bei  crliölilcr  Tcnipcraliir  iTidersleht  >volii  knuiii 
irt^eud  eiu  Silicsl  bei  feiner  Zerlheilung.  Aber  immer  scbei- 
dtl  sich  bei  schweren  durch  Snureu  zersetzbareii  Silicaten 
die  Kieselsiinre  als  feines  Pulver,  und  nicht  im  plierlBriigGil 
Ziisinnde  ab.  Eine  etwas  strengere  Gränzc  läfst  sich  bin- 
ff^cD  unter  den  Silicaten  hinsichtlich  der  Art  und  \Veise 
zifbcii,  wie  die  Kieselsäure  aus  denselben  durrh  Sauren, 
ob  im  schlciiHi's;  gallertartigen  Zustand,  ob  als  Pulver  abge. 
schiede u  wird. 

Aus  der  verschiedenen  Art  wie  die  Kieselsaure  aus  den 
Siiiciiteii  durch  Säuren  sich  abscheidet,  bat  man  geschlossen, 
rfafs  sie  in  zwei  verschiedenen  isomerischen  Zuständen  in 
denselben  enthalten  sej.  Dieser  Meinung  ist  Bischof). 
Unlerstaizt  wird  sie  durch  die  oben  erwähnte  Thatsache, 
liafe  uugeglühte  Zeolithe  die  Kieselsäure  im  gallertartigen 
Zustande,  geglühte  als  Pulver  abscheiden. 

Zur  nähern  Prüfung  dieser  Ansicht  wurde  die  Kiesel- 
siare,  welche  aus  den  Silicaten  im  pulverigen,  und  im  schlci- 
nig-gallertRrligen  Zustande  ausgeschieden  worden,  genauer 
untersucht. 

Es  wurde  zur  Daistelkaig  der  Kieselsaure  iin  pnlTrigeu 
Zustande  der  Slilbit  gewühlt,  der  im  fein  zcrthcillen  Zustande 
mit  sehr  couccntrirter  Chlorwasserstoffsliure  8  Tage  hin- 
durch theils  hei  erhöhter  Temperatur,  die  oft  bis  zum  Kochen 
stieg,  Iheils  bei  gewöhnlicher  digerirt  wurde.  Die  ausgc- 
BchiHene  und  vollkommen  ausgewaschene  Kieselsäure  wurde 
bei  150"  C.  getrocknet.  Die  Dichtigkeit  derselben  war 
2.145.  Die  so  getrocknete  Kieselsäure  enthielt  indessen 
uoch  Wasser,  und  zwar  4,85  Proc.  welches  durch  gelindes 
Globen  daraus  ausgetrieben  wurde.  Die  gclind  gegKihte 
KicaebSure  zeigte  das  spcc.  Gewicht  2,1897;  nachdem  sie 
eine  halbe  Stunde  dem  Weifsglühen  nahe  erhitzt  worden 
war,  hatte  sie  die  Dichtigkeit  2,20fi  erreicht. 

Zur  Darstellung  der  schleimig-gallertartigen  Kieselsaure 
(beute  Apophjllil,  der  im  fein  zertheilten  Zustande  cben- 
EfiUs  durch  sehr  concenfrirle  ChJorwasscrsloHsSuve  t.ct*«.\.t.\. 


%»%MM    ▼  i; 


lociiieaene  Weise  absondert,  di 
ligkeit  und  von  denselben  Ei^enschj 

AVird  die  Kieselsäure  von  der  Di 
Weifsglühen  ausgesetzt,  so  kann  ihr 
zu  2,3  vennehren.     Kieselsäure,  aus  i 
die    Dach    langem  Rothgltihen    eine 
zeigte,  erhielt  nach  dein  Glühen  im  P 
Gewicht  2,311.     In   ihrem  äufsem   A 
nicht  verändert    und   hatte    keine    ar 
oder  Zusammensinterung  erlitten. 

In  sehr  vielen  Fällen   enthält   die 
Silicaten  abgeschiedene  Kieselsäure  u 
theile,  wenn  auch  oft  nur  in  geringer 
sie    mit    einer    nicht    zu    verdünnten 
saurem   Kali   oder   Natron,    so   löfst 
langes  Kochen,   und  auch  bei   einem  | 
'  von  kohlensaurem  Alkali   nicht  ganz  i 
ungelöst  Zurückbleibende  besteht  danr 
selsäure,  die  nur  mit  geringen  Mengen, 
einigen   Procenten  von   Thonerde,   K« 
]{asen  verbunden  ist,  durch  deren  Geg 
seisäure  die  Fi<»Ano*»K-''*  -     *• 


,  lie  seines  Lehrbuch.-;  den  Un(erschie<!   der   \er8chiedenen 
üicfkli^lieilen  der  Kitiselsüure  tiiclit  kniinle,  naliiii  zwei  iso- 
merischc  Modificationen  derselbeu  all;  eine  im  Wasaer  und 
in  vcrdüimleii  Säiu-ea  lOsliche  (''Kieselsäure)  und  eine  daria 
. .  juiliisliche  (*KieEvlsciui-e).     Erstere  kann  in  letztere  überge- 
llilHIi.     Je  verdünnter  die  Siiureu  sind,  uui  so  langsamer  ge- 
^Bibieht  die  Verwandlung  der  einen  Modifieation  in  die  an- 
dere.     Wenn  man  die  Lösung  des  kieselsauren  Kalis  durtb 
eine  Säure  zersetzt,    so    scheidet  sich  der  grOfste  Theil  der 
Kieselsäure  gallertartig  aiie;  verdünnt  uian  die  Lösung  vor- 
her aber  mit  vielem  Wasser,  so  bleibt  sie  nach  der  Ueber- 
«ütliguDg  vermittelst  einer  starken  Säure  vollkommen  klar: 
nach  sehr  langer  Zeit,  nenn  die  Verdünnung  nicht  zu  vreit 
gftrieben  worden,  verwandeil,  wie  diefs  schon  oben  bemerkt 
^Emrde,  Eic  sich  in  eine  zillernde  Gallerte,   und  das  um  so 
^^ngsainer,   oft  erst  nach  Wochen    und  Monaten,   je   mehr 
Wasser  zum  kirseUanrcn  Kali  hinzuj^crtigt  worden  war. 

Schon  blofses  Wasser  kann  bisweilen  die  Ausscheidung 
der  löslichen  Kieselsäure  im  gallertartigen  Zustand  bedingen. 
Bcrzelins  bat  gezeigt,  und  Freniy  bat  es  später  bestätigt, 
ilats  Schwefelkiesel  sich  unter  Entwicklung  von  Schwefel- 
wasseretoffgas  in  Wasser  vollständig  auflöst:  nach  kürzerer 
oder  längerer  Zeit,  je  nach  der  Menge  des  angewandten 
Wassers  scheidet  sich  aber  die  aufgelitsle  Kieselsäure  gal- 
lertartig aus. 

Die  Kieselsäure,  besonders  wenn  sie  sich  im  gallertar- 
liticn  Zustand  abgeschieden  hat,  ist  im  Wasser  vor  dem 
Glühen  in  einem  geringen  MaaTse  lüslich. 

Wenn  die  Kiesekäure  eich  ausgeschieden  bat,  ob  im 
icJiirimtjf-gallerlarligen  oder  im  pnlverförntigen  Zustand,  so 
ist  sie,  wie  wir  gesehen  haben,  ron  derselben  Bescbaffen- 
'  I  il.  Die  Kieselsäure  in  ihrer  Lösung  im  Wasser  kann 
■(IT  nicht  als  eine  besondere  Modifieation  angesehen  wrr- 
lin;  wir  wissen  nicht,  ob  sie  in  Ihrer  Lüsung  als  amorphe 
riilvr  als  kryslallisirte  Kieselsäure  enihallcn  ist.  Es  hüngt 
^nn  der  mehr  oder  weniger  innigen  Verbiadun^  dei  Vi\e- 
ehiäure  mit  den  Basen   in  den   verschiedenen  S\V\ca\.cia  xÄi, 


Uic  amorphe  Kieselsäure  wird  ferner 
<les   Fluorkieselgases   venniltelsl   Wassers 
Kieselsäure,  iiachdein  sie  sich  gallertartig 
löslicher   im   Wasser   als  irgend   eine,    ^ 
Weise  dargestellt  worden  ist     Sie  ist  na 
von  solcher   feinen  Zertheilung,   und   bili 
Pulver,   dafs,   nachdem  es   gut   getrockne 
einem  Glase  beim  Schütteln  desselben  wi 
Wellen  schlagen  kann.     Wegen  der  aufsc 
minösen  Beschaffenheit  desselben  ist   es  { 
absolute  Gewicht  von  einer  gewissen  Men 
zu  bestimmen;  noch   bei   weitem   schwieri 
Bestimmung  des  specifischen  Gewichts.  Gral 
hat  dasselbe  aber  zu  2,2  bestimmt.    Sie  pc 
nicht,  ist  daher  amorph,    wie  andere  Kie 
sich  gallertartig   ausgeschieden  hat.     Weg 
Zertheilung   besitzt    sie    die    chemischen   E 
amorphen  Kieselsäure  im   höchsten  Grade. 
Kieselsäure  lange  und  anhaltend  einem  Wi 
setzt,  so   erhält   sie,   wie  auch  schon  Gr. 
gefunden   hat,   die   Dichtigkeit    2,301.     Ns 


(fie  Nnlur  die  kryslallisirle  KJeEeleäiirc  von  rlem  specifisdien 
Gcvrichte  2,6  diircli  einen  unorganischen  Procefs  gebildet 
wird,  udH  gebildet  worden  ist,  so  verwandelt  sich  iiocb 
loriwihrrnd  dieselbe  in  amorphe  Kiesckäurc  von  der  Dich- 
tigkeit 2,2  durch  orgauisrhc  Processe. 

Die  beiden  Modificntioneii  der  Kieselsäure  von  deii 
Didiligkellen  2,6  und  2,2  unterscheiden  sich  wesentlich  von 
«Milder  in  ihren  chemischen  Eigenschaften,  ^\ie  diefs  schon 
Ml  Uageror  Zeit  bemerkt  worden  ist,  während  sie  in  inan- 
chcR  physikalischen  Eigenschnftcn  übereinstimmen,  So  bc- 
üt2l  das  Gbs,  das  durch  Schmelzung  des  Der^krystalls 
■brgcstelll  worden  ist,  wie  auch  mancher  in  der  Nnlur  vor- 
kointoende  Opal  eine  ähnliche  Hürtc  wie  der  kry^talMsirte 
Bergkrj-ßtalf. 

Der  fein  pulverisirlc  Berg-kryslali  und  der  Feuerslein 
sind  nicht  ganz  uuatiriüElich  durchs  Kochen  in  einer  ver- 
jQoDteu  Ltisuug  von  Kalibrdrat,  aber  die  Menge  des  Ge- 
htclen  ist  sehr  gering  gegen  die,  welche  von  derselben 
McDge  von  Kalilösung  an  Kieselsäure  von  der  Dichtigkeit 
2,2  aufgenommeu  wird.  Während  I  Thcil  Kieselsäure,  aus 
dem  FUiorki esc I gase  durch  Wasser  erhallen,  sich  leicht 
und  volIalÄndig  durchs  Kochen  in  einer  Kalilösung  lüslc, 
die  2  Tbeilc  festes  Kalihjdrat  enthielt,  wird  von  einer  glei- 
chen Lösung  aus  einem  Tlieile  fein  pulverisirten  Quarz 
nur  0,04)9  Theile  und  aus  einem  Theile  pulverisirten 
Feoenteio  nur  0,038  Theile  Kieselsäure  durchs  Kochen 
gelOel. 

D.)her  eignet  sich  nur  die  Kieselsäure  von  der  Dichtig- 
keit 2,2  zur  Darstellung  eines  kieselsauren  Alkalis  auf  nas- 
sem Wege,  und  besonders  ist  es  die  Kieselsaure  der  In- 
füBoricnpanzer  der  Lüneburger  Haide,  welche  man  in  gro. 
(srr  Menge  und  in  reinem  Zustand  erhillt,  wenn  man  sie 
mit  Chlor wassersloffsäure  längere  Zeit  behandelt,  und  dar- 
auf mit  Wasser  auswäscht,  durch  welche  man  durch  Ko- 
Ken  mit  Lösungen  von  Kali-  und  Natroohydrat  mit  gro- 
er  Leichtigkeit  ein  kieseb<anrc5  Alkali  erhält,  wve  äieU 
•ui.  BJ.  cvill.  1 
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einer  concentrirten  Lösung  des  kohlens 
von  der  Kieselsäure  aus  dem  Fluorkiesel 
Kochen  aufgelöst  als  von  sehr  feiu  { 
und  Feuerstein,  welche  beide  eine  gic 
keit  gegen  die  Lösung  des  kohlensaurei 

Wfthrend  eine  concentrirte  rauchen< 
sfture  sich  Sufserst  stark  erwannt  un 
Kieselsaure  von  der  Dichtigkeit  2,2  in 
wird  die  feinpulverisirte  Kieselsaure  vc 
Gewidite  2,6  langsam  und  mhig  von 
Eine  geringe  Erwärmung  ist  mehr  zi 
Feuerstein,  als  wenn  Quarz  aufgelöst  w 
Quarz  löst  sich,  wenn  auch  nur  lang 
rauchender  Fluorwasserstoffsäure  auf. 

Die  Silicate  verhalten  sich  gegen  d 
saure  ahnlidi  wie  gegen  Chlorwassersi 
meinen  indessen  zersetzt  jene  Saure  die  I 
düngen  mit  mehr  Energie  als  Chlorwass« 
Silicate,  weldie  durch  Chlorwasserstoffe 
werden,  und  aus  welchen  die  Kieselsäui 
sie  ausgeschieden  wird,  werden  durch  d 


»ersloffsätire  auf,  und  vrcna  durch  oine  schwächere  Süure 
etwas  un^elüsl  bleibt,  so  besteht  diefs  aus  nicht  atifgeschlos- 
»nein  aber  sehr  verHnderfem  Mineral.  Nur  diejcuigeit  Si- 
heilte,  welche  selbst  durchs  Sdimelzeii  mit  kohlensaurem 
.Ukali  oft  nicht  ganz  vollstiindig  zersetzt  werden,  werden 
taA  nur  schwierig  und  etwas  unvollständig  durch  Fluor- 
wasserKloffsäurc  zerlegt,  wie  z.  B.  der  Zlrkon. 

Die  beiden  IModificationen  der  Kieselsäure  verhalten 
»ich  vrie  gegen  Fluorwasserst offsSure  auch  verschieden  gegen 
Flnommmonimn  ').  Mengt  man  die  Säure  von  der  Dich- 
ligkeit  2,2  mit  der  zwei-  oder  dreifachen  Menge  des  Salzes, 
nnd  crhilzl  das  Gemenge  in  einem  PlatinLiegel,  so  wird  dic- 
«Jb«  Tolfsländig  ohne  Rückstand  vorfifichtigt.  Mengt  mnn 
hingegm  fein  gepulverten  Quarz  inil  Fiuoraminonium,  so 
irird  derselbe  weit  schwieriger  Terflüchligt.  Man  mufs  das 
Mengen    mit  neuen  Quantitäten    von    Flnoramnioninni    und 

I)  Oie>ci  S*U,  wtlrl.«  bei  dtr  ZcMiMtnng  der  Slllalc  eine  grofM  An- 
msduog  fiadcn  ni.d.  Ul'.l  M,  Icid.I  rem  aa,  miDcl.er  liäuFlicheD  «a- 
«am  FluorwiiKrilulTüure  darXellcn.  Dlciclbe  tnlbill  g«w.'.linlicli  riel 
Fl«orl;<Kl.  elw»  EiV»,  Blei  und  «»rh  Ftuorealclom.  M>D  SbrrÜi- 
ti|t  »ie  nil  Aiunionlak,  tu  welchem  man  clw»>  kubleauurei  AinnioDlib 
Mrf  S«k<re(ebninion;um  tiiaii.[.-.«i .  läTiI  du  Gm»  in  <!nem  GUigc- 
«Ub  »btelHn  und  dimpfl  die  Flln'ri.,  Ftüisigkell  <o  einer  PJAlm- 
%fV»»rbade  bit  lur  Trocknirs  ab.  Sie  -»ird  bald  tauer  tmd 
mufi  WD  Zeil  (u  Zeil  eiwai  r«tei  Imblen^iirrs  AmmoDi:)b  in  die 
idt  bringtn.  Wron  die  Lotung  feit  zu  werden  beginnl,  miif» 
mIi  einem  Plaiinipatcl  umrül.rcn ,  und  in  der  Teil  gcwnrdcDeD 
MH-erdlilf  dureb  einen  Plalin-  oder  äilbertpXel  oder  L6\te\  alte 
ipchcD  lerdiüikcn,  worauf  man  das  Sali  loreßhig  auitraeknci.  Et 
in  immer,  wean  man  auch  «iel  Ammoniak  beim  Abdampfen  Lintuge- 
ß|i  hal.  ein  •aurci  Salt,  und  heilel.t  au<  Pluorammonium  und  Flunr- 
^autttton.  Man  darf  ei  nur  !a  Plalio-  oder  Silbergetär«n  oder  in 
Schaehlcin  *on  Guilapercba,  aber  nichl  in  Scbacblelo  ron  (ewiibnIkbiT 
Pa(>pr,  IB  lUnen  ci  feocbt  wird,  und  aneh  nichi  lelbil  kun<  2vii  in 
r.lM-  oder  l>oir<:IUngrla[tea  autlKwabrcii.  Mil  der  erwShalea  Vnriiehl 
brreiiel  liihl  «  bri  gewfilmlid.er  Terapwaiur  keine  Feucbligleii  iiti 
d«r  Lnfl  an  (wif  <M>  in  einigen  Lchrbaehcrn  angegeben  wird).  Ei>l- 
l«>ti  n  aber  Klücnpcben,  die  beim  Trotknen  nithl  lerdrürkl  wordin 
üoAt  *o  wird  e)  an  der  Loh  Iclclil  ttiiehl. 


bat  sie  auch   die  chemischen  Eigensch 
sich  die  Säure  von  der  Dichtigkeit  2,6  a 
Ich  fand,  dafs  die  geschmolzene  Kieselsäi 
im  fein  gepulverten  Zustande  in  Lösui 
und  Tou  kohlensaurem  Natron  durchs 
lieh  ist,  wie  die  Kieselsäure  aus  dem 
concentrirter  Fluorwasserstoffsäure  löst 
unter  starker  Erwärmung  schnell  und  v« 
Kieselsäure  des  Bergkrjstalls  hat  ferne 


1)  Durch  FlooraDniooiani    Uifen   sich   die  Silicj 
durch  FlaorwAMcrstoffaÜure  Bertelten.      Selbst 
nur  schwierig  and  unvollständig  sowohl  durch 
«och  durchs  SrhmeUen   mit   kohlensaurem  AIki 
den    durch    die   Behandlung    mit    Fluorantmon 
Man   mengt   das   fcingepoUerte  Silicat   nuii   dei 
Sattes  in  einer  Platinsriiale,  seist  etwas  Was» 
so  einem  Brei  ansurühren,  erwärmt  das  Gante 
die  Temperatur  bis  «uro  Rolhgluhen  und  erhiii 
DSrnpfe  mehr  entwickeln.     Gewöhnlich  ist  d« 
BehMidloBg  Tollstfindig  aersetst.    Der  nficksland 
behandelt  und  die  überschüssige  Schwefelsiure 
die  schwefelsauren  Salse  mit  Hülfe  ron  Chlorw 
stÜndig  in    Wasser  auf,   und   bleibt   ein    gerin; 
dieser  durch  eine  cmeule  Behandinn*   wnU   vi^ 


die  Eigeofichaft  tlan  Licht  zu  jioiRrisircii ,  vollständig  vor- 
loreo. 

Die  Kieselsäure  von  der  Dichtigkeit  2,2  kommt  in  der 
Nalur  als  Opal  vor.  Es  findet  ein  vricbliger  Unterschied 
iwiEcheii  der  in  der  Natur  vork  omni  enden  Kicscleöure  voia 
amorphen  und  vom  dichten  Zustande,  in  welchem  sie  beim 
«rslcu  ,\iiblick  3uch  amorph  erscheiiil,  Blatt,  der  nicht  auf 
dem  Wassergehalte  beruht,  welcher  in  der  amorphen  Mo- 
dtticaliDi)  gcTTöhnlich  angetroffen  wird. 

Gr.  Scbaffgotsch  hat  gefunden,  dafa  die  Opale  nach 
^Urlem  ClQben  eine  Dichtigkeit  zeigen,  die  sich  der  von 
^2  niherl.  Er  hr.t  namentlich  den  Hjalilh  von  Waltsch 
:.  Rühmen  untersucht,  der  von  ausgezeichneter  Reinheit 
ia<.  Er  enthält  nach  ihm  3,llProc.  Wasser  gegen  95,5Proc. 
Kieselsäare,  0,8  Pro c.  Eiscuoxjd  und  0,2  Proc.  Kalkcrde. 
Sein  spec.  Gewicht  fand  er  2,16  und  2,15.  Diefs  ist  aber 
fast  dasselbe  ^pec.  Gewicht  wie  das  der  amorphen  Kiesel- 
säure, die  bei  150°  getrocknet  worden  ist,  und  welche,  wie 
oben  erwähut,  die  Dichtigkeit  2,115  zeigt,  und  -1,85  Proc 
Wasser  enthält. 

Wird  dieser  Hyalith  der  stärksten  Hitze  des  Porcellan- 
ofens  ausgesetzt,  so  venuebrt  er  sein  Volumen  aufserordent- 
lich,  uud  bildet  eine  porüse  schwammige  Masse  mit  glasar- 
tigen Stellen.  Das  Pulver  zeigte  ein  spec.  Gewicht  von 
2,14S.  Diese  Dichtigkeit  ist  indessen  nicht  die  richtige;  sie 
ist  wegen  der  Porosität  des  Pulvers  zu  gering.  Wurde 
dasselbe  aufs  feinste  auf  der  Agatplatte  präparirt  und  ge- 
JctiUmmt,  so  hatte  das  Pulver  das  spec.  Gewicht  2,20. 

Der  Ursprung  der  Opale  kann  ein  verschiedener  seyn. 
Viele  Opale  kommen  im  Basalt,  und  in  andern  vulkanischen 
Fonnationeu  vor,  in  welchem  sie  wühl  weniger  durch 
ScJimelzung  ab  durch  Zersetzung  desselben  entstanden  sind. 
Her  Rasalt  zeigt  beim  Erhitzen  ein  ähnliches  Verbalten  wie 
der  Opal.  Er  enthalt  verschiedene  Mengen  von  W^asser, 
die  durch  eine  Temperatur  von  100"  und  dnrüber  nicht 
»US  ihm  verjagt  werden  können.  Aber  dieses  Wasser  im 
Bualt  gehört  grüfslentheils  unstreitig  den  zeolithartigeu  Ver- 


Bt,  ist  sehr  vers 
in  iliueu  die  Kieselsaure  mit  dem  ^ 
stimiiilcii  einfachen  Verhältnissen  ^ 
Verbindungen  der  Kieselsäure  mit  " 
nicht  mit  Sicherhett  darzusiclleii 
diefs  oft  behauptet  worden  ist.  IliJ 
Qafsem  Wege  vielleicht  fast  die  schw 
echen  Säuren;  sie  verbindet  sich  daher  | 
mit  einer  so  ecbwacben  Base  wie  das  ^ 
als  eine  fast  ebenso  starke  Säure, 
ist,  auftreten  Kann  '). 

Sehr  viele  opalarlige  Massen  sind  i 
Formationen  entstanden  imd  haben  eiuo 
Man  findet  den  Opal  oft  als  Ausführ 
Bteineruugcn  wie  die  dichte  Kieselsäure 
wichtc  2,6.  E.  E.  Schmied  und  Sei 
Beschreibung  und  die  Untersuchung  u 
mit '),  welche  tbeils  in  Homstcinmassc 
2,ti  übergegangen  sind,  theils  aus  opal 
bestehen.  Aus  der  Beschreibung  von 
hervorzugehen,    dafs  letztere  mehr  in 
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drflckteii    uud  gebogeoen  ZuslRud  sich  befinden,   was  bei 
enteren  nicht  bemerkt  wird. 

Diese  Opale  mögen  vielleicht  aus  einer  erhärteten  Gal- 
lerle von  Kieselsäure  entstanden  seyn.  Die  aufgelöste  Kie- 
fcisaurc  hatte  sieb  durch  Sauren  oder  durch  andere  Elnilüsse 
gallertartig  von  der  Dichtigkeit  2,2  ausgeschieden').  Die 
Kieselsäure  hingegen  von  gröfserer  Dichtigkeit,  welche  den 
reuersteiu,  den  Chalcedou  und  den  krjstallisirlen  Quarz 
bildet,  mag  aus  einer  vollständigen  Lösung  der  Kieselsäure 
rntslaodcu  seyu.  Wenn  dieselbe  sich  langsam  Goncenirirle, 
so  konnte  daraus  kryslallisirter  Quarz  eulstehen. 

Daher  kann  auch  die  krystallini^che  Kieselsäure  gemengt 
luH  der  amorphen  vorkommeu.  So  kommt  zu  Kofeuiülz  in 
Gingen  von  Serpentin  neben  dcui  Chrysopras,  der  aus 
LrystaUinischer  Kieselsäure  von  der  Dichtigkeit  2,6  besteht, 
auch  Opal  vor.  Kleine  Mengen  von  der  opalartigeu  Kie- 
selsäure scheinen  häufig  mit  der  dichten  kristallinischen 
Torzukomraeu,  und  mögen  zum  Theil  die  Ursache  der  klei- 
uen  Verschiedenheiten  seyü^  die  wir  iu  dem  chemischen 
uud  piiyeica lisch en  Verhalten  der  dichten  krjstallinischen 
und  der  krystallisirlen  Kieselsäure  finden,  welcher  Ansicht 
Bucli  schon  Fuchs  war.  Iu  dem  Feuerstein  hat  Ehren- 
berg Infusorienpanzer  gefunden,  die  wie  schon  oben  ange- 
führt worden,  aus  einer  Kieselsäure  von  der  Dichtigkeit  2,2 
bestehen. 

Die  Kieselsäure  von  der  Dichtigkeit  2,2  nimmt  Wasser 
aoE^  lowohl  wenn  sie  damit  übergössen  wird,  als  auch  t 
dasselbe  ihr  als  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  dargeboten  wird. 
Es  ist  bekannt,  dafs  es  schwierig  ist,  bei  quantitativen  Ana- 
lysen die  Kieselsäure  nach  schwachem  Rothglühen  mit  gro- 
fecr  Sicherheit  zu  wägen,  weil  sie  schnell  Wasser  aus  der 
Loft    anzieht.     Dieses    aufgenommene  Wasser    wird    dann 


i  )   Kl  a  prolli  (icbl  b»  der  UoicriucKang  dci  lÄcliiischtn  HjilrophaDi  «oii 
&cli't    bei  IlubetUburg  an   (Bdtrige   Bd.  2,  S.   lää),    dari    dcrMibe    in 
eicli  iiL,    und    In  itieicm  Zuiland  Eindrucke  lon  an- 
4rni  Kfitpcm  innimml.      Aud.   Glockcr  tülirl  Falk  älintlchcr  Art  «n, 
iBiichoP*  Lehrbuch  BJ.  2,  S.   1229). 


^^>Viirdc  Kieselsäure,  aas  dein  Apoi 
waBsersl  off  säure  abgüscliieden,  nach  dci 
der  Lufl  ausgesetzt,  darauf  zwei  Tag» 
Wasser  gckochl,  daiui  gelrocknet  und 
bitzt,  so  hatte  sie  bei.  dicBer  Teinpei 
Wasser  zurück  gebaltcii,  das  sie  erat  du 

Kieselsäure  aus  dem  Stilbile  durch  C 
abgesctiiedeo,  iiach  dem  Glühen  eiuer  fi 
bei  gewöhnlicher  Tciiijicratur  1  WocbJ 
setzt,  lialte,  ohne  mit  Wasser  flbergos 
worden  lu  sejn,  nur  l,OJ  Proc.  Wasscl 
festgehalten  Vrurde,  aufgenouiinen. 

Geglühte  Kiesebiiure,  (aus  dem  Apop 
tcn  Atmosphäre  längere  Zeit  ausgesetzt, 
Wasser  gekocht,  und  dann  unter  Wass 
das  spec.  Gew.  2,155,  halte  aber  nur 
bei   150  '  C.  zurückbehalten. 

Wir  sehen  also,  dafs  tlie  amorplic  Ki 
Glüheu  Wasser  aufnehmen,  und  dasselbe 
Temperatur  als  Hjdral   bebalteu   kann 

I)  WiDo    (oaD   du    ipec  Gcwiclii    von    pul.trloi 
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rJcr  Bildung  d^r  Opale,  oder  der  Hydrale  der  Kieselsäure 
ui  der  Natur  ans  der  amoriiliGn  Kieselsäure  bietet  daher 
leine  SchwicTigkeilen  dar. 

Die   Kieselsäure   vou   der  Dichtigkeit  2fi  iiiiniDt  ^rcder 

in  LrystallieiriGn  noch   im   dichten  krrslallinischeii  Zustand 

eine  fihtiliiibe  Weise  Wasser  an,   wie  diefs  bei  Arten 

Kieselsäure  vou  dem  spec.  Gewichte  2,2  der  Fall  ist. 

Die  in  der  Natur  sich  ßndendc  amorphe  Kieselsäure 
polarisirt  gewöhnlich  das  Licht  nicht.  Mancher  Hyalith  iu- 
desseu  polarisirt  das  Licht,  was  indessen  nicht  besonders 
auffallend  erscheinen  uiufs,  da  auch  mehrere  Arten  eines 
«cfaoeU  abgekühlten  Glases  die  Eigenschaft  zeigen,  das  Licht 
zu  polarisiren. 

Ich  mufs  hier  noch  einer  Kicscisüure  Erwähnung  Ihut), 
welche  als  ein  FlUlIenproduct  sich  bisweilen  in  den  Spalten 
Sowohl  des  Gestells  von  ausgeblasenen  Hohüfen,  als  auch 
in  denen  der  Eisensaucn  sich  findet.  Schnabel  hat  eine 
solche  Kieselsäure  untersucht  ')  und  in  ihr  autser  Kiesel- 
iäuTC  nur  1,24  Proc.  TLoiierde  und  0,46  Proc,  Kalkerdc 
init  Spuren  von  Magnesia  und  von  Eisenoxydul  gefunden. 
Er  giebl  aber  die  Dichtigkeit  dieser  Kieselsäure  zu  2,59 
an,  SU  dafs  man  nach  dieser  Angabe  das  Hohofenproduct 
für  kryetallisirle  Kieselsäure  hallen  niüfslc. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  nur  kleine  Mengen  dieser 
Kieselsäure  zu  untersuchen.  Aus  allen  erhielt  ich  durclis 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  Ammoniak,  doch  nicht  iu  sehr 
bedeutender  Menge.  Dieses  Ammoniak  war  als  solches 
uicbt  iu  der  Kieselsäure  enthalten,  oder  vielleicht  aus  der 


I 


im  w  vcnigcT  tcliiiell  Wai- 
■grill  bei 


richiigcr  aus,    je  itärlitr  die  Kiew 
(r|lülil  wnrdcD  ist,    dtua    dinn 

wickll  minclier  SuluDaicri,  wenn  daiiclbe  auch  nill  '. 
war^FD  iit,  haben  woM  !□  diucm  Vniilan^  iliren  Gi 
wtidntnccD  lind  in  iitlcn  PsUeo  wohl  unbedeutend,  di  ma  gFglül 
Palxra  d»  Wu»tT  nur  höchst  bngiam  aufgenommen  wlid.  Ein 
)  da  PuUtt,  umer  Alkohol  ndtr  b»sci  »nier  Stem.'.l  muti  ii 
rUiM,  «ra  lieh  Hydrite  bilden  können,  rid.Ms«rc  Iltiuluic  (ebtn 


.  «a««^  «AOCIJ 


iiiviiuige  ivieselsäure  durch 
Kiesel  entstehen  kann,  ist  namentlich 
beobachtet  worden  '). 

Wenn  aber   die  Kieselsäure  der  Hc 
brennung  von  Kiesel  entstanden  ist,  so  ü 
berigen  Erfahrungen  nicht  wahrscheinlich, 
nische  Kieselsäure  sej.     Sie  polarisirt  au 
und  ihr  spec.  Gewicht  wurde  1,842  gefi 
zu  dem  Versuche  freilich  nur  eine  höcl 
▼on  0,35  Grm.,  so  daOs  die  Bestimmung  de 
auf  Genauigkeit  Anspruch  machen  kann.   1 
aus  hervor,  dafs  diese  Kieselsäure  der  am 
der  krystallinischen  Modification  angehört 

Die  kleine  Menge  der  Kieselsäure  ml 
glüht,  gab  nur  eine  sehr  geringe  Menge 
Sie  entsprach  nur  0,28  Proc  der  angewan 


Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dafs 
sekäure  zwei  Zustände  annehmen  müssen, 
amorphen  von  der  Dichtigkeit  2,2  bis  2,3 
statlUirten  von  der  Dichtigkeit  2,6.     Letzt 
oben  angeführt  worden  •«*     «••-  -  ■' 
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riue  der  wichtigsten  RoUou  gespielt  hat,  uud  in  nelcUer  die 
krvBiallisirtc  Kiescbäure  als  Quarz  eiiieu  bedeutenden  Ge- 
ueogtheil  ausmacht. 

Nach  Werner  ist  bekanntlich  der  Granit  neplmiischen 
Ursprungs.  Er  hat  sich  uie  deutlich  darüber  ausgegprocheD, 
ob  die  Beetandlbeile  desselben  vollständig  in  Wasser  auf- 
gelöst gewesen,  und  durch  ein  allmühligea  Krystallisiren  aus 
der  wässerigeu  Lösung  sich  ausgeschieden  haben. 

Nach  Werner's  Tode  indessen  haben  die  Geologen 
seine  Theorie  Über  die  Itildung  des  Granits  verlassen  und 
demselbeD  einen  plutonischcn  Ursprung  zugeschriebeu.  Diese 
Aosichl  wurde  bald  eine  allgemeine,  und  erfuhr  lange  Zeit 
hindurch  fast  keinen  Widerspruch,  was  um  so  auffallender 
erscheinen  mufs,  da  sie  in  vieler  Hinsicht  von  chemischer 
Seite  nicht  gut  gerechtfertigt  werden  kann.  Es  waren  daher 
auch,  während  die  meiaten  Geologen  der  plulonischeii  Bit- 
düDg  des  Granits  noch  uobedingl  huldigen,  Chemiker,  wel- 
che zuerst  dagegen  auftraten.  Die  wichtigsten  Widersprüche 
erfuhr  diese  Ansicht  >on  Fuchs  '),  besonders  aber  von 
G.  Biscfaoff).  In  neuester  Zeit  haben  auch  Delesse 
nod  andere  sich  für  die  Bddung  des  Granits  auf  nassem 
We^e  erklärt  "). 

Fachs  stützt  seine  Einwendungen  besonders  auf  das 
gemcinschaftbche  Vorkommen  von  leicht-  und  schwer  -  flüs- 
sigen Mineralien  im  Granit,  welche  häufig  in-  und  durch- 
einander gewachsen  sind,  so  dafs  ihre  gleichzeitige  Entste- 
hung nicht  zu  verkennen  ist.  Es  sind  ferner  im  Granit, 
uud  in  den  ihm  ühnlichen  Gebirgsarten  uie  glasartige  Mas- 
ten gefunden  werden,  die  man  als  ein  Product  des  Feuers 
ansehen  künnle. 

Bischoff  erörtert  sehr  ausführlich  im  zweiten  Bande 
eeines  Lehrbuchs  die  Gründe,  durch  welche  er  sich  bewogen 


1)    UeUr    dit    Thcoricr    der    Erilv    (l83S)i 


geMmniTEO    Sclirifldi 


?)  ünHD  Lehrbuch  äa  chcmiicbcD  aoA  pbjiicaliidicn  Geologie. 
3)  BuiUlin   dt  la  tccicli  giologiqut   de  Fronet.     2.  Rcikti 


eiuzelucu  Gcuieugthcilcu  im  Graiiit,  < 
nur  auf  nassem  Wege  haben  bilden  I 
sind  tin  Allgeineineu  so  überzeugend,  | 
sehen  Standpunkte  nus,  die  uieisteu  ( 
auerkenueu  muff. 

IJie  krjslallisirten  Silicate,   wie   eil 
könoeu  sowohl   auf  feurigem,  als   i 
hervorgebracht  vrerdcn. 

Man  hatte  lauge  vergeblich  versuct 
wohl  auf  uasEcm  VV'ege,  als  auch  i 
reinen  Fcidspathes  oder  durchs  ZusamE 
Iteslandlheile  kr^slaUiuisch  darzustellei: 
in  ueuercr  Zeil  IJaubree  geglttcki,  du 
Wasser  sowohl  auf  Obsidiau,  als  auch 
diesem  Falle  noch  Alkali  hinzutreten  k. 
hoher  Temperatur  kr^slallisirteu  Feld 
welcher  dem  fein  körnigen  Trachjt  üh 

Whs  aber  in  kürzerer  Zeit  kiinstlic 
schichl  in  der  Natur  durch  die  Lunge  ( 
douiorphoscn  \ou  Feldspalh  nach  Lei 
welche   von   Saccbi,   Haidinger,   Bi 

mvIsViurv    T        1        1  I    I  h^^^^^^B 
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Mlen,  aber  nur  zufällig.  Bei  ilem  AuKblaflcii  eines  Kupfer- 
tnliofens  zu  Snngers hausen  eriiielt  tnan  Krjstalle,  die  in 
li'T  Fonn  mit  deueu  des  Foldspathes  übercinsthumten,  und 
■i(li  Dacb  den  Analysen  von  Heyne  in  der  Znsammcn- 
wlEUDg  nur  durch  einen  etwas  gröfseren  Kalk^^ehalt,  und 
einen  etwas  geringeren  Alkaligehalt  von  dem  im  Granile 
vorkommendcu  Feldspalh  uulersdiiedcn  ').  Durelis  Schmelz 
xeu  voo  reinem  Feldspath  oder  durchs  ZusaDimenschmelzen 
der  Itcstandlheile  desselben  kann  man  den  Feldspalh  nicht 
in  Kryslallcn  erhalten.  Man  erhall  auch  bei  sehr  langsamer 
Erkältuug  Siels  glasige  Massen  ohne  irgend  eine  Spur  \on 
kr^-slallinischer  Structur.  Gewifs  nur  durch  eine  Vereiui- 
f;ong  sellencr  Umslände  ist  der  Feldspalli  durch  Schmelzen 
im  krjstaUisittcn  Zustand  erhaltcu  nordeu. 

Was  den  Glimmer  betrifft,  so  hat  derselbe  bekannllicli 
eine  mannichfalligc  Zusamuiensclziing.  Von  den  meisten 
GUuimerarteu ,  namcnüich  von  solchen,  welche  im  Granit 
vorkommen,  hut  Bischoff  nachgewiesen,  dafs  sie  auf  nas- 
sem Wege  enlslanden  seyn  müssen  ').  Mehrere  Mineralo- 
gen haben  unzweideutige  Bestätigung  dieser  Ansicht  ge- 
lieferL  Es  sprechen  besonders  die  Pseudomorphosen  des 
Ghmuiers  nach  Skapolith,  Feldspalh  und  Andalusil  dafür, 
aufweiche  Bischoff,  mein  Bruder  und  andere  aufmerksam- 
gemacht  haben  ').  Uafs  aber  Glimmer  auch  auf  feurigem 
Wege  entstehen  kann,  beweist  das  Vorkommen  des  Glim- 
mers in  den  Laveu  lies  Vesuvs,  Es  findet  indessen  ein, 
wie  CS  mir  scheint,  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den 
(iihmnerarlen  sinit,  die  wahrscheinlich  auf  nassem  Wege 
enlslanden  sind,  und  denen,  die  als  Producte  der  Schmel- 
zung angesehen  werden  können. 

In  den  meisten  Glimmerarten,  besonders  aber  in  denen 
irs  Granits,  ist  etwas  Wasser  und  Fluor  enthalten.  Diefs 
i.'l  sowohl  der  Fall  bei  den  Gbmmerarten.  welche  nur  aus 
Kalisilical  verbunden  mit  einem  Silicate  von  Thonerde  oder 


Huj 


I)  P-ff.  Ann.  Bd.  3-3.  S.  33S. 

3)   Itr»'»   Lehrbuch   B.).   2,  S.   1378  and   fulg. 
'"     "        ioffi  Uhrboch  Bd.  2,  S.  litiQ 


Die  Gliimiicrarten  mil  unbctlpiilendi 
und  'Wasser,  mit  «Icrcn  Untersuchung 
brschüfligt  habe,  haben  diese  unweseiit 
offenbar  aus  den  wässorigeu  Flüssigkc 
in  denen  sie  sieb  gebüdcl  babeu.  Dies 
fluorniütalle,  und  als  solche  ist  das  Fluo 
in  den  Gliuiincrnrten.  Enlhallcn  sie  zug 
gen  von  Wasser,  so  eulweichl  bei  der  D 
dasselbe  gemeinschafllich  mit  Flu'orkiesl 
Vorlage  bildet  sich  einas  Kiesellluornas 
Absrheidnng  von  Kieselsäure.  Bisweilen 
als  Fluormctall  in  ihnen,  und  enthalten 
Wasser,  so  entweicht  diefs  bei  der  DesI 
der  Fluorgchalt  kann  dann  erst  bei  der 
nerals  gefunden  vrerden.  Von  dieser 
z.  ß.  der  weifse  Glimmer  von  Ochotzk  ii 
halten  aber  die  Glinimerarten  nur  etwa 
kein  Wasser,  so  verändern  sie  sich  bei  er 
uicht,  und  behalten  ihren  metallischen  G 
etwas  Wasser  cnthalteiideu  Glimmer.trtei 
zugleich  Kiese Ifluor^as  bei  erhühter  Tcin 
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iit,  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem,  welcher  im 
ßranile  vorkominl.  Er  enthält  weder  Wasser  Doch  Fluor 
nad  Tt^rliert  daher  beim  Glühen  weder  seinen  Glaoz,  noch 
wird  er  matt.  Ich  habe  zwei  Glimmerarten,  einen  gelblich- 
grfiuen  und  einen  Echwärzlichgrtloen,  aus  den  AiiGwürflingen 
de«  Vesuvs  durch  die  Hrn.  Itromeis  und  Chodiiew  uu- 
rrrsacben  lassen  '):  allein  obgleich  nach  der  Gegenwart 
des  Fluors  mit  Achtsamkeit  geforscht  wurde,  konnle  leine 
Spnr  davon  aufgefunden  werden.  Diese  Gliniinerarten  ge- 
hörten zur  Gruppe  der  sogenannten  Magnesia  glimm  er. 

Es  ist  ferner  ein  Glimmer  von  Mitscbcrlich  untcr- 
sHchl  worden,  der  sich  in  den  Hüttenschlacken  des  Kupfer- 
weris  Garpenberg  in  Schwcdeu  gebildet  balle.  Auch  in 
diesem  hat  die  Analyse  keiu  Fluor  und  kein  Wasser  er- 
geben '). 

So  sehr  diese  Betrachlungen  für  eine  Bildung  des  Granits 
auT  na&sem  Wege  sprechen,  so  ist  es  doch  Torzüglich  das 
Vorkommen  des  Quarzes  in  dieser  Gebirgsarl,  welches  für 
die  Enlstcbung  desselben  am  wichligsten  zu  scyn  scheint. 

Es  ist  im  Vorhergehenden  gezeigt  worden^  dafs  die  kry- 
Mallisirlc  Kieselsäure,  wie  sie  im  Quarze  enlhalfcn  ist,  nur 
mit  Hülfe  des  Wassers  dargestellt  werden  kann,  und  dnfs 
die  geschmolzene  Kieselerde  amorph  isl,  und  nicht  im  Gra- 
nite vorkommt. 

Der  Quarz  im  Granite  scheint  n.ich  allen  Wahmehmun- 
i;en  meist ent heile  später  als  der  Feldspath  krjstallisirt  zu 
srrn,  ond  gleichsam  nur  die  Käume  ausgcfflUt  zu  haben, 
wHcfae  Hie  anderen  Gemenglheile  des  Granits  übrig  ge- 
laden. Man  bat  diefs  schon  oft  bemerkt,  und  schon  mehr- 
iiiala  darauf  hingewiesen,  dafs  diese  Thalsache  nicht  für  die 
plulonische  Bildung'  des  Granits  spricht,  da  von  allen  Gfe- 
ineogtbcilcn  desselben  der  Quarz  der  am  schwer- schmelz- 
barste ist,  und  sich  daher  aus  der  geschmolzenen  Masse 
atetfi  durch  Krjslallisation  ausgeschieden  haben  müsse,  was 

I  )  P..««.   Ann.  B.  55.  S.  112  und  Bd.  61,  5.  3»l. 

■l.)  ALhandlunfu  Set  AhrnJemh  der  Wiatntrhthta  tu  ßctVm   Vftl.l.  UD& 
ISiJ  S.  38. 


vreiidungen,  die  mnn  aus  dein  Vurkoinme 
Granite  hergeleilet  li.ittc,  zu  vertheidigcn,  i 
an,  dafs  nach  dem  Sclimelzcn  der  Quarz  < 
gewjtbulidieii  ErfilarrutigS|iunkte  UDicr  1 
bleiben  oder  einen  ^ civiEsen  Grad  der  W 
Bamkeit  bcliallen  kOunc  und  F  o  u  r  n  e  t 
seine  Theorie  der  Ueberschmelzung  (surf 

Von  dieser  hal  indessen  schon  Du 
dafa  durch  sie  die  Thalsachen  nicht  gut  eü 
neu,  indem  der  Uolerschied  in  der  Sclimel 
Feldspath  und  Quarz  wohl  KlOlt"  betrag 
Unterschied  im  Schmelzpunkt  und  Erstai 
fOglich  staltfinden  kann  '). 

Durch  die  Annahme  einer  Bildung; 
nassem  Wege  fallen  alle  Widersprüche 
der  Ansicht  von  der 'plutonischon  Etitsli 
schwer  und  nur  gezwungen  zu  hebor 
stalle  Bchtiefsen  bisweilen  aufscr  Was) 
flOchtigen  Flüssigkeiten  Eiseuoxjdhydrat , 
scnoiydul  und  mehrere  Subslauxen  ein, 
S^narmont  richtig  bemerkt,  gleichsam 


Sollte  der  Graoit  im  geschoiolzenon  Zustand  gewesen 
:r\,a,  go  ist  es  schwer  zu  erVUireo,  wie  neben  einem  sehr 
tta^iscfaeo  Silicate,  dem  Glimmer,  sich  habe  reine  Kiesel- 
Eäore  als  Quarz  ausscheiden  küanen.  Auf  anssein  Wege 
inilrs&eit  Vöucen  beide  sehr  gut  neben  und  nacheinander 
rni^tanden  seyn,  da  auf  nassem  Wege  die  KieseisHure  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  fast  gar  nicht  als  Säure  wirkt,  und 
it<ii  schwächsten  Säuren,  uameutlich  der  Kohlensäure  und 
.lu  Wasser  an  Starke  der  Verwand! schaft  nachsteht. 

Man  h^t  in  solchen  Fällen  durch  emc  äufscrst  langsame 

'   '"altung  die  Ausscheidung  der  verschiedeueu  Gemeugtheile 

'^  Gr.-inils  erkhirt.     Dann  wäre   aus  Gründen,   die  früher 

i-ieführl  worden,  der  Quarz,  ungeachtet  er  von  den  Ge- 

cieuglheilen  am  schwersten  schmelzbar  ist,  am  längsten  flüs- 

&^  geblieben,   hültc  also  zuletzt  gleichsam  die  Mutterlauge 

Hlnildet.  TTclche  gewöhnlich  gröfsere  oder  geringere  Theile 

^ier  Bestandtheile  zurückbehält,   welche   früher  durch  Kry- 

flnllisalion   sich   ausgeschieden  habcu     Der  Quarz  im  Gra- 

nüe  aber  ist  von  einer  merkwürdigen  Reinheit,  nuii  enthält 

I  leine  der  geringen   Beimengungen,   welche  gewöhnlich  in 

<   der  dicbica  kryst^dlinischen  Kieselsäure  enthalten  sind. 

Ich  brauche  wohl  endlich  kaum  noch  darauf  aufmerk- 
I  um  za  DiachcD,  dafs  das  Aeufsere  des  Granits  wenig  Aehn- 
lichVeit  mit  dem  einer  geschmolzenen  Masse  hat,  welche 
I  dorch  sehr  langsame  Abkühlung  kristallinisch  geworden 
ist,  «*ie  2.  B.  mit  dem  sogenannten  eniglasten  Glase,  ob- 
,  gleich  andrerseits  ihm  eine  Aelinlichkcit  mit  manchen  krj- 
ttaUioiscfacn  Laven  nicht  abzusprechen  ist.     Es  ist   bisher 

i  siebt  gegiöcki,  durchs  Schmelzen  selbst  gröfserer  Mengen 
«OB  Graiiil  eine  geschmolzene  Masse  hervorzubringen,  in 
welcher  durch  langsames  Erkalten  krystaUinische  Substanzen 
rb  susgeachieden  hätten.  Man  hat  immer  obsidianartige 
'i<sen  erhalten,  und  unstreitig  mag  der  in  der  Natur  vor- 
.»mneudc  Ohsidian  durchs  Schmelzen  vom  Granit  (oder 
Tieloiebr  »on  Trachyt)  cnfslandcn  seyn. 

(Wird  ein  sehr  quarzreicher  Granit  der  Schmelzung  un- 
Iwworfeo,  so  bleibt  eia^  Theil  des  Quarzes  unan^egrvUeu 
D./.  Bj.  cviii  a 
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•hedjaiiartigcn  Glase  herrühiie,  welches  von  mancheii  rarb- 
Iomh  Stückchen  der  KicscIsSare  Dicht  getrennt  werden 
konnlir,  und  in  denselben  als  Sufscrst  kleine  schwarze 
fOnLlrlien  durch  die  Lupe  deutlich  wahrzunehmen  war. 

Es  sc_v  nur  erlaubt  zu  diesen  Belraclilungen  noch  einige 
Th^lsachen  hinzuzufügen,  welche  mit  der  Erzeugung  des 
-nnits  durch  feurige  Schmelzung  in  keiner  Weise  in  Ueber- 
n^timumng  gebrarlit  werden  können. 

Vor  einiger  'AvU  habe  ich  mich  mit  den  Utsachcn  der 
l.icbIcrMbeinnngen  beschäftigt,  welche  einige  Oxyde  und 
Mineralien  beim  Glühen  zeigen  ').  Die  Mineralien,  bei 
welcfara  man  diese  Licbicrscheinung  wahrnimmt,  kommen 
alle  ohne  Ausnahme  in  einem  ausgezeichneten  Granite  vor. 
Da  sie  sdion  oft  bei  nicht  starkem  Bothglühen  die  Licht- 
ctscbetnuQg  zeigen,  und  dabei  in  einen  isomeren  mehr  in- 
differenten Zustand  übergehen,  so  können  sie  nicht  füglich 
anders  als  bei  niedriger  Temperatur  auf  nassem  Wege  er- 
irogl  worden  sejFn;  auch  dccrepilireu  sie  häufig  itufseror- 
dentlicb  stark,  wie  wasserfreie  Verbindungen,  die  sich  aus 

Iwtbrigen  Flüssigkeiten  ausgeschieden  haben. 
Scheerer,   der  besonders  die  Aufmerksamkeit   auf  die 
Mtoeralien   lenkte,   welche  beim  Glühen   eine  Lichlerschei- 
nong   zeigen  ■    und    der    dieselben    pyrognomisclie    KOrper 
nenDl,    hat   schon  die  Frage  aufgeworfen,   wie   es  möglich 
F*T,  dafs  solche  Mineralien  in  einem  Urgebirge  vorkommen 
köonen,  das  nacli  seiner  Ansicht  einst  unter  hohem  Uruck 
■    gesdimoixen  gewesen  sej ').     Da  er  gefunden   hatte,   dafs 
nach  der  Lichtersi^hcinung  Jene  Mineralien  eine  höhere  Dich- 
tigkeit  erhalten,   so   nahm   er  an,   dafs  die  Erkaltung   der 
Gcbirganasse  eine  sehr  langsame  gewesen  sey,  durch  welche 
die  Atome  der  erwähnten  Mineralien  bewogen  wurden,  eine 
I    loMre  Anordnung  zu  wählen.    Er  wurde  in  dieser  Ansicht 
■  J   4ve!i  das  Verhalten  einiger  Alauite  bestärkt,  von  welchen 
'  (    4cr  TOD  Jolan  Fjeld   durchs  Glühen   die  Lichlerscheinung 
Migt  QOd  dadurch   an   Dichtigkeit    zunimmt,   hingegen   der 
'L    1) '«(R-  '^o"'  B-l- 10^-  S.  311. 
Ll^  r*tt.  »«».  Bd.  51.  S.  433. 
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Alanit  von  Snarum  sie  beim  Glühen  nicht  zeigt,  unil  Eich 
dadurch  nicht  hiusichllicb  des  speciiischen  Gewichts  verän- 
dert. Erstcrer  isl  vor  dem  Glühen  durch  Siiuren  leicht, 
nach  dem  Glühen  schwer  oder  nicht  zereetzbar;  letzterer 
ist  vor  und  nach  dem  Glühen  gleich  schwer-  oder  uuzcr- 
setzbar  durch  Sauren.  —  Ich  habe  indessen  gezeigt,  dafo 
nicht  alle  Mineralien,  welche  beim  Glühen  eine  Lichter- 
EcheinuDg  zeigen,  nach  derselben  eine  grüfsere  Dichtigkeit 
annehmen,  dafs  sogar  einige  vrio  der  Samarskit  nach  der 
Liclitcrscheiuung  ein  geringeres  specifischcs  Gewicht  er- 
halten. 

Da  die  Geologen,  wenn  sie  Hypothesen  aufstellen,  die 
mit  den  Gesetzen  der  Chemie  im  Widerspruch  stehen,  oft 
einen  Druck  annehmen,  um  die  Schwierigkeiten  bei  der 
Erklärung  w<^gzuräumen ,  so  stellte  ich  einige  Versuche  an, 
lun  zu  sehen,  ob  bei  einem  gewissen  Drucke  der  Gadolinit 
und  der  Samarskit ,  mit  welchen  beiden  ich  vorzüglich  Un- 
tersuchungen angestellt  halle,  die  Lidilerscheinung  ebenso 
zu  geben  im  Stande  wSreo,  nie  bei  gewöhnlichem  Baro- 
meterstände. 

Zu  dem  Ende  scblofs  ich  Stöcke  von  Gadolinit  von 
Vtlerby  iu  Glasröhren  von  schwer  schmelzbarem  Glase  ein 
und  erhitzte  das  Ganze  bis  zum  Glühen.  Bei  den  meisten 
Versuchen  wurde  durch  die  Hitze  das  Glas  au  einer  Stelle 
frlihcr  ausgeblasen  als  die  Lichterscheinimg  entstand;  aber 
bei  einigen  Versuchen  glückte  es  mir  vollkommen,  das 
Lichlphänoiiicn  in  der  rothgUihcndcn  zu  geschmolzenen  Glas- 
röhre wahrzunehmen,  ohne  dafa  dieselbe  an  einer  Stelle 
sich  öffnete.  Die  Temperatur,  bei  welcher  der  Gadolinit 
von  Ytlcrby  die  Lichlerschcinung  zeigt,  liegt  zwischen  dem 
Schmelzpunkt  des  Zinks  und  des  Silbers.  Nimmt  man  alsQ 
an,  dafs  dieselbe  zwischen  100"  und  500°  C.  erfolgt,  und 
dafs  die  Luft  für  jede  100°  sich  ungefähr  um  ein  Drittel 
ihres  Volums  ausdehnt,  so  ist  die  Lichterscheinung  des  Ga- 
dolinit« bei  einem  Drucke  von  zwei  bis  drei  Atmosphären 
crTolgt. 

Da  der  SatnankH  das  Licht^h&uomcn  bei   einer  niedri- 
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.(^reo  Temperatur  als  der  Gadolinit  zeigt,  eo  glückte  es 
ioiiiier  dieselbe  id  zugeschmolzenen  Glasröhren  beobachten 
in  könneD.  Da  nun  der  Saniarskit  sebr  leicht,  schon  durch 
wiederholte  ßehandlung  mit  hcifscm  Wasser,  das  Vennö- 
geo  verliert,  beim  Glühen  die  Lichlerschciniing  zu  zeigen, 
10  ist  es  also  grade  nicht  Druck,  dnrcli  vrelche  dieselbe 
verhindert  werden  kann.  Es  schien  mir  sogar,  dafs  das 
PbiDOinen  sicherer  und  deutlicher  bei  einem  gewissen  Druck 
BlaKlindet. 

Mao  kann  freilich  annehmen,  jene  Mineralien,  nament- 
lich der  Gndoliuit,  seyen  genieinsehaniich  mit  dem  Granit 
dareh  Schmelzung  entstanden,  wären  aber  durch  eine  lange 
Einwirkung  der  AtinosphJirc,  des  Wassers,  einer  erhählen 
Tnnpcratur  und  anderer  Einllüsse  in  einen  andern  Zustand 
versetzt  worden,  hotten  dadurch  gleichsam  Wanne  gebun- 
den, und  wären  in  einen  isomcrischen  Zustand  versetzt 
worden,  in  welchem  durch  Glühen  latente  Wärme  in  ihnen 
frtt  wird,  uni]  eine  Feuererscheinung  zeigen  künnte. 

Eine  solche  Annnhtnc  würde  nicht  gegen  die  Ansichten 
etreitcn,  welche  ich  mich  in  dieser  Abhandlung  zu  vertre- 
ten bemühe.  Denn  gewifs  kann  wohl  Niemand  der  Mei- 
nung seju,  dafs  die  Beslandtheile  des  Granits  vollständig 
im  Wasser  aufgelöst  ge>vcsen  seyn,  und  durch  alhnählicbe 
KrTflalltsolion  aus  der  wäfsrigen  Lösung  sich  abgeschieden 
haben.  Es  ist  möglich,  dafs  die  Beslandtheile  des  Granits 
eich  aus  einer  ursprünglich  vorhandenen  vielleicht  ge- 
Echmolzenen  Masse  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  nud 
anderer  Agenlien  auf  eine  ähnliche  Weise  mit  Hülfe  von 
Wsnno,  auch  von  Druck  gebildet  haben,  wie  einige  der- 
tdben  Daubrc'e  in  der  That  dargestellt  hat.  Es  sind 
(Ücts  .Ansichten,  wie  sie  bisweilen,  namentlich  von  Hunt  '}, 
>'-."iiiff>ert  worden  sind.  So  können  neben  den  gewöhnli- 
ilien  krjslallisirten  Gemeugtheilen  des  Granits  durch  den 
i.inaufs  des  Wassers  und  der  erhöhten  Temperatur  sich 
ijcb  amorphe  Verbindungen,  wie  Gadolinit,  erzeugt  haben, 
welche   die   ihnen  zugeführte  Wärme   noch  zurückbehalten 

l>    T*r  ammc<Tn  y^Mrna/2.   Etihe   rnl.   25.  p.   435. 
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Alkalieu    uud    aas    der   kubleneauren   Bar^terde   Lau»   ili«  | 
Koblcosäure    durch    Wasser    auGgetriebeu    werdet,    wenn  ] 
)eae  bis  zum   scbwachcD  Itothglfiheu  erhitzt  werden,  wäb- 
rend  "Wasserdainpf  über  sie  gclcilct  wird  ' ). 

Es  kanu  aber  meine  Absicht  uicht  sejii,  eine  Hypothese 
Lbpr  die  Bildung  des  Granits  aurzuslellen.  Mein  Haiijit- 
ineck  war  nur  der,  vom  chemischen  Slatidpuakle  aus,  auf 
die  SchwierigLeiten  aurmerksaiu  zu  luacfaeu,  die  eiuer  Eut- 
ElebuDg  des  Granits  durch  Schmelzung,  wie  sie  jetzt  vou 
den  meisten  Gcologeu  angcDommeu  wird,  entgegen  steheu. 
Es  ist  möglicli,  d.tfs  diese  Scliwlerigkellen  gehoben  wer- 
den können,  und  dafs  vielleicht  nach  späteren  Erfahrungen 
der  Ansicht  \on  der  plutouisehen  Entstehung  des  Granits 
auch  TOQ  chemischer  Seile  nichts  cnlgegcnsleht.  Wenn  es 
I.  B  geliu^eii  sollte,  durch  Schmelzen  eine  krjslalüslrte 
Kieselsäure  Ton  der  Dichtigkeit  2,G  hervorzubringen,  so 
der  Hauptgrund  gegen  die  plutontsche  Bildung  des 
inits  widerlegt.     Bei  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Wia- 

rhafl  aber  kann  dtir  Chemiker  eine  plutonische  Entste- 
ig des  Granits  nicht  für  wahrscheinlich  halten. 

Es  folgt  indessen  aus  diesen  Bemerkungen,  dafs  andere 
ibii^sartcn,  welche  Quarz  eulhallen,  denen  oft  noch  älU 
ler  als  dem  Granit  ein  pluionischer  Ursprung  zuge- 

icbeo  wird,  wie  z.  B.  den  Quarz  führenden  Porphyren 
Tracbvten,  ebenfalls  nicht  durch  Schmelzung  entstan- 
den &ejii  können.  Einer  der  ausgezeichnetsten  Porphyre 
dieser  Art  ist  der  Porphyr  vom  Auerbergc  bei  Stollberg  im 
Harze.  In  ihm  läf^t  sich  der  Quarz,  der  darin  meistentbcils 
voUftäadig  kryslallisirt  eulhallen  ist,  doppelt  sechsseitige 
fyraiiiideii  bildend,  leicht  von  der  Masse  des  zersetzten 
rddfpaihs  trennen.  Dieser  Quarz  zeigte  das  spccifische 
'.rnid.1  2,(155. 

Alan   kanu  mir  bei   dcu   erörterten   Betrachlungen  deu 
invtirf  machen,   vou   einem   einseitigen  Standpunkte  aus- 

lUgm  zu  seyn,  eiu  Vorwurf,   den  ich  verdiene.     Aber 

kaun  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  die  Geo- 

pBtf.   Aoa.  Bd.  tt.1,  S.  4Z3  ...id  Bil.  H6,  S.  105 
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der  Aufstellung   einer  plulonischcu   Bildung   des 
t  uur  durch  Betrachtung  und  Beobachtung  der  La- 
liillnisse,  also  nur  durch  Anschauung  geleilet  wm- 
iiher  auch  einseitig  Tcrfahre«  sind.  Nur  durch  eine 
unisichligc  Kritik  künneu  nadi  langem  Forschen 
eher  Art  beantwortet  werden,   Frageu,  die  man 
hlbare  halten   kann,    deren   Bcanlworluiig    oder 
lg  aber  dem  menscIJichen  Geiste   ein  Bcdürfnifa 
hciut. 

T  tiie  Oxyde  des  Cers  und  die  Sulfate  des 
a:ydoxyduls;  i-o/i   C.   Hammelsherg. 

■ 

1 


I  Ceraxjdul  durch  Ammoniak  gerillte  und  dacn  ge- 
glQhle,  so  ivie  das  durch  Glühen  von  salpelersaurem  Cer- 
oijdal  erhaltene,  nach  Mosander's  Vorschrift  durch  ver- 
dÜDote  Salpetersäure  gereinigte  Oxyd  für  Ceroxyd  zu  er- 
klären, wiewohl  Mosander  selbst  angiebl,  dafs  ihm  die 
Darstellung  des  Ceroxjds  nicht  geglückt  sey. 

Mosander  hatte  zugleich  aus  der  gelbrothen  Auflösung 
des  Ceroxjdoiyduls  in  tnäfsig  vcrdliiinter  Schwefelsäure 
durch  Vcrdüniieo  mit  \Vasser  ein  schwefelgelbes  bagisclies 
Salz  erhalten.  Hermann  ')  wandle  im  Jahre  1843  dieses 
basiecbe  Salz,  dessen  iJarstellung  er  ausführlich  beschrieb, 
xoerel  nir  Gewinnung  reiner  Cersalze  an,  unstreitig  die 
beste  and  sicherste  Methode;  er  wies  ferner  nach,  dafs  Cer- 
oirdulhydrat ,  indem  es  sich  au  der  Luft  gelb  färbt,  nicht 
blofs  sich  hüher  oxydirt,  sondern  zugleich  Kohlensäure  an- 
zieht Allein  tkiles,  was  Hermann  über  die  Zusammen- 
Setzung  der  Ceroijde  und  ihrer  gefärbten  Salze  inittheilti 
die  er  zuerst  der  Analyse  unterwarf,  ist  unrichtig,  well  er, 
gleich  Beringer,  etwas  für  Ceroxyd  hielt,  was  Oxydoxydul 
war.  So  vor  altem  das  schwach  isabclirarbigc  reine  Oxyd- 
Oiydul,  welches  er  durch  Schmelzen  des  gelben  basischen 
Salzes  mit  kohlensaurem  Natron  und  Ausziehen  mit  Wasser 
darstellte.  Während  er  das  Verhalten  dieses  Körpers  zu 
Satiren  ganz  richtig  beschreibt,  legt  er  ihm  in  Folge  einer 
Analyse  die  Formel  Cc'O*  bei,  weil  er  das  basische  Salz 
gleichwie  das  aus  der  Auflösung  desselben  In  Schwefelsäure 
kiyslaltisircndc  schöne  orangerothe  Salz  für  reine  Cer- 
Oiyd&alze  hielt,  und  jenes  als  Cc^S*  +  9aq,  dieses  als 
C«S'  -|-9aq  bestimmte.  Es  ist  sclir  zu  beklagen,  dafs  Her- 
maiiD  niemals  versucht  hat,  die  Basis  dieser  Salze  genauer 
zu  bestiinmcu,  was  auch  von  dem  schwefelsauren  Kali-Dop- 
pelfalze  gilt,  welches  er  für  2KS-|-CeS^  hielt.  Nicht 
weniger  uuwahrscheiülicli  sind  seine  Angaben  über  noch 
Lbbcre  Osydaliousstufeu  des  Cers,  über  ein  Superoiydul 
:=C€'0*  =€eCe,   welches   durch   Glühen   von   salpeter- 

]>  Jouro.   r.   pr,ku   Cl>«»l<i   Bd.  30,  S.   IS4. 
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Oxydul    enlstehcn   soll,    sich    in   Scliwefebäure 
I  uach  Abschciduug  des   basischcD  Salzes  durch 
r  vprdünrilen  Aiiflösmig  eiue  Auflösung  des  Su- 
eO=  gebcu  soll,   welche   durch  Alkalien  brauu 
,     HerniauD  belrachtete  den  Niedorsclilag,  der 
Kohlcnsüurc  anzieht,  ab  Superoiydhydral,  uud 
l's   er   sich  durch  Glühen  wieder  in  Ce  Ce  Ter- 

il  dieser  Irrlhümer  wurde   sedis   Jahre   später 
:iiac  aiifgedeckt ,   als  Derselbe   rersuchte,    das 
l  des  C.crs  zu  bestimmen  ').     Er  erkannte  das 
schwefelsaure    Salz    als    ein    Oivdoxydulsalz, 
ocli  zu  aiialjgiren;  er  zersetzte  es  durch  Wasser, 
:c   sich   des   unlöslichen   basischen   Salzes    nach 
S  Vorgang  als  Malcrial  für  die  Darstellung  rei- 
isalze,   zugleich  aber  versuchte  er,  dieses  basi- 
t  annivsircn,  indem  er  die  Oxydationsatufe  des 

Holzmann  haben  mich  reranlaCsl,  meine  Versuche  fortzu- 
^^ICtzeu  und  bis  zu  einem  gewissen  Abschlufs  zu  bringen. 

^^K  Alnmgewlcht  des  Cers. 

^*  Wir  besitzen  nicht  wenige  Versuche  über  das  Atoinge- 
•richt  des  vom  Lauthan  und  Did^m  befreileu  Cers.  Die 
illesleo  rühren  vou  Beringer  lier,  welcher  das  Gemisch 
der  drei  Oiydc  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Salpeter- 
siure  zu  trennen  versuchte,  und  den  unaufgclöslen  Theil 
als  laotbatifrei  belracbtcle.  Er  fand  das  Atomgewicht  des 
Cers: 

1 }  Durch  Analyse  des  Cerchlorflrs       ,     .     .     :=  576,97 

2)  durch  Verwandlung  des  Schwefelcers    in 

OjTd       .     .     .     .■ =576,69 

3)  aus  schwefclgaurem  Ceroxydul    .     .     .     .     =  577,24 

4)  aus  ameiseusaurem  Ccroxydul     ....     =576,0 
Zwei  Analysen  des  Oxalsäuren  Salzes,   welche   er  nicht 

imn  Zweck  der  Alonigewicht-Boslimniung  machte,  würden 
607  und  591  geben. 

Hermann  slelllc  zuerst  reines  schwefelsaures 
Ceroxjrdul  aus  dem  basischen  Oxydoijdul- 
Sulfat  dar,  und  erhielt  das  Atomgewicht    .     =  575,0 
Marignac,  welcher  deuselbeu  Weg  befolgte, 

bestimmte  es       ^  590,8 

Kjorulf')   ennittelte   es  durch   die  Analyse 

dcH  Oxalats,  und  fand  es =726,9 

'  Jegel,   welcher    gleichfalls  die  Methode  von 

Hermann  zur  Darstellung  reiner  Cersalze 
benattto,   fand   durch   Analyse   des  Sulfats 
in  Verbindung   mit    der  des  Oxydoxyduls 
das  Atomgewicht  des  Cers  in  drei  Versuchen     =  576,3 
=  575,25 
=  575,65 
Die  ResiJtate   vou  Beringer,   Hermann   und  Jegel 
ttiiBinen  also  sehr  nahe  überetn;    Marignac's  Zahl  ist  zu 


r  Cht. 
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ind  Kjerulf  hat  entweder  einen  Fehler  in 
einacht,   oder   kein   reines   oxalsaures  Ceror 
.     Auch  ich  habe  mich,  lange  Zeil  vor  dem 
en   der  Arbeiten  von  KjcruIf  und  Jegel, 
;cwichl  des  Cers  beschäftigl,  und  dazu  gleich 
ure   Ceroxydul   benutzt.     Dasselbe    wurde 
:i(Iein  basisch  schwefelsaures  Ccroitydoij-dul  i 
i's   Vorgans   ^"   seiner  Darstellung   dicute. 
nur  eine  Aualjse  an,   wobei  das  Salz  in  « 
[eben    hinter   Kupferoxyd    in    einem   Strom 
;as  geglüht  wurde.     lOOTb.  lieferten  10,43  P 
■f  und  21,73  Wasser,  wonach  es  cnthSll: 

SiucnlnfT. 

Wasser         21,73         W,32 
Oialsäure     31,29         20,86 
Ccroiydul     46,98           6,95  =  -^ 
ItlO. 

» 
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Darstellung,  EigenscbaftcD  und  ZusaininensctzuDg  hier  zu- 
Qädisl  au. 

Aus  dem  durch  Schwefelsäure  aufgeschlossenen  Cerit 
vrurde  D3ch  Abschelduiig  der  Kieselsäure  und  der  durch 
Seh  nefel  wasserst  off  füllbaren  Metalle  das  Geuicnge  der  Ba- 
sen durch  freie  Oxalsäure  gefällt,  eiue  Methode,  die  wir 
Laugier  Tcrdankcu  '),  und  wodurch  das  Eisen  vollkommen 
enlfcrul  wird.  Die  etwas  K^ilk  enthallcndeu  Oxalate  wur- 
den nach  dem  Auswaschen  bei  Luftzutritt  geglüht,  mit  ver- 
dünnter Salpetersliure  kalt  bebandelt,  um  den  Kalk  und 
den  gröfstCQ  Thell  des  Lanlliau-  und  Didymoxyds  fortzu- 
schaffen, Uiid  dann  mit  einer  Mischung  aus  gleichcu  Thrilen 
Schwefelsäure  und  Wasser  stark  digerirt.  Dadurch  löst 
sich  der  grüfste  Theil  der  braunen  Oxyde  auf,  und  man 
erhält  eine  schön  gelbrothe  Flüssigkeil,  aus  welcher  durch 
allmähliches  Verdunsten  Krjstalle  von  schwefelsaurem  Cer- 
ojydoxjdul  erhallen  werden. 

Die  ersten  Anschüsse  liefern  braunrolhe  sccbsgliedrige 
Kryslalle,  aus  der  Mutterlauge  erhält  man  ein  gelbes  Salz 
io  sehr  kleinen  nicht  bestimmbaren  Kryslallen;  zuletzt  bleibt 
eine  viel  freie  Säure  cnihaltcnde  noch  rolh  gefärbte  Flü8- 
sgkeit,  welche  von  neuem  zur  Auflösung  der  Oxyde  dienen 
Udo- 


Die  Krystallform  ist  von  Schabus ')  und  von  mir') 
(asi  gleichzeitig  beschrieben  worden.  Es  sind  Combinationen 
«»es  sccbsgeitigen  Prismas  p  mit  der  Endfläche  c,  woran 
die  Combinalionskanten  durch  ein  Dihexaeder  d  abgestumpft 
sind.  Oft  aber  zeigen  die  Krystallc  nur  das  Dihexaeder 
mit  Abstumpfung  seiner  Seitenkanten  durch  das  Prisma. 
Im  ersteu  Fall  beobachtet  man  zuweilen  auch  ein  Dihexacj- 
der  zweiter  Ordnung,  welches  auf  die  Kanlen  des  Pri8nia§ 

|>  $rl.»<-:ge.  Joutn    Bd.   19.  S.  54. 

1)  ndlranung  Att  KrjmlleMiillen  a.  •.  ».,  Wie»  1855,  S.   17. 

3)  IlaniHi.  di-r  krjit.  Cheniie  S.  239  und:    Die  Dtneitca  ForsthunccD    io 

tm^iym.  Chtmie  S.  109. 
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ist,  und  die  Ecken,   welche  zwei  Flächen  d 
rjtcu   bilden,   abslnmpft,   und  endlich  bat  Se 
das  achtfach  schärfere  Dihexaeder  erster  Ordi 
htet,  welches  die  Kanten  dp  abstumpfen  wöj 
:a:a:Xfl;c               k  =  a :   i  a:  a  -.^c 
=  a:«:«n:  Sc            C  =:  C  :  •X:  a  :  (X)  a :  <r  a. 
=  a:o:xr  a:ac  c 

inet  2A  dea  EndkontenwiDkcl,  und  2(7  den 
viiikel  der  Dihexaeder.  so  ist: 

Bcr»linrt.                          iU.>l»icl.L<-(. 

2^  =  121'    2'               *                 123"  47' 

1  C  =                       »ISO"  30' 

2  J  =  120      4 
2  C  =  175    52 
2A=130      4           130     0 
>C=:  115    12 

.c=llO    15           110      0          HO   25.5 

Ksi 


mit  Wasser  nicht  sehr  vorsichlig,   oder   Qbergiersl  man  gie- 
nril  heifECfn  Wasser,  so   verwandelu   sie  sicli  in  eine  iHhe  i 
isicblige  barzäiinliclic  Masse,  in  welcliein  amorphen  Zo- 
ide  das  Salz  sehr  ediwer  durch  hinzugefügte  Säure  auf- 

in  ist. 

Flerinann  hat,  wie  schon  oben  angeführl,  dieses  Salz 

Icrstichl,    jedoch    auf  den   Oxydaliouszustand    <fer  Basis 

;bl  geachlcl,   und  diese  ohne  Weiteres  für  Ceroxyd  er- 

ilärl.     Er  fand  in   zwei   Versuchen   37,11   und  SÖ.ttProc. 

Schwefelsäure,  36,36  und  3f>,9R  Coroxjd,  und  nahm  für  diis 

Salz  die  Formel  €eS*  +  9aq  an. 

ich  habe  eine  gröfserere  Reihe  ^on  Analysen  mit  diesem 
Salze   angestellt,   wie   sie   die   problematische  Natur  seiner  \ 
Basis  zu  erfordern  schien. 

Die  Krystalle   wurden   zerrieben   und  zwischen   Papier 
oder   kurze   Zeit   über  Schwefels.lurc   gebracht.     Zuweilen 
habe  ich  sie  znvor  mit  starkem  Alkohol  abgespült,  um  an- 
hängende Säure  fortzunehmen.    Plierauf  wurden  sie  in  einem 
Kolben  mit  Cblorwasserstoffsüure  längere  Zeit  gekocht,  bis 
die  Flüssigkeit  entfärbt  und   alles  CLIor  von  einer  Jodka- 
boniauflösung  absorbirt   war.     T>as   freigemachte   Jod   licfB 
dcli  nun  tnillelst  schwefliger  Säure  oder  unterschwcfÜgsaiiren 
Natrons  und  einer  tilrirtcn  Jodauflösung  bestimmen,  woraus 
sich   die  Menge  des  Sauerstoffs  ergab,   den   die  Basis   des 
Salzes  mehr  enthielt  als  Ccroxjdul.     Keine  andere  Methode 
liese  von  Bunscn  eingeführte  volumctrischc  Jodprobe 
bei  derartigen  Untersuch ungea  brauchbar,  denn  sie  allein 
lilzt  die  erforderliche  Schürfe,  selbst  bei  Bestimmung  sehr 
kleiner  Sauerstoffmengen.     Bei  meinen  ersten  Analysen  des 
Salzes,   welche   aus  einer  früheren  Zeit   stammen,  wandte 
zur  Absorption   des  Chlors   eine  mit  schwefliger  Säure 
ittigtc  Aufltisung  von  Chlorbaryum  an,   ein  Verfahren, 
Icbes  zwar  bei  gehöriger  Vorsicht  richtige  Resultate  lie- 
knun,   mii   so  mihr,  als  l   ThI.  Sauerstoff  n,57  ThI. 
rrebauren  Baryt  bihlet,   aber  doch   durch  Einwirkung 
Luft  leicht  KU  hohe  Gehalte  giobt. 
DieJoilprobc  lätst  sich  auch   bei  diesem  ui\d  äViTÄiA«* 
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gut  so  ausführen,  dafs  man  die  gepulverte  Si 
odkaliuin   und  verdünnter  Cblorvrasserstoffs» 
ind  das  Ganze  in  einem  kleinen  damit  angcfüU 
T   mit   einem    in  Wachs  getränktem   Kork   y 
t,  uuter  üricretn  Umschütleln   bei  gewahnlic 
sieb   selbst   liberlärst,   oder   in   eine  GlasrO 
und  im  ■\VaEEerbade  erhitzt.     Die   klare  bra 
igkcit  wird    alsdanu   der   volumelrischea  Pn 

srwnsscrsloffsaurc  farblose  Flüssigkeit  wurde 
schwach  übersättigt,  mit  Essigsäure  bis  zum  K 
setzt  und  mit  oialsaurem  Ammoniak  gefällt.    ] 
leroxydul  wurde  kalt  ausgewa seilen,  getrocki 
rier  Lampe    bei   Lurtzulrilt    stark    geglüht. 
HcH  Fällen   ein   blafsrolhes,  zuweilen  auch 
nie  aber   ein  braunes  Ox,vd  erhaiteu,     Da  i 
:croxjdoxj'dul  gclblictmcifs  ist,   und  nur  eil 
üthlichc  zeigt,   so   darf  man  glauben,   dats 
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I 


G< 

gluhtes  Oxyd 

Schwefelsaure. 

aus  OiaUi. 

< 

Sauerstoff 

1) 

37.57 

I) 

40,64 

1) 

1,10 

2) 

37,20 

2) 

39,90 

2) 

1,16 

3) 

37,04 

3) 

39,62 

3) 

1,00 

4) 

36,68 

4) 

39,40 

4) 

0,99 

5) 

36,59 

5) 

39,37 

5) 

0,96 

6) 

36,46 

6) 

39,20 

6) 

0,94 

7) 

36,40 

7) 

39,11 

7) 

0,93 

H) 

35,89 

8) 

39,06 

8) 

0,93 

9) 

35,78 

9) 

38,54 

9) 

0,88 

10) 

35,78 

10) 

38,52 

1") 

0,85 

11) 

35,72 

11) 

38,42 

11) 

0,81 

12) 

35,34 
36,37 

Mittel 

39,25 

0,95 

Wenn  man  erwägt,  dafs  das  Salz  uicbt  ganz  frei  von 
anhängender  Säure  sich  erhalten  läfst,  wird  man  die  klein- 
sten Werthe  för  diese,  die  gröfsten  für  die  Basis  und  den 
Sauerstoff  als  die  richtigeren  betrachten  müssen.  Und  da- 
nach  ist  das  Salz  eine  Verbindung  von  3  At.  schwefelsau- 
rem Ceroxyduly  1  At.  schwefelsaurem  Ceroxyd  und  18  At 
Wasser, 


(3CeS  +  'i:eS^)-4-  18  aq. 

6  At  Schwefelsäure  =  3000  =  35,30 

3  •     Ceroxydul         =  2025  =  23,82 

1  •     Ceroxyd  =  1450  =  17,06 

18  »     Wasser  =  2025  =  23,82 


40,88 


8500     100. 

Unter  dieser  Voraussetzung    ist    die   Basis    des    Salzes 

Cc*0*=5Ce  +  0,  welche  gleichsam  aus  97,12  Ceroxydul 
and  2,88  Sauerstoff  besteht.     Für  40,88  macht   diefs   1,18 
'     Proc.  Sauerstoff  aus,  eine  Zahl,  welcher  die  zuverlässigsten 
QDter  den  angeführten  sich  nähern. 

Das  durch  Glühen   von   oxalsaurcm  Ceroxydul   an   der 
Luft  oder   in  Sau<^stoff   zurückbleibende   Oxyd  kV  xw^x^ 

VoißrnJoriT»  rXooal.   Bd   CVIIJ.  \ 
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nie  vTeiLcrDin  gczeij^i  werden  soll,  nicLi  iiutner  genau  Cc'  O' 
=  Cefe=r3Ce  +  0,  doch  hat  es  sehr  oft  diese  Zasam- 
inensetziing ,  und  die  Abweidmngen  sind  in  jedem  Fnll 
aufaerst  gering.  Da  lOOCe'O*  =  101.9  Ce' O*  sind,  so 
hütte  unser  Sniz  41,65  l'roc.  von  letzlcrein  liefern  müssen; 
dafs  aber  die  AnfiljEcn  darunter  bleiben,  liegt  ebensowohl 
in  dein  kleinen  Ueberschnfs  an  Säure  als  darin,  dafs  das 
geglühte  Oxyd  etwas  mehr  Ceroxydul  enthielt. 

Ich  habe  versucht,  über  die  Natur  der  Basis  des  Sulfnts 
directen  Aufschlufs  zu  erhalten,  ohne  jedoch  zu  sicheren 
HeGultateu  zu  gelangen.  Löst  man  es  mit  Zusatz  von  Sal- 
petersäure auf,  und  versetzt  die  klare  Auflösung  in  der 
Kälte  mit  einem  Ueberschufs  von  kohlensaurem  Baryt,  so 
schlägt  sich  nicht  Ceroxyd,  sondern  basisch  schwefelsaures 
Salz  nieder:  filtrirt  mau  den  Niederschlag  von  der  farblosen 
Flüssigkeit  ab,  und  behandelt  ihn  mit  ChlonvnsserstofTsäure, 
80  bleibt  cerhalligcr  schwefelsaurer  Baryt  nuaiifgelüst,  und 
man  cihäll  kein  genaues  llesuhat.  Wegen  der  Bildung  des 
basischen  Salzes  .enthält  auch  das  Fillrat  vom  kohlensanrcu 
Barytniedcrschlagc,  nach  Abscheidung  des  tiherschüsGigen 
Baryts,  viel  weniger  Ceroxydul,  als  der  Fall  seyiJ  sollt«-. 

Wenn  mau  die  .\uflOsung  des  Salzes  in  der  Wärme 
durch  Kali  oder  Ammoniak  füllt,  so  erhall  man  ein  ri>lh- 
lichgraues  Hydrat,  welches  an  der  Lnft  eine  gelbliche  Fär- 
bung annimmt,  sich  in  Ce  Ce  verwandelt ,  dann  aber  auch 
Kohlcnsüurc  anzieht.  Seine  hüLere  Oxydalion  au  der  Luft 
beweist  wenigstens,  dafs  das  schwefelsaure  Salz  mehr  als 
I  .\l.  Ccroxydul  gegen  I  At.  Oxyd  enthält. 

Die  Krystalle  verlieren  bei  längerem  Liegen  über  Schwe. 
felsHurc  gleichwie  beim  Erwitrmen  langsam  einen  Theil  des 
Wassers.  Bei  IJO"  betrag  der  Verlust  20,63  bis  21,97  Proc. 
Bei  slürkcrcnt  Erhitzen  entweicht  Schwefelsäure  und  es  bleibt 
rin  rölhlicher  Rllcksland,  dessen  Menge  einmal  43,n3,  ein 
anderes  Mal  42,11  ausmachte,  welche  letztere  Zahl  nahe 
mit  'Il,(i5  oder  der  bercchtieleu  Menge  Ce' O*  ttberein- 
Mimnil. 


der  Multorlaugc  des  braunrolhcD  Salzes  scheidet 
sidi  beim  Verdainpfeu  häutig,  aber  nicht  immer,  pId  lebhaft 
gelbes  Salz  -in  kr^stalhnischca  Massen  ab,  die  sich  uicht 
itäber  bcilimmcn  lassen.  Dieselbe  Verbindung  erhält  man 
durch  Auflösung  des  basischen  Salzes  in  verdünnter  Schwe- 
feUäorc,  gewöhnlich  nach  Abscheidmig  einer  gewissen  Menge 
Ton  A.  Doch  läfst  es  sich  ebeofalls  nicht  ganz  von  der 
aubängcndcn  Saure  befreien,  am  besten  noch  durch  Waschen 
init  abEoInlem  Alkohol.  IMit  Wasser  bildet  es  eine  gelbe 
Auflösung,  welche  sich  aber  sehr  schnell  unter  Abscheidung 
des  basischen  Salzes  trübt.  Schon  hieraus  folgt,  dafs  ea 
nicht,  wie  ich  anfangs  glaubte,  Echvrefclsaures  Ceroxyd  seyn 
kann. 


•Die  Ali.ljseu,  ml  gl 

eiclic  An  wie  bt 

im  vorigen  durch 

,^röhrt,  ergaben: 

GcgluLlf]  Oifcl 

H                        Schwckli.S.>r.'. 

,iu,  OiaUl. 

SsamtolT. 

■               1)     40,29 

1)     43,10 

1)     2,31 

■              2)     40,24 

2)     42,92 

2)     2,12 

■              3)     39,36 

3)     42,88 

3)     2,00 

K             4)     39,24 

4)     42,64 

4)     1,84 

■ 

5)     42,50 

5)     1,80 

■ 

6)     41,77 

w 

7)     41,52 

Man  sieht,   es  enthält  etwas  mehr  Saure  und  Basis  und 

[ii^leich  etwa  dop|>elt  so  i iel  Sauerstoff,  d.h.  es  ist  reicher 

lu   Ceriyxyd.     Es   besteht   aus    l  At.   schwefelsaurem   Cer- 

L.ijdul,  1  At.  schwefelsaurem  Ceroxyd   und  8  At.  Wasser, 

(CeS  +  teS')  +  Saq. 

;       4  AI.  Schwcfekäare  =2000=39,80 

l      I  .    Ccrojjd  =  1450  =  28,86  | 

Li.    Cero>jdul         =    675=13,13  1 

■>.    Wasser  =    900=17,91 

^B  5025"   100. 

^^f  Das  aus  diesem  Salze  erhaltene  Ox^doxydul  besitzt  stets 

^^ine  weitse   ins    Gelbliche   oder    schwach    l\othe   ziehende 


1  12,29  =|C«J",33 
I  O      1,99 
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i    löst   sich    uur    in  SctnvcteUiiurc    zu  ciiiiT  g 
isGigkeit  auf. 

alz   verliert   bei   200"   sein   Wasser  (Ui.RSP 
VersuchJ.      Ueber   dem  Gasgebläsc   l.iuterlieri 
:.   blafs   röthlicliea   Cerox rdoxydul ,   i«  dem 
Qc.  Schwefelsäure  enthalten  war. 
Basis  ist  das  0\ydoxjdii!  Ce^  O'. 
Salze  sind  gleichsam: 

.l  =  (CeiOjS4-3aq. 
.     ß^(Ce'0)'S  +  2a<i. 
asiscli  icbwefelsanres  Ccroxyrtoxydul 
von   IMosander   eindeckte  Verbinduuj;,   we 
i  zuerst   zur  Darstellung  reiner  Ccrverbiodun 
wird    aus    den    beiden  vorigen  Salzen  leicht 
:  ist  ein  schwefelgelber  käsiger  Niederschlaf:,  < 
eilseni  Wasser  ausgewaschen  und  (;elrocknel,  si 

¥ 


Ccroxyti 
Cerosydul 


l>ie«eg  ba^i 


66,15  = 


e  63,01 


Hiernach  bcsti-ht  es  nus  2  AI.  Ceroxyd,  2  AI.  Ceroxydul, 
Al.  Säure  und  6  At,  Wnsacr  oder  uns  2  At,  scliwefelsaurem 
Icroxydul  und  I,  At.  Kcchslel-scbwefelsaurei»  Ccroxjd, 

(2CeS  +  Ce'  S)  +  6a.i, 

was  wohl  wahrscheinlicher  isl  als  die  Annahme,  es  cnihalle 

halb  schwefelsaures  Oxydul  und  driltel-schwefelsaures  Oxyd, 

(Ce'  S  +  2  Ge  iij  +  Öaq. 
3  AI.  Schwefelsäure  =1500  =  23,35 
=  2900  =  45,14  , 
=  1350  =  21,01   ' 
=    675  =  10,50 
6425     100.  ~ 
Salz  eulsleht  demuacfi  aus  A,   indem  ^ 
d«  Ccroxyduls  und  ^  der  Säure  frei  werden,  uud  aus  B, 
indem   ^^  der  Säure  allein  frei  werden. 

Auch  die  ßasis  dieses  Salzes,  welches  mau  gleichsam 
(Ce-'OjS'+Jaq  schreiben  könnte,  ist  das  Oxydoxydul 
O' O'.  Aus  dem  Oxalat,  bei  der  Analyse  erhallen,  war 
CS  gclbbchweifs,  wenn  das  Salz  aus  B,  mehr  oder  minder 
rfitblicb,  wenn  jenes  ans  A  bereitet  war.  Im  Wasserbad 
rrtierl  das  Salz  nach  längerer  Zeil  das  VV^asser  (ll,02Proc. 
Lii  einem  Versuch);  bei  200"  geht  schon  etwas  Schwefel- 
lure  fort;  beim  Gliiheu  über  der  Lampe  bleiben  wech- 
selnde Mengen,  über  dem  Gebläse  reines  Oxydoxydul  (in 
riopra  Versuche  65,53  l'roc.). 

hl  seiner  Auflösung  in  Schwefelsäure  sollte  man  nur  das 
Satz  ß  TcniiulLen,  es  krystallisirt  jedoch  zuerst  immer  eine 
gewisse  Menge  toii  A.  liic  Auflösung  des  durch  Chlor 
cibAltciicn  Hydrais  von  (loCc  verhält  sich  genau  ebenso. 

Hermnun  giebt  an,  in  diesem  Salze  27,5  Schwefelsäure 
itiid  58,78  Ccroxyd  gefunden  zu  haben.  Aber  sein  Cer- 
Miyd  war  Ceroxydoxydul,  so  dnfs  er  ein  Salz  (CeS  +  CeS) 
-t-l.-i(|  untersucht  halte. 

Alarignac  aualysirle  später  das  bei  KtO"  ^clicicV.v\eVc 
Sa)j,  uud  crhioll: 


Schwefelsäure  26,  tO 
CiTüiydoxydul  6J,3t) 
Wasser  10,22 


100,68. 
laJeiii  er  eine  abgewogene  MeDgc  der  Lösung  eines  be- 
kaiiulen  Gewichts  Eiseu  iu  freier  Chlorwasscrsloffsäure  hia- 
zufligle,  und  nach  dem  Auflüscn  das  rücksläudige  Eisen- 
oxjdul  durch  Cbauiäleou  bt'stiaimte,  faud  er  2,5  Piuc.  Sauer- 
stoff, und  nahm  demnach  an,  das  Salz  euthaltc  3  At.  Cer- 
oxydul  gegen  2  AI.  Ceroxyd,  so  dafs  er  ihm  den  Ausdruck. 

(3CcS-|-Cc'S)  +  7aq 
gab,  welcher  25,93  Schwefelsäure,  64,29  CeCe  und  10,21 
Wasser  erfordert.  Ich  selbst  habe  bei  meiueu  erstcu  Ver- 
suclieu  über  2.'»  Proc.  SchwefelsSure  erhalten,  allein  ein 
solches  Salz  enihiell  noch  freie  Säure,  die  es  beim  Waschen 
mit  Lochendem  Wasser  abgab,  ohne  dafs  eine  wSgbare 
Menge  Cer  sich  auflöste.  Ich  glaube,  dafs  daher  die  grü- 
fsere  Menge  Schwcfel^tÜure  beiMarignac  rlihrt,  gleichfvie 
er  etwas  zu  wenig  Sauerstoff  gefundeu  hat. 


"1"" 

H 

H  aaui 

^H  rem 

^M  Des 


schwefelsaures  Ceroxydoijdut-KftlL 
Dafs  die  rothc  Auflösung  des  Ceruvydox_\dnls  in  Schwc- 
felsüurc  mil  schwefelsaureni  Kali  eiu  gelbes  schwerlösliches 
Doppclsalz  gicbt,  wissen  ^Tir  schon  aus  den  Versuchen  von 
BerzcliuE  und  Hisingcr.  Dafs  dasselbe  durch  W^asser 
zcrsclzl  werde,  bemerkte  Mosandcr,  und  Hermann  gab 
später  nach  einer  Analyse  an,  dafs  es  schwefelsaures  Cer- 
oxyd-Kali  sej. 

Die  kristallinisch  -  körnigen  schweren  Niederschlage, 
welche  durch  Vermischen  der  rothen  Auflösung  des  kry- 
alallisirten  schwefelsauren  Ceroiydoxyduls  (A)  in  schwcfcl- 
aaurchaltigem  Wasser  mit  einer  Auflösung  von  schwefeUau- 
reu)  Kidi  entstehen,  sind  um  so  dunkler  gelb,  je  später  sie 
Bidi  abscheiden,  und  haben  dann  eine  mehr  krystalUniscbc 
Beschaffenheit.     Ich   habe,   um   ein   gleichförmiges  Product 
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lu  erhalleo,  die  Auflösung  des  Cersalzes  mil  so  irenig  Kali- 
salz versetzt,  dafs  die  Flüssigkeit  norh  gelb  gefärbt  war; 
ebenso  wurde  andererseits  das  schwefelsaure  Kali  im  Ueber- 
ichuts  angewaiidt.  Die  Fälluug  wurde  durch  Zusauinien- 
misciieu  der  hcifsca  Lüsungcn  gleichwie  in  der  Kälte,  sie 
wurde  concentrirt  wie  verdünut  ausgeführl,  ohne  dafs  die 
Beditigungen  zur  Bildung  eines  conslaut  zusammengeselzlen 
Niederscbbgs  sicli  feststellen  liefseii.  Dazu  kommt  noch, 
dafg  dieser,  wenn  man  ihn  niif  kaltem  Wasser  abspült,  sehr 
bald  unter  Milchigwerden  der  Flüssigkeit  sich  zersetzt.  Ich 
Tilhre  oichtsdestoweniger  die  HcsuUate  der  Analysen  hier 
an,  weil  ich  glaube,  dafs  iiicht  alle  sich  auf  Gemenge  be- 
lieheo. 

Die  untersuchten  Proben  verloren  über  Schwefelsäure 
nur  eine  kleine  Menge  hygroskopisches  Wasser,  und  än- 
derlcn  dann  ihr  Gewicht  durchaus  nicht  mehr.  Sic  wurden 
HonObnlich  mit  Chlorwasserstoffsnure  gekocht,  um  das  Chlor 
'olumctrisch  durch  Jod  zu  bcslinimcn.  Die  Flüssigkeit, 
:i;rch  Eindampfen  vom  Säureüberschufs  grofsentheils  befreit, 
'nirde  mit  Earytwasser  gefallt,  das  Fillrat  nach  Abscheidung 
des  Baryts  abgedampft  und  das  Kali  als  Sulfat  gewogen. 
btt  Barjk  toied erschlag  wurde  mil  Cblorwassersloffsäurc  di- 
^rrirt,  aus  dem  ungelösten  schwefelsauren  Baryt  die  Schwe- 
felsäure berechnet,  die  Flüssigkeit  nach  Abscheidung  des 
Biiryts  und  iiacb  dem  Neulralisiren  durch  Oxalsäure  gefällt, 
und  das  oxalsaurc  Ceroxydul  durch  Glüheu  in  Ceroxyd- 
o\ydul  verwandelt. 

No.  1.     Durch  Waschen  -von  No.  3  mit  kaltem  Wasser, 

No.  2.  Durch  Fällung  einer  Auflösung  des  krystallisir- 
len  «chwefelsauren  Ceroiydoxyduls  mit  einer  ungenügenden 
Sleuge  Kali,  wobei  das  Filtrat  noch  gelb  war. 

No.  3.  Aus  beifscR  Auflösungen  der  beiden  Salze,  wo- 
bei das  Cersalz  vorherrschte,  noch  wann  von  der  Flüssig- 
keit getrennt. 

N.  4.  Durch  Waschen  des  folgenden  mit  wenig  kaltem 
\\' asser. 

No.  5.     Gelbe   kryslalliuische  Krusleu,   durch   längeres 
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sfhr  verdüiinler  Flüssigkeit  abgesetzl,  wobei  St 

schwacli  gelb  blieb. 

Aus  oincr  mil  wenig   schwefelsaurem  Kali  ver- 
flüsHUg  des  Iryslallisirton  Salzes. 
Aus  wann  gcmisclileii  Auflösungen,  wobei  die 
«ach    Abscheidung    des    Niederschlags    beinahe 

l                   2                   3                  4. 

b                               a.              b. 

ure     4\,92                 41,3J     43,10                  14,82 

vdul  35,84     36,12     36,45     33,11     33,26     32.35 

16,58     16,71     17,62     18,45     20,72     20,88 

1,03       1,22       0,78       0,73       0,68       0,52 

5.                    6.                     7. 
a.              6.                               0.              b. 
ure     44,85                               42,88     42,93 
jdul  31,13    31,77     28,10     28,96     26,62 
21,82    22,19     22,88     23,40 

Die  kalireichstcn  Niederschi 

Ige   nahem  sich 

eiuer 

1 

Ver- 

biiiduRg,    welciie   doppelt  fo   viel  schwefelsaures  Kali 

enl-__ 

bMl:  dcDij 

Jk 

6k  's  +  {3  Ce  S  +  Ce  ü')  +  6ai] 

s 

m&fslc  eiithallen: 

9 

12S    =60(10 

=  43,85 

■ 

Ce=  1450 

=  10.59 

Ce  24,66  j 

Ce€e 

"fl 

3C«  =  2025 

=  n,so 

0     0,73 )  ~ 

25,87 

s 

6K=3d3J 

=  2ä.»3 

■ 

6ai|=    675 

=    1,!)3 
100. 

i 

13684 

UicOt  wäre 

q    1    i-_ 

1 

("Ice 

,.  •, 

a-fr-  Le 

S'j  +  6a.i  = 

■2[(9KS  +  t'cS')  +  6a(i]  +  [(9CeS  +  Ci:S')  +  6aqJ 
Alleiu   diese  Verbinduug    >väre  niemals    reiu,    sondern 
DDiucr  mit  der  ersteo  f^emcugt  erhallen  worden. 

ScbwefelsHiires  Ceroiydonydiil-AmitKiaiak. 
Beim  VenniscLi'ti  der  Aiiriösuiigen  des  krjstallisirteu 
Cersalzes  uiid  vou  sdiwcfelsaureiii  Ainmoiiiak  bildet  sich, 
irenn  die  Flüssigkeilen  verdünnt  sind,  kein  Niederschlag. 
Ein  eolcher  in  Geslalt  eines  gelben  oder  braunlichen  kry- 
statlinischen  Pulvers  entsteht  jedoch  beim  Erhitzen  oder 
Abdampfen,  und  besieht  aus  kleinen  gelben,  durch  die 
Loope  erkennbaren  Kiystalleu.  Etwas  spälcr  setzen  sich 
grobe  oraugerothe  Krystnile  eines  zweiten  Doppelsalzes  ab. 

A.    KrystKllioiacb  bOrnige?  Sntii. 
In  seinem  Verhallen  zu  Wasser  gleicht  es  den  Kalidop- 
]ielsa)zen,   hat   aber   eine   einfache   Znsammeuselzuug.     Itei 
"der  Aualysc,   die   wie  bei  dem  folgenden  Salze  ausgcfCihrt 
wurdt^  gab  es: 
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Sjurr.U.11. 

schwcfebäure         50,38                    30,23 
Oroxjdul              28,93         -1,28  j 
äauersloff                   l,U          1,1  J      10,68 
\iDinouiuDiuxyil     13,83         4,26  ) 
Wasser                   (5,72)                      5,08 

IDU. 
h  besteht   es   iiiis   4  At.   schwcrcbaurein   AramO' 
2At.  schwerelsaureni  Ceroxydul,  1  At.  schwefel- 
ro\yd  und  4  At.  Wasser, 

4  Am  S  +  (2 Ce  S  +  CeS')  +  4aq. 
p|.5,.re       =  1500  =  49,72 

=  U50=1G.02  1  ^c.29.84_Cc€e  31,30 
«1            =1050=  14.92  j      0     I,1U      (gcfund«  30.36) 
ltiQ>Di3il    =1300=14.36 
=    4.i0=   4.9S 
9üM    ino. 
rdc  seitie  Constitution  durch                                      1 

59 

Sie  sind  durcbsichtjg  uud  tricbroiualisdi ,  vcrwitlein  aber 
ui  der  Laft  etwas.  In  Wasser  löGen  sie  sich  Icicbt  uiit 
gelb«'  Farbe  auf. 

Zur  Analyse  wurde  das  Salz  ühnlich  dem  Kalisalz  mit 
Cblorwasserstoffsäure  gekocht,  um  das  Chlor  zu  bestimuien; 
die  saure  Auflösung  nach  dem  Vcrdauipfen  der  meiElen 
freien  Säure  mit  Barjtb^drat  anhaltend  gekocht,  und  das 
Ammouiak  ab  Ammoniumplatiiiclilorid  bcslimmt,  sonst  aber 
wie  vorher  verfahren. 


49,81 

50,40 

49,82 

50,01 

Ceroxjdoxydul 

21,11 

21,72 

22,13 

21,79     21,84 

19,59 

18,74 

19,19 

19,17 

Siuersmir 

1,27 

1,29       1,28 

Da  das  Oiydoxjdid  =  20,72  Ceroxydul,  worin  3,06 
Sauerstoff,  so  sieht  man,  dafs  iii  diesem  Salze,  weil  1,28: 
3^  fast  =  1 :  2i,  5  At.  Cer  mit  7  At.  Sauerstoff  verbun- 
den, d.  h.  2  At.  Oxyd  gegen  1  At.  Oxydul  enthalten  sind. 
Die  uächstliegGude  Formel  ist 

(9ÄmS  +  Ce  S  H-  2Ce  S')  +  12  aq. 
16 's     =8üOO  =  5U,J7 
2€e    =  2900  =  18,30  |  Cc  21,30  1 
Ce  =    675  =    4,26  \  O      1,26  j 
9  Am  =2925  =  18,45 


=  CeCc  22,31 


12  »I 

=  1350 

=    8,52 

15850 

100. 

Es  ist  nobi  am  besten 

Les  als 

(?i^  ^ 

sich   die  Constitution   des  Sal- 


s.) 


+  €eSM  -*-6aq  = 


(5Ce  S  +  Ge  S')  +  6  aq  +  ?  [(5  AmS  +  Ce  S')  -H  öaq] 
lu  denkea. 

Das  Ceruxydoxydul  aus  diesem  Salze  besitzt  immer  ciuc 
sehr  heUe  Farbe. 
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ehrwödientlichein  Sieben  über  Schwerelsäure  hatte 
IC   6,7  Proc.  Wasser  rerloreii,   d.   h.  9  M.   (be- 
4  l'rnc.)'     öubcr    dem    Oas^^eblase   hinterlsrst  es 
osydoxydul,  in  einem  Versuche  21,85  Proc,  ge- 
1  dem  Mittel  der  übrigen. 

5»    dcB   Ceroxydulhydrals    gegen    Saner- 
stoff  und   Clilor. 
Ceroxydoxy<lulhy<lral. 
nau  die  Auflösung  eines  Ceroxjdulsalzes  mit  Kali, 
er  weii'se  Niederschlag  von  Cerox^'dulhydrat  beim 
^u  gelblich,   wie   schon  Mosauder  bemerkt  hat. 
1   beobachtete   später,    dafs   er   dabei   gleichzeitig 
re  anzieht. 

wenn    das   krYstallisirte   schwefelsaure   Ceroxjd- 
)  mit  Kali  in  der  Würmc  getällt  wird,  färbt  sich 
chgraiie  Niederschlag  auf  dem  Filtrum  bald  gelb.    | 
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I .  SauerstofT. 

Ceroxvdoxydul    100,37  =  Ceroxydul  95,65  =  14,17 

Sauerstoff     4,35 
UM). 

2. 
Ceroxjrdoxjdul     99,96  =  Ceroxydul  95,26  =  14,12 

Sauerstoff     4,74 
TOCK 

Uebcr  Schwefelsäure  getrocknet,  bildet  das  Hydrat  gelb- 
braune Stücke,  die  ein  gelbes  Pulver  geben.  100  Th.  des- 
selben gaben  144,3  schwefelsaures  Ceroxydul  =  82,9  Cer- 
oxydüL     Hiernach  ist  es 

Ce^  O*  -f.  3aq  =  Ce  €e  -|-  3aq. 

Berechnet  Gefunden 

3  Ce  =  2025,0  =  82,23  82,90 

O   =    100,0  =     4,06  4,09 

3aq    =    337,5  =  13,71  13,01 

2462,5       100.  100. 

Verhalten   des  Ceroxydoxyduls  zu  Sauerstoff. 

Da  bei  der  Einwirkung  des  Chlors  sich  keine  höhere 
Oxydalionsslufe  bildet,  so  ist  wenig  Hoffnung  vorhanden, 
das  Ceroxyd  zu  isolirec. 

Erhitzt  man  Ceroxydoxydul  in  Sauerstoffgas  in  schwa- 
cher oder  in  stärkerer  Glühhitze,  so  ändert  es  sein  Anse- 
hen nicht.  Dagegen  zeigt  sich  eine  Gewichtszunahme,  die 
jedoch  niemals  conslant  ist.  Das  Maximum  derselben  be- 
trug 1,25  Proc.  oder  |  desjenigen  Sauerstoffs,  den  das 
Oxydoxydul  mehr  enthält  als  das  Oxydul  (,*;;  der  Gcsammt^ 
menge).  Hiernach  hat  es  sich  in  eine  Verbindung  von 
2  At.  Ceroxydul  und  5  At.  Ceroxyd  verwandelt. 

Ceroxydul     95,3  =  14,1  S,  =94,12 
Sauerstoff        4,7  4,64 

1,25  1,24 

iül/25  "100. 
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Cc'  Cc'  bcrcchiiet: 
=  600»  =  «0,23  =  12  Ce  =  8100  =  91,19 
=  1700=19,77=    4  0    =     -100=    4,65 
86(10      lOU.                 O    =     100=    1,16 
8ÖUU      lUO. 
genommen,   liegt  das  Pfoduct  in  der  Mille  xwi- 
€e*    und  Cete*,    doch    ist   es    überhaupt  vrolil 
iimnie  Verbiuduug.    Um  sich  in  Ceroijd  zu  ver- 
halle   das  Oxjdoxydul   luigcfähr  doppelt  so  viel 

2CeGe  =  4250  ^  97,7  =  100                           1 
O  =    1110  =     2,3  =^       2,35                      1 
4350       lütl. 
ir  früheren  Beibe  von  Versuchen,  die  zum  Theil    | 
imung   des  Atomgewichts    vom   Cer  zum   Zfvcck    ^ 
irde   osalsaures   Ceroxydul   in   einem  Sauerstoff-    ■ 
iranut.      Durch    WSgung    der    Kohlensäure,    des    . 

in  glahcnden  Flufs   bringt.     Nach   dem  Ausziehcu  mit  kal- 
tem Wasser  erhält  man  es  im  verrindert. 

Schon  Mosander  bemerkte,  dafs  das  aus  salpetersau- 
Tciti  Ccroxydiil  durcli  Glühen  berpüclc  Oxyd  Ccroxydul 
enthalt;  doch  läfst  sich  von  demselben  seiner  An^^abc  ent- 
ft^en  nichts  durch  SnlpcIcrsSiurc  ausziehen.  Hermann  hielt 
ilie»en  Rückstand  fDr  Ce'O*,  und  gab  an,  er  habe  daraus 
du  braunes  in  Schwefelsäure  läsliches  Supcroxyd,  Ce,  cr- 
tiüllcD,  aber  schon  Marignac  widerlc^^le  diese  Angaben, 
tiidrm  er  nachwies,  dafs  diese  Substanz  aufscr  Ccroxvdul 
Dwr  .1,19  —  3,75  —  3,83  Proc.  SauerEtoff  enthält.  Nach  mei- 
nen Versuchen  ist  sie  Cc  €c  mit  4,1  Proc.  Sauerslorf. 


Verhalteu  des  Ccro.iydoxjduls  in  Wassereloff. 
DaratellUDg   von   Ceroiydul. 

Ist  die  Gewichtszunahme  des  OxjdoTjduls  in  Sauer- 
stoff schon  eine  sehr  geringe,  oft  nicht  1  Proc.  betragende, 
Sit  ist  sie  beim  Krhitzen  an  der  Luft  noch  kleiner,  und  ich 
habe  oft  keine  Veränderung  seines  Gewichts  bemerken 
Vöimcn.  Man  kann  sich  daher  seiner  zur  Bestimmung  des 
Ors  dennoch  bedienen,  wenn  man  nur  Sorge  tr^gt,  es 
zuletzt  im  verschlossenen  Tiegel  über  der  Lampe  oder  si- 
cherer über  dem  Gasgeblfise  einige  Augenblicke  heftig;  zu 
plBhen. 

In  yVosserstoffgas  geglüht,  erführt  das  Ccroxydoxjdul 
eine  Reduction,  bei  der  es  im  höchsten  Fall  \  seines  Sauer- 
stoffs (1,7  Proc.)  rcrlicrt  un<l  in  Oxydul  I'rbergeht.  Allein 
letzteres  hat  wie  die  Monoxyde  des  Mangans,  Eisens  und 
Kobalts  ein  so  grofacs  Bestreben,  sich  wieder  zu  oxydi- 
dafs  selbst   kleine  Mengen,   wenn   man   sie  nach  voll- 

idigeni  Erknitcn  im  Wnsserstoffstrom  an  die  Luft  bringt, 
stark  erhitzen  und  wieder  in  Oxydoxydul  verwandeln. 
Dibci  bleibt  eine  kleine  Menge  Ceroxydul  im  Innern  der 
Masfir.  so  dafs  der  Gewichtsverlust  gewöhnlich  0,ft  bis  1,0 
Viw.  bcirägt  (1,17  Proc.  nach  Ileringer). 

Am  leichtesten    erhält    man    das  Ceroxydul,    wenn    man 
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CB   i..LTO\ydul   in   eiiipin  Wassersfollstroui   glött 
ein  graublaues  Pulver,  welclies  an  der  Luft  an- 
ErliitzitDf;  sich  sogleich  in  gelblichwcifses  Oxyd- 
wandelt.    Obne  Amvendiing  von  Wasserstoffgas 
ans   dem  Carboiint  gleichwie   aus   dem  Oxalat 
ssencn  GefSfsen  nur  O.\vdo»ydul,   und   es  wird 
Thüil  Kohlensäure  in  Kohlcnoxydgas  vemandelt. 

tir.itirnmung  /rt-ttr  Salprtersäure; 
ion    F.   G.   Srfin//gots.tfi. 

kUu-.  H  =  l;  C  =  6i  0  =  8iK  =  Ui  S=1G;  C.  =  20; 
IV-  =  23;  €1  =  35.5;  B.  =  68,6i  Pi=9ö.9. 

i 


getracknet,  ein  Uolz  seiner  (geniigeii}  Zcrflicrslichkeil  iti 
geschioBseoein  Tiegel  gut  wggbares  Salz  toü  uuvertiiidprlJ- 
cher,  genau  beVaiinler  Zu&aiiiincnsctziiiig,  nlso  eine  geeiguele 
aiulvlUcbe  Form  der  Salpetersäure.  Seine  Fonnel,  welche 
bisweiicü  Am+?i  +  H  =  89  angegeben  wird,  ist  Ain  +  ji^ 
=  26-*-5l  =  S»,  so  dafs  100  TheUen  Sali  genau  67,5 
TheQe  Säure  entxprecben. 

Drei  Hauptversuche  wurden  angeslclll;  ihrer  Darlegung 
will  ich  einige  auf  die  aiialjtiscb  wichÜj^en  EigenscbaFlen 
itx  salpctM-Eaurcn  Ammoniaks  bezügliche  VerFucbe  voran- 
Kbickeii  und  audere.  vergleichende  Versuche,  nämUch  Ana- 
lysen des  Gegenstandes  der  Hauplvcrsuche  nach  vcrachie- 
deneu  iMelbodcn  folgen  lassen. 


Vorversuc 


~,9J89  salpetersaures  Ammoniak,  fein  zerrieben  und 
3,25  Stunden  im  Wasserbade  getrocknet,  gaben,  init  Pia- 
lincblorid  anaivsirt,  2«'-,;J785  Platin  oder  0»"",6253  =  32,09 
Huudcrtlb.  Ammoniumoxvd.  Die  zweite  der  beiden  obigen 
roriDcIn  erheischt  nahe  Iiiemit  tlbereinstimineod  32,50  Hun- 
dertlb.,  die  erste  dagegen  2!),21  Hunderllh. 

2.  3*"°,23iD  Sülpetersaures  Ammuniak,  bereits  eine 
Stunde  im  Lufibade  auf  115"  erhitzt,  wiegen  nach  drei 
Stunden  Luflbail:  3<™,2313.  nach  abermals  drei  Stunden 
Luftbad;  3«'",231H. 

3.  Auderes  Salz  nach  3,5  St.  Lb.  von  1 15"  :3«'",27I8, 
dann  nach  je  3  St.  Lb.:  3'f"-,2(i90  —  3^'-,2685  —  3«'",2685. 

»4.     Anderes   Salz    nach    30'   Lb.   von    115" :  3»"°,2500, 
I.  länger  erhitzt,  ebensoviel. 
5.     Anderes  Salz  nach    I  St.  Lb.   von  1 15"  :2«7',».i65, 
nacb  )e  30'  Lb.;  2«"",055(1  und  2s™,0550. 

6.     Salz  von  gleicher  Bereitung  mit  <Icra  vorigen  wiegl 

nach  I  Sl.  Lb.  von  1 18"  und  nur  2'  Erkallungszeit  3s'",2y40, 

5'  später  3^.30(16,  dann  nach  45' Lb.  von  130"  :3''"",2936. 

nacb  -15' Lb.  von  15ü" ;  3^,2915;  endlich   l' vorsichtig  ^e- 

^^outB^orir,  Ao-ul.  liJ.  CVIlt.  ö 
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pe(crsaures  Auinioniak,   mitliin  2^°"2U57   wasserfreie  Säure 
odrr  27,90  Huaderlth. 

Das  Miirel   isl  27,88   wasBcrfreie  Säure  ia   100   wasser- 
li-illiger. 

C.  Vergleichende  Versuche. 
1.  Heslimmiiag  durch  BMoxyd. 
3"~,9460  wasserhaltige  Süure  gaben  mit  «""".lOSO  ßlei- 
wyd  eiDgedauipfi  7s™,342(l  im  Luflbado  bei  115"  getrock- 
neten Rückstaud,  welcher  geglüht  wieder  fi""",Mir)0  läfst 
Dem  entsprechen  1,2370  wasserfreie  Säure  oder  31,35  Hirn- 
derlth.  Offeubar  scheitert  dieses  Vcrfahreu  au  der  Bildung 
eines  wagserhattigen  basischen  Salzes. 

1.     Besiinunung  durcb  Barylwitsser  In  hekaonier  Weise. 
Es  gaben  4'^",n768  wassethallige  Säure  2*"",4145  schwe- 
frliauren  Bar^t'),  cnlsprechcntl  Ip"',1182  wasserfreier Silure 
oder  27,43  Hunderllh. 

3.  Deal  im  Ol  II  Dg  durcli  holileDiaarea  Bntyt. 
Eine  einzige  Analyse  gestattet  eine  mehrfache  Bestim- 
nrnng  von  x,  dem  gesuchten  Gewicht  wasserfreier  Salpeter- 
säure, wenn  man  das  angewandte  Barjicarboiiat  =  c,  den 
aua  Carbonal  und  Nitrat  gemischten  Abdampfrücksland  ^  r, 
du  aof  dem  Filter  zurückbleibende  Carbonat  ^  u,  das  im 
Filtrat  befindliche  Nitrat  =  n  und  das  aus  dem  Nitrat  ge- 
Ullle  Sulfal  ^  s  einzeln  dem  Gewicht  nach  gefunden  bat; 
deuD  es  isl: 

i)  ßtilSurig  tcj  rrwälmt,   itU  ülucr  »hwcfi^loure  Birjl  bc!   fortgeeilter 

tRMk(t.ith  im  («d.l»H«n«i.  Tltgrl  Üh«r  .In«  grofxn  Wrltigciiiaamroii 
■B  0«™,ll3-23al<i»l.m:  er  «at-  lüthlich  gcworJcD,  roch  »igeb;>mlit  lie- 
^lL<ch.  n>«l.lc  bcfrüdilrlei  SilU.llt.l.  flcLig  und  fSrble  sUh  lo  Kup- 
brT;iMullr..aIig  briun,  \a  nidiuarrlAiung  gt>u.  Acliolicbe,  gewifi  be- 
«.rltciKWcrllir  Wi.kungfn  btbr  irb  »lidem  nurli  an  Gat- Arbfiullini- 
n«  Uli  bcublchict,  unlrr  andi-rFiu  die  volUläadtge  RrdarlioD  tod  Kup- 
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^^'            (r        r\ 1  fiRT^id  fr       e'i 

NO' -CO"  ■'''      c)—i,OK,a<ii^r     c> 
^^'          (r      itl  —  ffinfiTfr       111 

Tj^^^ö.   .(r-«)  =  0,41348(r_„) 
^°;-5,-.»  =  0,41348. 
».o'+SO.      '-".16312. 

r          11                    "'*'                 *  — r          rr         ()  fi'^tiO^  ■ 

'         "            B.O  +  SO'      ■'-'         "         »■6^<'9=» 

alysirte  wasserhaltige  Säure  wog  4«™,0673,  ferner 
'".UOZü;  r=4«™,67l3;  i.  =  l«™,9l88;  n=2'",'Jim 
J»™,4050,    woraus    folgt:    ar,=  I«™,|-294;    t„  = 
x„,=:I*'-,I257;a;,p=lf™,l28ü;a;r=:l'™,1138:   ' 
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4.    BesiioinaDg  durch  eiofach- kohlensaures  Natron. 

8»™,1055  wasserhaltige  Säure  gaben  mit  3«™,5283  was- 
serfreiem eiofacb-kohlensaurem  Natron  abgedampft:  4s?™,8929 
Rückstand;  der  Verlost,  l8'",3646,  giebt  2»™, 3028  wasser- 
freie Säure.  Aus  der  Lösung  des  Rückstandes  fällte  Chlor- 
barjum  2^4672  Barytcarbonat,  entsprechend  1^3262 
NatroDcarbonat  als  dem  von  der  Salpetersäure  unzersetzt 
gebliebenen  Antbcil  der  ursprünglichen  Menge,  woraus  wie- 
der für  den  zersetzten  Antheil  2^2021  und  für  die  wass'er- 
freie  Salpetersäure  als  zweiter  Werth  2^2436  folgt.  End- 
b'ch  läCst  der  Rückstand,  um  ls"",3262  verringert,  3^,5667 
Natronnitrat,  was  als  dritten  Werth  für  die  wasserfreie 
Säure  2«~,2659  ergiebt  Das  Mittel  ist  2«™,2708  wasser- 
freie Sftore  oder  28,02  Hnndertth. 

5.    Bestimmunj;  durch  Natronbicarbonatidsang. 

In  einem  verbesserten  Geifsler'schen  Apparat  ent- 
wickelten 3^^,1908  wasserhaltige  Salpetersäure,  0«^,7085 
Kohlensäure  und  3^^,9690  wasserhaltige  Salpetersäure 
0^^,9490  Kohlensäure;  das  giebt  für  die  wasserfreie  Säure 
27,25  und  29,35  Hnndertth.,  zwei  nur  wegen  ihres  Mangels 
an  Uebereinstimmung  erwähnenswerthe  Zahlen.  Man  ver- 
gleiche F.  Mohr's  Lehrbuch  der  Titrirmethode,  Abth.  I, 

S.  125. 

Berlin,  18.  Juni  1859. 
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tersuchuiig  über  üie  Kxistenz.  ein  -  und  zwei- 
Rndicnle  enthaltender  yfnhydride  und  Be- 
iß der  dabei  gelegentlich  entdeckten  Aethet- 
insäare  and  einiger  ihrer  Verbindungen; 
iüH  TV.  IleintL. 

Arbeit    fiber   die    wafscrfrciea   Säuren ')    slellen 
It  imd  Chiozza   die   Behauptung  auf,  dafs  An- 
Du  eiabasisCbeii  Süurcu   mit  denen  ztveibasiscber 
cht  in  Verbindung  treten  können,   dafs  viefmehr, 
1  solche  Verbindungen  herzustellen  versucht,  nur 
ch  der  wasserfreien  einbasischen  mit  der  wasser- 
Bibasischeu  Säure   entstehe.     Dafs  solche  Verbin- 
rht  exislireu,  dafür  geben  sie  als  Grund  an,  dafs, 
bei  der  Bildung  der  Uoppclanhydride  der  einba- 
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<ieo,  meines  Wisseus  gar  nicht  speciell  publicirt  nordeu 
oder  doch  gcmfs  nicht  in  deutsche  Zeilscbriftcn  Uberge- 
guigeo  siod,  so  schien  mir  eine  Wicilerliolung  der  Vcr- 
Miebe  in  verschiedener  Weise,  solche  Dopgiclanhjdride  zu 
erzeugen,  imi  so  mehr  von  Wichtigkeit,  als,  wenn  sich 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  nicht  bestätigte,  sich  zum 
Beispiel  Verbindungen  würden  erzeugen  lassen  könueii,  in 
deaeu  das  Radicai  der  Oxalsüurc  mit  dem  der  Essigsäure 
Toeinigt  iväre.  Solche  Verbindungen  sind  aber  gewifs  die 
WetasteiDsäure,  Aefebütirc,  CitrouensÄure  etc.,  welche  sich 
ihirch  Erhitzung  mit  Kalihjdrat  in  Essigsäure  und  OiaU 
■Sure  zerlegen  lassen.  Es  ivSrc  dann  zu  hoffen,  dafs  es 
{dingen  möchte,  eine  dieser  Säuren  oder  eins  ihrer  Deri- 
nie  kOostlich  zti  erzeugen. 

Diesem  Gedankengange  nachgehend  habe  ich  Versuche 
angestellt,  Doppelanhydride  der  OxalsUure  und  Bernsteiu- 
G3ure  tfiuerscils  und  der  Essigsaure  andererseits  zu  erzeu- 
gen, bin  jedoch  ebenso  wie  Gerhardt  uud  CLiozza  zu 
duetu  negativen  Resultate  gekommen.  Dessen  ungeachtet 
will  iüi  die  angestellten  Versuche  iu  Kürze  beschreiben, 
weil  8tc  einige  interessante  Nebenresultate  geliefert  haben. 

Zunächst  wollte  ich  die  Chlorverbindung  des  Acetyls  auf 
ein  uiabtinres  Salz  eiuwirkcn  lassen,  welches  mit  Sicherheit 
wasserfrei  erhallen  werden  könnte.  Ich  wählte  dazu  das 
neutiale  oxalsaure  Kali,  das  nach  (iraham  bekanntlich  mit 
zwei  Atomen  Wasser  krystallisirt  uud  dieses  Wasser  bei 
IGO*'  C  leicht  uud  schnell  abgiebl.  Es  wurde  durch  Neu- 
m)i«alion  des  käuflichen  sauren  Oxalsäuren  Kalis  mit  koh- 
lensaurem Kali  und  mehnnaliges  Umkrystallisireu  darge- . 
stellt.  Um  midi  selbst  von  dem  Verhalten  des  Salzes  in 
der  Wanne  zu  überzeugen,  habe  ich  es  einigen  analjti- 
■chen   Versuchen  unterworfen. 

1.  0,7714  Grm.  des  lufttrocknen  krystallisirten  Salzes 
Kordrn  bei  IflO — IW  C.  längere  Zeit  erhitzt.  Das  Ge- 
wicht des  Salzes  betrug  nur  noch  0,71)27  Gmi.  Dieser 
KdcLstand  nahm  in  einem  Luftbade,  dessen  Tem^cvatuv 
- 17//°  C.  betrug,   noch    ferner   ab.     E.S  b\ie\ieft  e;wi- 


72                                              ^n 

6  Gm.   luriick,    die   beim   Glühen   0,5759  Groi. 

•en  Kalis  Üpferien. 

)453  Grm.  des  kryslallisirten  Salzes  verloren  bei 

"  C.  0,0985  Gnn.  an  Gewicht  niid   beim  Glühen 

teil  0,7037  Gnn.  kohl. -nsa «res  Kali. 

,2320  Grm.  des  gepuiverlen  und  zwischen  Fliefc- 

Slunden   der  Einwirkung  der   Luft  ausgesetzten 
lorciibei  100— HO»  C.  0,1207  Gnn.  Wasser  und 

ISO"  C,  ünderte  sich  das  Gewichf  des  Rückstan- 
mehr.     Beim  Glühe«  blieb   0,9248  Gnn-  kohlen- 
lis  zurück.  ■ 

s  ergiebl  sich  folgende  Zusammensetzung  des  ana- 
;ntralcn  oxalsauren  Kalis: 

I.                       II.                    111.              Berechner. 

Isäure     39,0!         38,82         39,05         39,06 
50,911         50,76         51.16         51,17 
iser         10.09         10.42           9.79           9,77 
^^lüO^^lOO^^im^^lOO^^^^^ 

der  Osals9ure  an,  welches  sich  gcgcu  AccIjIchloriJ  ebenso 
Tuhiclt,  vrie  das  Kalisalz. 

Diese  organische  Clilorrcrbinduiig  erhielt  ich  nach  der 
bdiauoleii  Methode  durch  Einwirkung  von  Phosphoroxj- 
rhlorid  auf  wasserfreies  essigsaured  Nairou.  l)ic  bei  5U 
bis  60°  C  deslillirendc  Flüssigkeit  wurde  nochmals  mit  etwas 
wasserfreiefD  essigsauren  T^alron  der  Destillation  unterwor- 
fen, luid  das  bei  der  angegebenen  Temperatur  DestilUrende 
wieder  für  eich  aufgefangen. 

Als  dieses  Chloracetyl  auf  die  Oxalsäuren  Salze  gegos- 
f«D  wurde,  eDlwickcllc  sich  eine  reichliche  Menge  eines 
Gemi&cJtes  von  Kohlensüurc  und  Kohlenoxydgas.  P^ach 
Beendigung  der  Gasentwickelung  wurde  bei  gelinder  Hitze 
destJtlirt,  und  eiu  Desltllat  gewonnen,  welches  aus  wasser- 
freier Eseigsäure  bestand.  In  den  F<lllen,  wo  ein  Ueber- 
idiu^  von  Chloracetvl  angewendet  worden  war,  enthielt 
das  Destillat  eine  reichliche  Menge  davon,  und  in  derrück- 
ftändigeo  Masse  konnte  weder  Oxalsäure  noch  eine  andere 
urgantsche  Substaui  entdeckt  werden. 

Vennulhend,  dafs  die  Bildung  einer  die  Radicale  der 
Essigsäure  und  OxaUaure  cnihahenden  Du])pclverbiuduug 
d;iran  gescheilcrt  sey,  dafs  das  Itadical  der  letzteren  be- 
kannliich  sehr  leicht  zersetzt  wird,  so  wühlte  ich  an  Stelle 
der  Oxalsäure  zu  den  ferneren  Versuchen  die  Bernstein- 
üure,  und  zwar  das  so  leicht  rein  darstellbare  und  schou 
durcli  Erhitzen  bis  100"  C.  so  leicht  voUkomnieu  trocken  und 
wasserfrei  zu  erhaltende  Barytsalz  derselben. 

Bei  einem  Versuche  wurden  10  Grm.  scharf  gclrockne- 
benisleinsaurcii  Baryts  mit  iiberschlissigcm  Chloracetyl 
liscbl,  wobei  eine  schwache  Erhitzung  stattfand.  Das 
titeracliDseige  Chloracetyl  wurde  im  Wasserbade  abdcstil- 
liit  ond  der  ßuckstaud  mit  absolutem  Aether  extrahirt. 

Von  der  ätherischen  Lüsuug  wurde  der  Aether  thoil- 
T>eiie  abdcstillirt.  Beim  Erkalten  der  rtickelündigen  Fltis- 
lAeit  selzteu  sich  ziemlich  grofse  farblose  Krystalle  ab, 
ihe  ftb  wasserfreie  Bernsleinsäure  erkauiit  Vfurden,  'w'ik  %<y- 
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ihren  Eigciiachaften,   als  aus  der  Analyse  deneU 
»rging,  die  folgende  Resultate  geliefert  hat. 

Grm.  Subslaoz  gateii  0,4503  Grm.  KoIileneSure 
HGnn.  Wasser,  entsprechend  0,12281  Grm.  oder 
c  und  0,0102  Gnu.  H  oder  3,97  Proc. 

gtfuoJm        b.rc(l.41er 

Kuhlenstoff       47,77         48,00         8C 
Wasserstoff        3,97           4,00         4  1! 
Sauerstoff          48,20         48.00         6  0 

100.            100. 
c   Flüssigkeit,    von   der  diese  Kryslalle  getrennt 
■aren,  noch  femer  im  Wasserbade  erhitzt  wurde, 
;iidlirh   eine  Flüssigkeit,   aus  der  bei  130-140- 
anhydrid  abdeslillirlc,  das  an  setneu  Eigenschaften 
innt  werden  konnte,   namentlich  an  der,   dafs  e« 
■  gclro|jfl,  sich  nicht  sofort  mit  demselben  mischte, 
ich   erst   nach   einigem  Schütteln  damit  zw  Essig- 
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Die  Aetherlüfuug  wurde  nun  filtrirl.  Sie  setzte  wieder 
liemlicfa  grofse  Krjslallc  von  wasserfreier  Bemsteinsäure 
ak,  nnd  verhielt  sich  bei  fernerer  Üeslilblion  ganx  wie  die 
CDlsprechende  L.Osnn^  bei  dem  vorigen  Versuch  sirh  ver- 
Ulen  hatte.  Auch  die  AlkohoÜÜsung  dessen,  was  in  Aelher 
ndit  löslich  war,  verhielt  sich  ganz,  wie  oben  beschrieben 
nd  eben  so  auch  die  in  Alkohol  nicht  lösliche  Substanz. 
Bei  diesen  Versuchen  war  nur  das  auffallend,  dafs  beim 
Verdunsten  der  Alkoholläsung  neben  Krystallen  eine  sy- 
rgpirlige  Masse  zuriickblieb,  deren  Natur  zu  ermitteln  von 
InlrreBse  seyn  konnte.  Im  Uebrigen  weisen  sie  nach,  dafs 
BDtn' diesen  Umständen  wirklich  kein  Bernstein  -  Essigsäure^ 
anhydrid  entsteht. 
1  Ehe  ich  jedoch  dazu  schritt,  jenen  Sjrup  näher  xu  un-  , 
tmncben ,  fitudirte  Ich  die  Einwirkung  des  Chlorsucciujls 
iuf  gescbmoIzoDes  essigsaures  Natron. 

I>K&  Ctilorsuccinyl  wurilc  nach  der  von  Gerhardt  ') 
angegebenen  Methode  (;cwonucn.  Beim  Uebcreinonder- 
>chül1eD  von  125  Grui.  Phosphorsupcrchlorid  und  3i,ö  Grui, 
iii  mstcinsäurehydrat  fand  in  der  Kälte  keine  merkliche  Ein- 
wirkung statt,  weil  die  Körper  nicht  in  der  Retorte,  iu 
liiT  die  Operation  geschah,  gemischt  werden  konnten.  Als 
ibcr  gelinde  Wärme  angewendet  wurde,  so  begann  die 
Einwirkung,  Chlorwasserstoff  entwickelte  sich  und  diese 
(i.isent Wickelung  steigerte  sich  nun  iu  dem  Maafse,  als  die 
MiscbuDig  tlQssigcr  wurde,  von  selbst.  Die  Wärmctjucllc 
>Turdc  de^alb  entfernt.  Die  flüssige  Masse  wurde  nun  der 
Ücslillalion  unterworfen.  Zuerst  ging  PhosphoroxycWorid 
bber.  AU  die  Temperatur  190°  geworden  war,  wurde  die  ■ 
Voflsge  gewechselt  und  nun  das  reine  Succinylchlorid  auf'  | 
grlsDgen. 

Das  so  dargestellle  Surcinylchlorid  bosafs  ^-ollkomm€U 
<lie  Eigenschaften,  welche  ihm  vou  Gerhardt  und  Chiozza 
TUgescbrieben  werden.  Nur  eine  vou  diesen  nicht  erwähnte 
r.i^ciischafl  kann  ich  hinzufügen.  Bei  einer  Temperatur 
lou  etwa   0"  oder   etwas   darunter  gesteht  es  nämlich  all- 

^    l>  Kttk.  der  atm.   ■■    Pl»rm.  Bd.  87.  S.  293. 


Drille  Knjstallisation.  0,JI37Giin.  gaben  0,1386  Gnn. 
Lohlcogauren  Barvt. 

Hieraus  ergiebt  sich  fotgeudc  Zusammensetzung  des 
Salzes: 


SJiire            40,32 

40,-22       40,73 

40,00       C'H'O' 

Barrlerde     59,68 

59,7S     -59,27 

60,00           BaO 

loo;" 

100.         100. 

Man  sieht  hiernu 

s,  dafs  ilie  verseil 

iedenon  Krysfallisalio- 

neu  säuinllich  fast  genau'so  viel  Baryt  cutliallen  wie  der 
i^^igsaure  Barjl.  Allen  schien  nur  eine  Spur  eiuer  fremden 
^lib^taiiz  bcigemischE  zu  seyn,  die  der  Uarylgehall  etwas 
irininderte.  In  der  Thal  rochen  Proben  der  Salze, 
HC  mit  Sciitvefclsiiure  gewischt  wurden,  durchaus  wie  Eesig- 
■Sare.  Auch  gaben  Lösungen  dcrsclbeu  mit  Eisenchlorid 
iBe  bekannte  rolhe  Ftirbung  des  essigsauren  Eisenoxjds. 
BerDsteinsHurc  konnte  iu  die.sem  Destillate  itJcht  aurgcfunden 
werden. 

Diese  Bildung  von  Essigs^urehydrat  beweist,  dafs  die 
Zetsetzung  des  essigsauren  Natrons  durch  Succinjlchlorid 
üt  Zersetzung  des  Succinyls  zur  Folge  gehabt  bat.  Dem- 
getulfs  gelang  es  mir  nicht,  ireseutliche  Mengen  Bernstein- 
säure ans  der  Ma!«sc  zu  gewinnen.  Der  Rückstand  iu  der 
Retorte  färbte  Alkohol  brann.  Beim  Erkalten  der  koche 
den  Lösung '  setzte  sich  eine  •iufserst  kleine  Menge  fester 
stanz  ab,  die  unterm  Mikroskop  belraehlct  aus  kleinen 
iSgelchen  bestehend  erschien,  uod  bei  Schwefelsäureztisatz 
B  Geruch  nach  Essi^sHure  verbreitete,  übrigens  iu  Wasser 
hl  loslich  war. 
Beim  Verdunsten  der  Alkoholauflösnng  blieb  ein  dunkel 
Piffates  mit  Chlornalrium  gemischtes  essigsaures  Natron 
rOek,   aas  dem   eine  andere  Substanz  abzuscheiden  nicht 


'  Wasser  liMtc  aus  dem  Rückstand  noch  Chlornatrium 
I  divaa  essigsaures  Natron  auf.  Die  Lüsuuß  war  eben- 
•  bntnt.  Darin  eine  andere  wohl  charaktensUt«  SwWnwL, 

tr  rfre  angegebenen,  zu  entdeckei],  gelang  ebeniaWs  mÄA. 
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Ic^laiiden.      Die    davon    abfiltrirte    Fliiesigkeit    wurde    im 

\Vas6erbadc  zum  TbeJl  nhdeslillirt.     Die  rücksläiidige  Flßs- 

tigkcit  schied  aber  beim  Erkalten  keiue  Kryslalle  mehr  aus. 

Deshalb  wurde  nun  Im  Sandbade  dcslilllrt,  bis  die  Däaipfe 

cioe  Temperatur   von    13S   bis   139"  C.   besafsen.     In   die 

aim  gewecitselte  Vorlage  ging  Esslgsäureauliydrid  über,  die 

in  allcQ    ihren    EigeDgchaftea    erkannt    wurde.      Alluiähiidi 

Steigerte  sich  der  Kochpunkt  bis   16U"  unlcr  Bräunung  des 

RGckslaoilrs.    Derselbe  war  zu  gering,  lun  näher  untersucht 

wtrdca  zii  künncn.    Aellirr  Cüllle  daraus  eine  feste,  braune, 

^^^llrr  Hitze  schmelzeude  Substanz,  die  wahrscheinlich  haupt- 

^^■Uich  aas  Dernsleinsäurcanhydrid  bestand.   Durch  Kochen 

^^H^  Salpetersäure  konnte  daraus   in   der  That   etwas  Bern- 

^^RwSore  erzeugt  werden. 

r  Die  Menge  der  aus  der  ätherischen  Ltisung  gewonnenen 
I  Eoigeäureanbydrids  war  verhälluifsmäfsig  bedeutend,  da  je- 
ilocb  das  Berns teiusänreanhvdrid  in  absolutem  Aether  selbst 
beim  Kochen  desselben  nur  sehr  wenig  lüslich  isl,  so  niufste 
dieses  uoch  in  dem  Rückstände  scyn,  der  in  Aclher  sich 
i.iirlit  hatte  lösen  lassen. 

Diesen  Rückstand  kochte  ich  de^ihalb  mit  absolutein 
'vikobol  aus,  und  rerdampfte  die  iiKrirte  Lösung  im  Was- 
frrbade.  Was  nun  In  Alkohol  uiigelüst  blieb,  bestand  zu> 
neiat  aas  Clorblei.  Es  enthielt  aber  noch  etwas  einer  or- 
ganischen Substanz.  Denn  beim  Erhitzen  im  Rohr  schwärzte 
es  sieb,  and  diel's  geschah  auch  noch,  als  es  mit  Wasser 
lus^ekocht.  also  das  essigsaure  Bleiosyd  abgeschieden  wor- 
den war.  Es  mufste  also  noch  etwas  bernsl einsaures  Bleioxjd 
»fegen  scyn.  lu  der  That  befs  sich  in  der  durch  Zer- 
letiung  des  in  Wasser  verlheilten  Rückstandes  mittelst 
Schwefelwasserstoff  erhaltenen  liltrirten  Flüssigkeil  Bern- 
hfioaäure  nachweisen.  Aus  der  durch  Verdunsten  erhaltenen 
iiid  von  dem  gröfsten  Theil  der  Salzsäure  befreiten  Säure 
■'urde  ein  Barytsalz  dargestellt,  welches 6t),  1 9  Proc.  Baryt  ent- 
lii'-lt.  Im  bernsteinsau  reu  Baryt  sind  6lt,47  Proc.  Baryterdc. 
Der  Rückstand,  welcher  beim  Vordunsten  der  AHi,olxoV- 
Unang  hJich.  eiitfrickelle  im  Wasserbade  die  IVes^jiration*- 


Ittstr,    so 


lutiitlicli    ktiii   BerDsteiitsiiiireällifi 


Die  svriiparligc  Miisse  lösle  ich  in  der  KHlle  in  wenig 
Wasser  auf.  Dabei  blieb  eine  Uufserst  kleine  Menge  einer 
palTcrigpD  Substanz  zurßck,  die  auch  in  kochendem  Wasser 
Hiebt  löslich  yvar,  darin  aber  zu  einer  beim  Erkalleii  er- 
tbmcndeu  flickllüesi^en  Masse  ztisnniinensiDterte.  Die  Menge 
ihwelbgo  war  viel  zu  geriug,  um  weitere  Versuche  zu  er> 
hnben. 

Die  wSsserige  LitBung  wurde  nun  mit  Itarylwassor  schwach 
l^iersattigt,  Boforl  Kohlensäure  hindurchgcleitet,  der  ans  kob- 
loisaareui  und  berusluiusaurcin  fiarvt  bestehende  Nieder- 
nUftg  abfiltrirt  nnd  das  Filrrat  iui  Wasserbade  verdunstet.  ' 
Als  der  Kfickstand  mit  absolutem  Alkohol  gekocht  wurde 
iMe  8icb  eine  erhebliche  Menge  eines  Barytsalzes  diiriii 
»nt  Beim  Erkalten  kryslallisirte  aus  der  heifsen  Lösung 
[iirh(s  heraus.  Deshalb  wurde  die  Lüsung  wieder  verdun- 
''•\,  dio  sauer  gewordene  Masse  nochmals  mit  Barytwasser 
ii''iilrali»irt.  wieder  vL-rdunstel  und  nun  mit  nur  wenig  Al- 
kohol ausgekoc'hl.  Die  korhend  heifs  IJitrirtc  Lösung  setzte 
beim  Erkalten  kleine  Krystallchcu  ab,  die  unler  di-m  Mt- 
krosko|>  als  zarte  rhombische  Täfelchcn  oder  Bldltcheo 
r^chienen.  Durch  Zusatz  von  Aether  zu  der  alkoholischen 
!  Ji.-digkeil  trtjble  sie  sidi  nnd  setzte  nach  litugercm  Stehen 
lOch  wesentliche  Mengen  der  Krvstallc  ab.  Sie  enthielt 
iiocli  eine  kleine  Menge  Chtorbaryum.  Darum  kryslallisirle 
ich  ]ue  noch  einmal  dadurch  um,  dal's  ich  sie  mit  kaltem, 
ib»oluten  Alkohol  extrahirte,  die  Lösung  mit  dem  gleichen 
Volum  Aelher  mischte  und  bald  filtrirte.  Durch  ferneren 
/.uMtZ  rou  Aelher  bis  zur  Trübung  srhied  sich  dann  das 
Salz  aiis,  das  nun  rein  war  und   der  Analyse  unterworfeu 


A;3601Gno.  doRxelbeu  lieferteu  0.2!)3:i  Crtn.  Kohlensäure, 
f^nW^Gnn.  Wasser  und  41,1204  Urm.  kohlensaure  ßaryt- 
r.!e.  Diefs  «■nlsprichl  IMW'33  (inn.  oder  33,58  Proc.  Koh- 
Viirfoff,  ll.llKIfll  Gnn.  »der  -l.lffl'roc  Wasserslott  unÄ 
"((iöSCrt«.  oi/cr  ST}  95  Proc.  Rarylerde. 

P-tirailartri  Annal    Bd.  CVIII.  ft 


Kohlenstoff     33,58 

bcrcd,nel. 

33,72 

12 1 

"Wasserstoff       4,20 

4,22 

9H 

Sauerstoff       26,27 

26,23 

7C 

Baryterde        35,95 

35,83 

IBaO 

lUO. 

um. 

I 


Da  sich  die  Veroiulhung  bestätigt  lialtt-,  jeiie  syrupartige 
SHure,  welche  bei  der  alkoLoUscheii  Lüsung  des  in  Aether 
nicht  lilfilicfieu  Theils  der  Producte  der  Einwirkung  von 
Succinjlchlorid  auf  essigsaures  Bleioxjd  zurückbbeb,  sey 
Aetherbenisleinsüurc ,  so  versuchle  ich  sie  aus  Bemsteiu- 
säureatihjdrid  darzu-stellen.  Da  es  nicht  darauf  ankam,  zu 
diesem  Ende  dieses  Anhydrid  im  chemisch  rciucu  Zustand 
darzustellen,  so  wendete  ich  die  einfachste  Methode  an,  es 
zu  gewinnen,  niimlirh  die  der  Desliilation.  Ich  vcrfufar 
aber  nicht  so,  wie  in  den  Lehrbüchern  der  Chemie  vorge- 
schrieben ist,  wonach  die  Bernsteinsäurc  sehr  hSufig  dcalil- 
lirt  und  das  jedesmal  mit  übergegangene  Wasser  durch  Flieb- 
papier  aufgesogen  werden  soll,  sondert)  ich  brachte  sie  in 
eine  geräumige  Rclortc  und  erhitzte  sie  zwar  bis  zum  Sie- 
den, indessen  doch  nur  so  stark,  dafs  die  Bernstciasäure- 
dHinpfü  u<jch  innerhalb  der  Retorte  verdicbtcl  werden  inuCs- 
ten.  Tropfeu  für  Tropfen  ging  das  Wasser  in  die  Vorlage 
über  allerdings  zugleich  mit  etwas  Bernsteinsäure,  allein  die 
Menge  der  tl berd es tillir enden  Säure  war  doch  nur  sehr  ge- 
ring. Als  sich  uahezu  so  viel  Wasser,  als  das  Rcrnslein- 
sHurehydrat  herzugeben  im  Stande  war,  angesammelt  hatfe, 
wurde  eine  andere  Vorlage  vorgelegt  und  nun  durch  Erhö- 
hung der  Temperatur  das  Bernsleinsau  rcnnhydrid  übergetrie- 
ben. Bei  meinen  Versuchen  war,  da  offenbar  die  benutzte 
Bernsteinsäurc  nicht  ganz  rein  war.  das  erhaltene  Anhydrid 
etwas  gelb  gefärbt.  Als  es  nach  dem  Erstarren  mit  kaltem 
absoluten  Alkohol  angerieben  wurde,  lüste  sich  der  gelbe 
Kürper  sofort  auf,  und  da§  Anhydrid  blieb  zumeist  ungelüsl. 
Ich  wusch  CS  daher  mit  absolutem  Alkohol  aus,  und  brachte 
es  in  einen  Kolben,  in  dem  es,  mit  etwa  dem  Vierfachen 
a//  ahsohilem  Alkohol    tib^rgossen,  \än%ctc  7iC\\  Aw  HvVie 


des  VVaescrbades  ausgesetzt  irurdt!.  Zuletzt  wurde  die 
klare  masserhello  FlilssigkeJl  itn  Wasserbade  eiii^eduuetet. 

Der  Rfickslaiid  besland  aus  einer  syruparligeu  Masse^ 
die  durch  feste  Substanz  wcifslich  gehübt  erschieu.  Sie 
rocii  iii  der  Wärme  slark  uacb  BernstriusSurcätber  und 
liiste  sich  Dicht  ganz  in  Wasser.  Dieses  liefs  vletinehr  einen 
uii<;en  Körper  ungelöst,  der  sich  unter  der  wässerigen  Lö- 
suug  ansanimellc.  Dieses  Oel  hielt  ich  für  Bernsleinsäure- 
ätfter.  Uin  mich  davon  zu  überzeugen,  wusch  ich  es  an- 
lialtend  mit  Wasser,  trocknete  es  unter  der  Luftpumpe,  dc- 
slillirte  lind  analvsirte  es.  Ein  zweites  Mal  habe  ich  es,  ohne 
M  vorher  dcslillirt  zu  haben,  der  Analyse  unterworfen. 
Beide  Aoalyseu  geben  den  Beweis,  dafs  dieser  Körper  Beru. 
■leiusäiireälher  war. 

I.  0,2^6:}  Grm.  der  destillirleu  Subst^mz  lieferten  0,516 
(>nn.  KohleuGäure  und  0,1856  Gmi.  A^'asser,  entsprechend 
0.1IO73Cnn.  oder  51.90 Proc.  Kohlenstofl'und  0,0206-2 Grm. 
ftder  8,05  Proc.  Wasserstoff. 

IL  0,3-280Gnn.  des  nicht  deslillirlen  Aetbers  gaben 
B,664V  Gnn.  Kohlensäure  und  n,'2UH  Grm.  Wasser,  ent- 
i|it«cb«Dd  0,181 15  Grm.   oder  ö 5,23  Pro c.  Kohlenstoff  und 

■  1^02676  Gmi.  oder  fl,16  Grm.  Wasserstoff. 

^K       Kohlenstoff     54,«>l         55,-23 

^K      Wasserstoff      8,115  8, 1 6 

^K     Sauerstoff        37,04         3MI 

^B  1*"D.  lÖO."  ~ 

Da  hiernach  bei  der  Einwirkung  des  Bernsteinsäurean- 
hrdrids  auf  absoluten  Alkohol  eine  reichliche  Menge  Rern- 
6!ciusäareälher  gebildet  wird,  so  ist  es  vorthcÜhafi,  bei 
Danlelltiug  der  Verbindungeu  der  AelherberusteinsSure  das 
Bemsleiusäureauhydrid  iu  einem  Kolben  mit  absolutem  Al- 
Vobol  im  Wasserbade  zu  digeriren  und  zwar  so  lange  bis, 
iiiigeacbtet  eines  mit  einem  Kork  aufgesetzten  langen  Rohrs, 
in  welchem  sieb  der  sich  verflüchtigende  BernstciwsämcÄVViCT 

■  mieder  rerdicbteti  kann,    dergrölste  Theil  des  MVo\\o\s  Nftl-   I 


55,17 
8,05 
36.78 
ItiO. 


16  C 
I4U 
HO 


^  Schwefel  SD  urc  Rarvl  war  aber  im  Zustande  so  feiiipr 
v^rtlidlaD^,  dafs  es  nicht  inöglicb  war,  ihn  durch  Filtration 
von  der  FlüssigKeit  zu  scheiden.  Ich  verdunstete  deshalb 
die  Mischnnp  unter  der  Luftpumpe,  indem  ich  hoffte,  die 
in  Alkohol  selöste  S^ure  von  dem  schwefelsauren  Ilnryt 
(rennen  zu  können.  Aber  auch  dicfs  geinng  nicht.  Seihst 
nis  ich  die  Alkohollösung  der  Säure  mit  dem  gleichen  Volnm 
Aether  mischte,  setzte  sich  der  schwefelsaure  Baryt  nicht 
so  nb,  dafs  die  Flüssigkeit  sich  ganz  gekltirl  liStte.  Ich  ver- 
narbte nun  diese  Lösung  so  oft  immer  auf  das  Filtrum  zw- 
rßckzugtefsen,  bis  das  Fillr.->1  klar  wurde.  Dabei  verstopfte 
sich  aber  Jas  Filtnun  fast  vollkuimncu,  noch  che  die  Flüs- 
«tskcil  klfir  durchllofs.  Der  Acllier  verdunstete  dabei  na- 
Kirlich  uud  endlich  auch  der  grölste  Theil  des  Alkohols. 
Ich  setzte  deshalb  von  Neuem  ^'V'■asser  hinzu  und  nun  liefs 
Äirh  die  wässerige  Lösung,  wenu  auch  langsam  klar  filtriroii. 
Das  Filtrat  wurde  unter  der  Lufiptnnpe  Über  Schwefelsäure 
verdunstet.  Dabei  blieb  eine  vollkommen  farblose,  syrup- 
ia-ti£;e   Flfissigkeit,   die   ich,    ehe    sie  von   der    letzten    Spur 

Iasner  befreit  war,  zunächst  prüfte,  ob  nicht  einer  der 
(ffc,  durch  deren  Wechselwirkung  sie  erzeugt  worden 
r,  im  Ueberschufs  vorhanden  sey.  Es  fand  sich,  diifs  iu 
r  That  noch  etwas  des  Barylsalzes  der  Aetherbeniptein- 
re  zugegen  war,  welches  dadurch  entfernt  wurde,  dafs 
der  syrupnrtigen  FlOssigkeil  Aethcr  hinzugesetzt  wurde. 
nie  FUifisigkeit  trübte  sich  dadurch,  und  als  sie  abfillrirt  ' 
wurde,  blieb  auf  dem  Fillrum  der  ütherbernstcinsaure  Baryt 
ck.  Das  Fdiral  liefs  ich  nun  zuerst  freiwillig  vcrdun-  , 
eptiter  wurde  es  unter  der  Luftpumpe  fiber  Schwe- 
kSurc  Tollkommen  von  aller  Feuchtigkeit  befreit.  Am 
mellslen  kann  man  hiernach  die  AelhcTbernsteinsSure  ge- 
jbnen,  wenn  mau  das  Barytsalz  derselben  in  Wasser  löst, 
I  LOsung  mit  so  viel  verdünnter  Scbwefelsüure  versetzt, 
nicht  die  ganze  Menge  des  Baryls  in  schwefelsauren 
:rwnndell  wird,  die  Mischung,  ohne  sie  zu  liltrireu 
Her  der  Luftpumpe  verdunste!  luid  den  t^VicVsVanA  mW 
fibrr   exlrahirt.      /He    iillierische   LuEiing    ilcv    Savuc   V.atttt  1 
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idiMcfdsaurcn  Baryl    luiu    gut    abfiltrirt   wer 
r  durcli   den  gcfälilcii  ätbcrschwcfehanren  B 

wir<).     t>   läuft   Dicb(  mehr   durch  das  Filh 
rtiunsten  des  Fillrals  in   der  angegebenen  W 
1  dann  die  Actherbernsteinsäurc. 
igensclinflen    der   AethcrbenisteinsSurc    sind 
:  ist  eine  farblo^^e,   im  reinen  Zustande  auch 
"lüssigkeil   voji  der  Consistenz  eines  dünnen 

sicli   in  Walser,    Alkoliol   und  Aelber  in  je 
i  Runüsl.    Erhilzt  man  sie  au  der  Luft,  sp  enb 
lire  Dumpfe  und  verbrennen  mit  wenig  oder  n 
r  Flamme.     Ich  vcrmutlicle.   dafs  mc  sich,   vt 

lydral   und   Bern.steinsSureäther   zerlegen    wfl 
ber   iiirhl   der  Fall.     Vrelmehr  ist  sie  ohne  ! 
Stillirbar.    I>as  Destillat  besit;;t  weder  den  Gel 
steiiisäureatlier,  noch   wird  es  durch  Wasser 
clineh^t||^^id^|ollkon^^ 

ugem  schwefeUauren  Natron,  Eiinlaiiijifcii  der  Lösung,  Ex- 
Iraliiren  des  Rückstandes  mit  absolutem  Alkohnl  imd  Fällen 
ilirser  Lösung  mit  Aclher,  oder  auch  unmittelbar  aus  dein 
'ruducte  der  Einwirkung  des  Bemsleinsüureanhvdrids  auf 
ibsolalcu  Alkoliol  erhallen  iverden.  ich  habe  es  nach 
letzterer  Methode  in  grüfserer  Menge  dargestellt.  Man 
kocht  die  Alkohol  läsung  des  Anhydrids,  die  aufser  Bern- 
eteinsäurehydrat  Aelherbernsteinsäure  und  Benisteinsüure- 
Sther  enthielt  uiil  frisch  geglühtem  kohlensauren  Natron,  bis 
ein  mit  Wasser  gemischter  Tropfen  der  filtrirten  FKissigkcit 
nicht  mehr  sauer  reagirt.  Alan  llifst  nun  erkalten,  vermischt 
mit  einem  gleichen  Volum  Aellier  und  lillrirt  die  Mischung, 
nachdem  sie  mehrere  Stunden  gestanden  hat.  Der  uugc- 
löde  Rückstand  enthält  noch  bernsleinsaures  Nation.  Dann 
setzt  man  zu  dem  Filtrat  so  viel  Aether,  dafs  sich  eine 
brjrinncnde  Trübung  zeigt.  Läfst  man  die  Mischung  nun 
rubit;  sieben,  so  setzen  sich  sehr  zarte  nadelftinnige  Kry- 
flalle  ab,  die  aber  oft  eine  bedeutende  Länge  erreichen. 
Diese  Kryslalle  sind  das  reine  älhcrbcrnsteinsaurc  Natron. 
Nacli  einigen  Angaben  über  die  Lüslichkeit  des  bernsteiu.. 
sauren  Nairous  in  einigen  Lehrbüchern  z.  B.  in  Gcrhardt's 
Lehrbuch  d.  org,  Chem.  (Dd.  2,  S.  922)  sollte  man  meinen, 
äthcrberusleiusaure  Salz  küune  nach  dieser  Oarstellungs- 
■se  iiicht  frei  voo  bcnisteinsaureni  Natron  gewonnen 
ru,  da  danach  auch  dieses  iu  Alkohol  leicht  lüslich 
seyii  solL  Diefs  ist  aber  ein  Irrlbum,  wahrscheinlich  da- 
dorcii  entstanden,  dafs  Docpping  ')  in  seiner  "Untersu- 
chung einiger  bcrnsEcinsaurer  Salzc"  sagt,  es  sev  iu  wSssc- 
rigeiit  Weingeist  leicht  löslich.  Es  kann  vielmehr  durch 
Alkohol  aus  seiner  concentrirten  wässerigen  Lösung  gefällt 
irerdeu,  wie  icli ')  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit 
angegeben  habe,  und  ist  in  absolutem  Alkohol  unlöslich. 

Aus  der  ätherischen  Flüssigkeil,  welche  die  nadelfönnigen 
Krvslalle  abgesetzt  hat,  kann  durch  Zusatz  von  noch  mehr 
iCthcr  noch  etwas  des  Salzes  gewonnen  werden. 

titm.  ..nd  PU^rw.   IW.  J7,  S.  161'. 

.../-•"  8.7.  I,  S.  IST. 
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Natron.  Diefs  entspricht  0,1015  Grm.  oder  42,53  Proc.  Koh- 
lenston;  0,0131  Grm.  oder  5,49  Proc.  Wasserstoff  und  0,04415 
Grm.  oder  18,50  Proc.  Natron. 

1.  II.  III.  IV.  V.     berechnet. 

Kohlenstoff  —  ~  —  42,72  42,53  42,81  12 C 
Wasserstoff  —  —  —  5,38  5,49  5,35  9H 
Sauerstoff  —  —  —  33,40  33,48  33,29  70 
Natron  18^57  18,47   18,56  18.50  18,50  18,55    INaO 

lOÖ      100      100 

Die  Formel  des  ätherberusteinsauren  Natrons  ist   also: 
C*HSNaJ^ 


Aetberbernsteinsaiires  Kali. 

Dieses  Salz  wurde  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Nalron- 
salz  dargestellt  Nur  mufste  zur  Abscheidung  des  bern- 
steinsauren Kalis  eine  gröfsere  Menge  Aether  (das  drei- 
fache Volum  der  Alkohollösuug)  hinzugesetzt  werden.  Als 
dann  mehr  Aether  bis  zur  starken  Trübung  hinzugefügt 
wurde,  setzte  sich  das  Salz  nicht  in  Krystallen,  sondern 
in  Form  eines  Sirups  ab.  Dieser  wurde  mit  Aether  ge- 
waschen, und  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  neben 
SdiwefelsSure  zur  Trockne  gebracht.  Dadurch  wurde  er 
fest,  krjstallisirte  aber  nicht,  sondern  bildete  eine  traubige, 
wei(se  Masse,  die  an  der  Luft  äufserst  schnell  zerflofs.  In 
der  Wärme  verhfilt  es  sich,  wie  das  Natronsalz.  In  Al- 
kohol und  Wasser  ist  es  noch  leichter  löslich,  als  dieses. 
.\etber  lOst  es  dagegen  nicht  auf. 

Die  Analyse  dieses  Salzes  führte  zu  folgender  Züsam- 
mensetzQDg. 

L  0,3652  Grm.  des  bei  100'*  C.  getrockneten  Salzes 
licfeHen  0,1380  Grm.  kohlensaures  d.  h.  0,09409  Gnn.  Kali, 
100  Theile  also  25,76  Theile  Kali. 

II.  0,3810  Grm.  gaben  0,1438  Grm.  kohlensaures,  also 
0,A98(@  Grra.  Kali,  d.  h.  25,73  Proc. 
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,2235  Grill.  Ikfcrlen  0,IIN5  Cm.  kohleiiaaures  oder 
.nn.  Kali  alao  25,93  Pro«.  Kali. 
Uis  n,25HJ  Gnu.  erhielt  ieh  0,0<)77  Gnu.  Koblea-   , 
ilis,  eiilEjirccIiciid  (MI6fi6l  Gnu.  oder  2.5,78  Proc. 

2269  Grill,  endlidi  lieterteo  0,2972  Gmi.  Kohlen- 
991  Gnu.  Wasser  und  0,0863  Gnu.  kolilciisaures   i 
leiten  also  0,08855  Gnn.  oder  39,033  Proc.  Kofa- 
9,01101    Gmi.   oder   4,85  Proc.   Waiieraloff  olid    ' 
,rai.  oder  25,9J  Proc.  Kali. 

1                IJ.             111.            IV.            V.          l,ff,rl,n 
oir       -          -           —         —        39J)3     39,10 
;ori       _         _           _         _          J,S5       4,99 

rr       -      -       —      -      311,18   30,41 

25,76     25,73     25,93     25,78     25,91     25,60 
100.       100. 

ialisalz  geliChrt  die  Fonnel  {jl"'"'  j  O' 

Alkohol    isl 


ligkeit    aD.     In   Wasser 
lOslidi. 

Bei  der  Analyse  bot  es  besondere  Schwierigkeiten  dar. 
Es  war  äufserst  schwer,  es  trocken  7U  erhnitcn,  und  bei 
etwas  zu  starker  Erhitzung  im  Lufibade  wur<ic  es  zersetzt. 
■Beim  Erhitzen  anf  IflO"  bis  1115"  C.  nahm  es  fortdauernd  an 
Gewicht  ab.  Als  ich  das  Trocknen  endlich  unterbrach, 
leiglc  sieb,  dal'e  da»  getrocknete  Salz  bedeutend  zu  viel 
Magneiiia  enthielt,  nämlich  I4,ß6  Proc,  während  die  l\ech- 
noDj;  12,74   Proc.  Magnesia  verlangt. 

Bei  einem  andern  Versuch,  wobei  die  Erhitzung  bei 
aar  90 — 95"  C.  geschah,  war  endlich  das  Gewicht  wirk- 
lidi  conslant  geworden.  Uoch  auch  in  diesem  Falle  hin- 
terliefs  das  Salz  etwas  zu  viel  Magnesia.  Ich  erhielt  nänr 
!irh  aus  0,:j|66  Gmi.  desselben  n,l)J-2  Grm.  Magnesia,  was 
13,26  I'roc.  entspricht. 

M'egen  dieser  Schwierigkeit,  d.is  Salz  ohne  es  zu  zer- 
.  ;ien  in  vollkommen  trockenen  Zustand  überzuführen, 
<  tbe  ich  die  weitere  Analyse  desselben  unterlassen.  Doch 
i-i  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dafs  es  durch  die  Fonnel 
(  '  H'  O* 
l.'H'.Mgi 


O'  ausgedrückt  werden  kaiiu. 


AeilierberasleiDHaure  Barytcrde. 
Di«  Darstellnngsmeliiode  dieses  Salzes  ist  schon  weiter 
oben  angegeben  worden.  Ich  habe  versucht,  die  Anwen- 
dung des  Wassers  bei  der  Sättigung  der  erzengten  uurei- 
neo  Actherbernsteinsäure  mit  llarythydral  gänzlich  zu  ver- 
■wjdeu.  Als  ich  )cdoch  die  Alkohollosung  des  Bernstein- 
ilareaiihydrids,  die  lange  Zeit  erhitzt  worden  war.  mit  gc- 
wbiDolzcuein,  und  wieder  gepulverten  Barylhydrat  längere 
Znt  kochte,  nahm  die  Flüssigkeil  nur  Spuren  davon  auf. 

Dagegen  kann  man  aus  Uerosteiusäureälher  bernsleinsau- 
.  ren  Baryt  darstellen.  Wenn  man  jedoch  diesen  Aelher  mit 
|jBVa»aer  und  überschüssigewi  Barythydrat  mehrere  Tage  sle- 
mm  Isfst,  so  erhält  man  fast  nur  b  ernstein  sauren  Baryt. 
Wird  er  aber  mit  der  äquivalenten  Menge  Barythydrat  und 
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leiiiisdit   und  die   Miscliting   im  "Wasscrbade   ver- 

I  bleibt  ein  Ittickelan«],   der  GJch  zumeist  in  ab- 

llkoliol  löst.     Etwas  bern  stein  saurer  Ilar^t   bleibt  \ 

Die    Alkuhollflsung   trübt    sich   auf  7akMz  ran    ' 

|j  setzt  Krjslnlldici)  des  H I  herb  ernst  ei  iisanreo  Ba-   I 

■herbems  lein  saure  Barvt  bildet  kleine  luikroskti- 
kstallchen,  die  meist  als  rhombische  Tafelu  er- 
I  Zuweilen  sieht  man  jedoch  entschieden,  dafs  m« 
e  Form  besitzen.  W^ahrschciulich  sind  sie  schief«^ 
:  Prismen.  Hoch  sind  sin  m  klein,  um  fie  mit 
als  sniche  erkenne»  zu  können.  In  Wasser  sind 
llüslich.  Verdunstet  man  diese  Lösung  im  Wag- 
I  bleibt  der  äth  erb  ernst  ein  saure  Baryt  ganz  oder 
I  iinzerseizl.  Denn  der  Kiickstand  ist  in  wenig 
ulikommen  Icirhl  löslich.  Auch  in  Alkohol  lOst 
,  obgleich  doch  weit  schwerer,  als  in  Was- 
aU 


!I3 

'IM.  Kollleustoff,   O.OUTfi  Gnu.  oder  4,17  Proc.  Wasser- 
ii.rr  und  11,12699  Gnn.  oder  35.S8  Proc.  Earylerde. 

lu  der  folgcudeu  Tabelle  sind  die  Resultate  dieser  Ana 

l^icn  zugleicli  mit  deüfu  der  Analyse  des  bei  GvlegeDtieit 

-  Einwirkuitg   deä  Succinylchloriils   auf  essigsaures  Blei- 

M  erlialleueii  iilherbernsleinsauieii  Barvis  nebeueinauder 


I. 


n. 


III. 


IV. 


1  Kollenstuff       —         —     33,17  33,18  33,58  33,72  12C 

Wasectstoff      —        —        1,16     1,17     1,2(1     1,22  9U 

Satierslofr         —        —     26,11  26,17  26,27  26,23  70 

30.66  3j,93  35,93  3r),98  35,95  35,83  IRaO 
lOII      100     "lUO    ~ÜIÜ 


Dem   älberberosteiiisaurcn  Bnryt 
,     C  U'O*   i  „, 


■ebührt   dcinnaeh   die 


Dieses  Salz  wurde  genau  iu  der  Welse  ilarf;cslellt,  nio 
■Im  vorige.  Allein  es  konnte  nicht  in  Krystallen  eifinllen 
wenlen.  Vicbnehr  schied  es  sirh  in  Fonn  eines  Synips 
Mit,  als  die  ulkoholische  Lösung  desselben  durch  Aether 
af&illl  ivurdc.  Dieser  Niederschlag  wurde  mit  AelhiT  ge- 
«nischf-u,  nnd  daini  unter  der  Luftpumpe  vollkoiiiuicn  ge- 
IrocLnel.  Dabei  wurde  der  Syrnp  iniiiicr  schwerllUssiger, 
odlicb  vollkoimiien  fest,  ohne  daf»  die  Substanz  ihre  Durch- 
lichtigkeit  verloren  halle.  Sie  erschien  nun  durchiius  wie 
»fobieclies  Guninii.  zog  an  der  Luft  schuell  Feuchtigkeit 
-n,  xerilufs  aber  nun  langsam  zu  eiucm  nur  üufserst  zäh- 
issigeti  Äyrup.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  das  Kalksalz 
i-irhl  löslich. 

lue  Analysen  dieses  Salzes  ergaben  folgende  Kesultate: 

I.     0,2822  Gnn.   des   bei   100"  C.   grlrockueleu  Salzes 

Rlerlirfscn  uarli  dem  Glühen  ein  Gemisch  von  Kalk  und 

llIcusRiirvn  Kalk,   dus   dnrcli   kohlensaures  Ammoniak  iu 

|B7^   Grni.    kohleusiiuren    Kalk    überging,    eutspcedvcud 

193  Gnu.  oJer  I7,'ii  Proc.  KaJk. 
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2257  Gnu.  gaben  (1,3178  (Irin.  KolileiisSure,  0.1071   i 
^cr  und  im  Schiffchen  bliebt-u  H,072i  Gnn.  eilM  d 
vou  Kalk,   kuhicusaureu   Kalk   und   uuverbran»  m 
ziirikk,  dessen  Gewicht  durch  kohlcagaures  A»  -4 
f  0,ll7;}4  Gmi.  erhöht  wurde.    Beim  Auni>seti  da  4 
eu    Kalks    in   Salzsäure    blieben    endlich    ll,0U3l  « 
le  ziuück.     Hiernach  bestanden  die  0,2297  Gnn  ^ 
aus  0,119809    Gnn.    Kohlenstoff,    (),U1I9  Gim^ 
ff  und  0,03!)-28  Gnn.  Kalkerde,   oder  in  l>roc«n-H 
3,16    Kohle,    5,27    Wasserstoff  und    17,10  Kalk- 

l.                     II.               b<rcrl.n<t 

eiisloff       -             43,46         43,60     12C 
v^ersloff      -              5,27           5,45       9B 
isloff         —            33,87         33,SI       70       " 
erde          17,34           17,40          17,04      1  Ca  O 

100        "imj. 

il.i»  Salz  zu  fällen.  Uc  Flüssigkeit  ivurde  aber  (rotz  der 
Verdiinimtig  noch  dunkler,  etwa  wie  ganz  coDceutrirte 
KobaltlAsiiug,  und  euthiell,  nachdem  sie  filtrirt  norden 
war,  noch  Schwefelsäure.  Beim  Verdunsten  des  Aethers 
und  ztilelzt  des  Alkohols  im  Wasserbade  fiirbte  sich  dit 
Lßeung  vollkoinnien  dunkelbraun.  Offenbar  war  die  Bil- 
dung «on  Mang;inox,Td  die  Ursache  iler  Faibenveränderuiig 
dieses  Salzes,  so  wie  die  Ursache  davon,  dafs  sich  die 
S( hwefelsüure  durch  absoluten  Alkohol  und  Aether  nicht 
::.inz  ans  der  Fliissigkeit  enifcrnon  liefs.  Obgleich  es  mir 
»ouacb  nicht  gelungen  ist,  dafs  Manganoxydtilsalz  der  Aether- 
bcmsleiasaure  im  reinen  Zustande  zu  gewinnen,  &q  folgt 
doch  aus  diesen  Vcrsnchen,  dafs  es  nicht  krjstallisirbar  ist, 
Bondern  zu  einer  röthlicheii,  guutniiarlig'en  Masse  eintrocknet, 
die  an  der  Luft  zerfliefst,  und  in  Wasser,  Alkohol  und 
selbst  älherreichem  Alkohol  leicht  löslich  ist. 

AclherberonteliisaiircB  Zinkoiyd. 
I>ieces  Salz  wird  erhalten,  wenn  mau  ätherbernsteiuFau- 
ren  Barft  und  schwefelsaures  Zinkoxyd  in  möglichst  gerin- 
gem Ueberschufs  in  wässeriger  Flüssigkeit  auf  einander 
nirk«n  läfst.  Beim  Verdunsten  der  lillrirlen  Flüssigkeit 
«chiebt  das  Salz  in  Krystallcn  an,  die  zarte  Blätter  aber 
loweilen  von  ziemlicher  Gröfsc  bilden.  Um  den  Ucber- 
tcbofs  des  schwefelsauren  Salzes  zu  entfernen,  löst  man  die 
trockne  Maase  in  absolulein  Alkohol,  worin  sie  leicht 
aofltelich  ist,  und  fügt  ein  gleiches  Volum  Aethcr  hinzu. 
Die  nach  einigen  Stunden  ablillrirle  Flüssigkeit  ist  nur 
frei  Ton  Schwefelsäure.  Fügt  man  einen  Uebcrschufs  von 
\ctlier  hinzu,  so  trübt  sich  zwar  die  Flüssigkeit,  aber  es 
TWcn  sich  weder  Krvstalle,  noch  eine  syrupartige  Masse 
ab,  sondern  die  niedergeschlagene  Substanz  legt  sich  nur 
■dir  langsam  und  allmüblich,  als  ein  }iufscrst  feines,  wcifi^s 
Pulver  auf  den  BodcD.  Deshalb  wurde  der  Aelher  und 
Alkohol  durch  Abdtuisicn  entfernt,  der  Rückstand  in  Was- 
•er  gelost  und  die  nochmals   iillrirte  Flüssigkeit   uMei  A« 
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ctliiilcii   KrvBlalle    des   älherbrnisleiiisaurcn   1 
leren  Form  ich  nicht  Daher  ennillelii  koimla 
-bloscs,    leicbt   in  Wasser  und  Alkohol  uud 
illi^eiti  Alkohol  lösliches  Salz,  das  eich  etvras  1 
-  VNTiniie  zersetzt,   ale  die  früher  aualjsirlcu. 
eralur  von   Ulli  bis  IU5"  C.  Dahm  es  forldaa 
h  nur  laugsam  au  Gewicbt  ab,  so  dafs,  als  en 
1  nicht  erreichter  Conelauz  des  Gewichts  dal 
Lirde,  2l,IProc.  Zinkos.vdziir(lckblieheu.    De 
ich  es  bei  einer  Temperatur  ton  höchstens  9S 
t:il6Grui.    des  Salzes  hiuterlicfsi-n    beim   Gl 
-III.  Zinkoxyd.     Es  enthielt  also  2:i,(»l  Proe.  i 

,2016  Gnii.    lieferten    bei    der    Elemeolaraa 
ir»,  Kohlensäure,   0,119:.  Grin.  Wasser   und  0, 
io\y<\.  enisprcchcud  0,08291  Grni.  oder  i 0,52: 
iff.  (),fHf(5fiGnn.  oder  5,16  Proc.  WasserstoH 

I  -fltlng  war  weder  kryglalliitisch  iiocii  symparüg,  sonHrrn 
Ml'  der  Zinkiiiederschlsg  äiifsersi  fem  putveri};.  Auch  blieb 
ilie  Flüssigkeit  slels  noch  intensiv  blaii,  ein  Reweis,  dafs 
Arlhn-  doch  nur  einen  Theil  des  Salzes  zu  fällen  im 
.jJUllde  war. 

Dte»e£  Salz  kryslallisirt  bciiit  Verdunelen  dir  ivSuseripcn 

lg  nnlor  der  Luflpmnpe  in  blaugrünen,  iindiirchsirhti- 

9W  oder  doch  nur  du  rcbsch  einen  den,  fast  lafeifOrmigen  pris. 

'.Iii^hen   Krcstalli'ii,    die   in    Wasser   und   Alkohol   leiclii 

Itcti  sind    tind  seihst  auch  in  Aether  enihalirnden  Alkohol 

~i<li  lösen.     Bas  reine  lufttrackne  Salz  gicbl   hei    IIMI"    bis 

110"    nur  Spuren  von  Feuchtigkeit  ab. 

Die  Analysen  desselben  lieferlcn    fulgcudc  liesiiltale: 

I.  n.aiHHGnii.  des  bei  11)0  bis   HO"  getrockneten  Sal- 
■  ;;abeil  0,(Mi72Gni).  Knpferosyd,  enlsprechcnd  •2?,'27  Proc. 

II.  0,30H'2Gmi.   desselben   lieferten   (l,l>690  Gnu.  Kup- 
-.i\yd,  entsprechend  2'2.3W  Proe.  Kupferojyd. 

[11.  Aus  0,2214  <;nn.  erhielt  ich  0,327fi  Gnn.  Kohien- 
mre,  0,11115  Gnn.  Wasser  nnd  O.O.ilßGnn.  Knpfcroxyd. 
vLisprechend  l»,0H935  Grm.  nnd  40,36  Proc.  Kohlenstoff: 
iMill2fiGmi.  oder  5,10Proe.  W^asscrsloff  und  22.72  Proc. 
Ktipfcro^-d. 

ide  ZuKaniineuselzung  dieses  Salzes: 


Uai 


1    folgt    folf;! 


il. 


ni 


Koklcnüloff         — 

—         4(»,:j(> 

4(»,7(i 

I2i: 

Waswrstoff        — 

—           5,()H 

5,(19 

9H 

Siucrelo«          - 

—         31,93 

31,70 

70 

Kupfertixjrd     22,27 

22,39       22.72 

■22,45 

ICuO 

1(1(1 

l<l(» 

Die  Formel  ilicscs 

S»ke.i.,:    l:» 

,?:i'" 

Aethcrberaaleintanres  Silberoxjtl. 
Diese»  Satz  wird  leicht  durch  FHllung  der  concenlrirlen 
6iuDg  otncfi    leicht  löslichen    iHherbernstcin sauren   Salzes, 
da  Natron-   oder  Barylsalzes,  durch  eine  Lösung  von  »al- 
wtr>id..Hrt  ^n•<.^\.   B.I   cviii.  7 
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pelerBaiirein  Silberoxrd,  uud  Wnsclieii  des  Nicderechlagi 
tiiil  Wasser  im  vollkoniiiicn  reinen  Zustande  cHiallen.  Die 
Verbindung  ist  jedoch  durchaus  nicht  unlöslich,  soDdem 
nur  schwer  iDslich.  Durch  zu  auhalleiidcs  Waschen  nllrde 
es  daher  günzÜch  sich  auflüseii.  Deshalb  darf  diese  Opera- 
(ioi)  nur  so  lange  fort^^eselzt  vrerden,  bis  das  Waschwasser 
keine  Spur  Salpetersäure  oder  im  Falle  man  das  Itarvlsalt 
zugewendet  halle,  bis  es  keine  Spur  Baryl  mehr  euIhSlL 
Dann  prcfst  man  den  Niederschlag  aus.  und  l&fst  ihn  an 
der  Luft  trocken  werden.  Ich  habe  versucht,  das  Salz  in 
Krystallcn  dadurch  zu  erhalten,  dafs  ich  es  in  kocbmclai 
Wasser  löste  und  die  Lösung  crkalleu  liefa.  Allein  obgleid 
es  Mch  in  der  Hitze  allerdings  in  gröfserer  Menge  im  W^as- 
!;cr  aufltislc,  als  in  der  Kälte,  so  sonderte  es  sicli  aus  der 
erkaltenden  Lösung  ganz  in  derselben  amorpheu  Purin  ntit» 
In  der  es  bei  der  ursprünglichen  Darstellung  des  Salzet 
niedergefallen  war. 

Das  ätherbernstcinsaurc  Silberuxyd  bildet  einen  weirRen, 
pulverigen,  amorphen  Niederschlag,  der  in  kaltem  Waseer 
schwer  löslich  ist,  iu  .Mknliul  sich  noch  weniger  leicht  UM^ 
aber  von  diesen  Flüssigkeilen  in  der  Kochhitze  in  elWM 
gröfserer  Menge  Kiifgenonimen  wird,  als  in  der  Kälte.  Schei- 
det es  sieh  aus  dieseu  Lösungen  durch  F.rkallen  aos,  so 
niuiml  CS  nicht  krvstallinische  Fnnii  an.  Das  aus  der  Al- 
kuhollösung  sich  ausscheidende  bräunt  sich  im  Lichle.  Im 
trocknen  /uslande  dunkelt  es  im  l.iehle  nicht  inerkljdi. 
Das  hifttrockne  Sah  verliert  bei  100"  ('..  keine  Spur  voii 
Feuehligkeif  und  enihall  kein  chemisch  gebundenes  Wasaer. 

Bei  der  Analyse  gab  das  in  der  K»lte  geßllte  Salz  fol- 
gende Zahlen: 

I.  {t:22fi9  Cnn.  lieferten  tM)8»4  Gmi.  oder  42,80  Pnxv 
metallischen  Silbers. 

II.  0,293()Grin.  gaben  0.3II7I  Gnn.  Kohlensäure,  »,t1»1 
<;nii.  Wasser  und  0,1370  <;nn.  Silber.  Diefs  entspricht, 
IM>H.'17.5  r.nn  oder  2H,:)I)  Pror.  Kohteustofr.  (1.01078  Uns«! 
(Hier  :i,fH  Proc,  Wasserstoff,  und  42,92  Proc.  Silber. 

Die  Znsamiiienselzung  dieses  Salzes  ist  also: 


KohleiiEloff  — 

Wasserstoff  — 

Sauerstoff  — 

i^ilber  4-2.no 


;t,64 
■25,14 
42,92 
IIHI 


2H,46 
3,56 
2)5.29 
42,69 
lUtl 


I2C 
9H 
SO 


kFonuel  tiicECi^  Salxes  iäl  liicniach: 


I1*0'  ), 


[Qrfte  Wunder   iiehiiicn,    dafs    die  A  trlh  erb  ernst  ein - 
Pie  sich  doch  so  leiclit  bildet,  oiclit  früher  bcobaclitet 
Der  (iruiid  daion  ist  aber  der,  dafs  nur  dag 
IjdriH  der  BerDsteiiisäure ,    bei    der  Verdunklung   seiner 
olioUOeung   zur  Bildung   derselbe»   Anlafs   gicbt.     Lust 
i  Bern  Klei  IIS  Sure  hydrat  in  absolutcui  Alkohol,  und  ver- 
Flrt    man    die  Lösung    im   Wasserbade,    so   bleibt    im 
Wände  das  reine  Bernsteinsäurehydrat  in  fester  Fono. 
■  iitslehf    dabei   weder  der  tlüssige   Iternsteinsänrcüüier, 
I'   die  pyniparlige  Aetherbcrnsleinsäure.     Das  Anhydrid 
Cc-rrisleinsänre  ist  aber  eigentlich  noch  nicht  einer  ein- 
licren  Untersuchung  unterworfen  worden.     Unter  An- 
hat    mnn    denn    auch    den    Versuch    nicht    .ingestelll, 
velchen  man  zur  Endeckuog  der  Aelherbernsleinf^äure 

n>'  hauptfScldJchsten  Resullale  der  vorsiehenden  Arbeit 
'idi  in  (olgende  Sülze  susainmeiifasseu: 
Das  Deulrale  oxalsaure  Kah  gicbt  zwar  im  kryslal- 
I'  Koflande  sein  Kryslallwassrr  bei  HMI  bis  110"  (^, 
In'  l.ing«ain  ab,  tvic  (wrahnm  und  Kaiumelsbcrg 
■  II.  Wird  es  aber  vor  der  Erhitzung  gepuhert,  SO 
<!^irau£  bei  dieser  Temperatur  das  Kryslallwasser  leicht 
Mumen  abgeschieden  werden. 

Bei   der  Einwirkung   von  Chloracetyl   auf   wasser- 
<  :<  iietilrales   otnlsaures  Kali    oder  Bleioxyd   bilde!  sich 
I  Chlormelall  Kohlensäure,  Küblenonyd  und  Essig- 
fcyilrid. 

f  Behn     Vermischen     von    troekner    bernstcinsjinrcr 
■  mit  Chloracclvl  bildet  sich  iniler  s.lnvachcr  Er- 
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hilzuDg  BcrDEleiiisHurc-  und  EssigEäureaiih^Jrii].  In  bcid 
Fällen  wurde  keine  die  Radicale  beider  Süuren  euthalten 
Verbindung  beobachlet. 

t )  D.1S  Sucrinjlchlorid  erslarrt  bei  0°  C.  zn  einer  MM 
ecböner,  farbloser,  (afelfönnigcr  Krj'stalle,  deren  Form,  w. 
eif.  durch  \VSrme  und  durcb  Feurbtigkeit  leirhl  vprSndt 
werden,  nichl  nüber  studirt  werden  konnte. 

5)  Bei  Einwirkung  von  Sucdnvlcblorid  auf  ^rschmt 
zencs,  gepulvertes  essigsaures  Nntron  erhilzf  sich  die  MaS 
so  dafR  Kerselzung  des  Snccinjls  einirilt.  F!s  bildet  b1 
das  Hydrat  der  Elssigsüure,  und  ein  brauner  bis  bnill 
schwarzer  Ktirpcr,  der  in  Wasser,  Alkohol  und  A«lk 
nicht  löslich  isl,  und  sieb  auch  nur  thoilweise  in  AuiiiiodI 
zu  einer  braiinschwaTzen  Substanz  auflöst. 

ti)  Wird  Succinylchlorid  mit  wasserfreiem  etsigsanr 
Bleioxyd,  das  \a  ahEoIntein  Aelher  nufgesehläuiint  isl,  ] 
mischt,  so  eiilslelil  Chlorblei,  Es.iigsiinrc-  und  Bcrnstei 
Baureanhydrid.  Zugleich  bildet  sich  .ibcr  auch  etwas  ba 
stcinsaures  Bleioxyd. 

7)  Uurch  längeres  Erhitzen  von  BeriisleinsSurcaiihyth 
mit  absohilem  Alkohol  im  Wasserbade  bildet  i^cb  Ra 
steinsSureütber  und  Aetherbcrnstcinsüurc. 

8)  Die  reine  Aethcrbernstciiisäure  aus  dem  Barytai 
durch  Schwefelsüure  genonneu,  isl  eine  farblose,  nicht  a 
mal  sehr  dickllüssige,  syniparligc  Flüssigkeit,  die  sich 
Wasser  und  Alkohol  in  jedem  Vci'h'illnifs  löst,  und  au 
in  Acthcr  sehr  leicht  Itislich  isl.  Sie  ist  ohne  ZerseIXN 
desltllirhar,  und  brennt  uiit  wenig  oder  nicht  leuchteiiid 
Flamme. 

9)  Durch  DeBlillalion  aei|niviilenler  Mengen  ron  B«l 
slcinsiiurebydrat  und  Bcrnsleinsäiire.lther  bildet  sidt  I 
Aelherbcmetcinsäurc  nichl. 

10)  Von  den  Salzen  der  AGlberbernsIcinsäHre  ist  d 
Silbersaiz  schwer  in  Wasser  und  Alkohol  lUslich  und  dU 
kryslallisiibar.  Dagegen  lUscn  »lich  dns  Natron-,  Ktl 
Talkerde  ,  Kalkerdc-,  Barylerde-,  Mangnno.\ydnl-,  ZidI 
und  Knpferoxydsnlz  leicht  EOwohl  in  Wasser,  als  in  Alkob 


■f.  Einige  siui)  zorflii^fslicli  und  uiclit  krjslallisirbar,  wie 
MDCulIich  das  Kali-,  Talkenle-,  Kalkcrde-  und  Maitgaii 
xriluUalz.  In  freilich  unbesliimubareii  Krjslalleii  kniiii 
U  Natron-,  Baryterde-,  Zink-  uud  Kupfcroxydsalz  crhüllcn 
mden.     Die   Zusainineuseizung   der  geuaniiten   Snlze   der 

Leih  erb  enisicinsäure  kann  durcli  die  Formel  ,p,  „5,  jyi  [  O* 

lus^cdrOckt  werden.  Sie  sind  alle,  eo  weil  sie  UDlersiiclit 
iDd,  «TAfiserfrei. 

11)  Audi  aus  do|M  Bernsleins&urcÜther  können  Slher- 
tcnsiciusaiire  Salze  dargestellt  werden,  z.  ß.  das  BarylFialz 
hdorcfa.  dafs  mau  den  mil  Wasser  geechtil leiten  Aclher 
Bt  der  aequivaleutcu  Menge  Barylhydrat  im  Wasserbade 
wr  Trockne  verdunstet. 

r2j  Das  ucnlrale  bernsteinsaure  Natron  ist  in  absolu- 
Inn  Alkohol  nicht  lUsÜch. 

I.t)  Durch  Einwirkung  von  absolutem  Alkohol  auf 
-tcin^nrehydral  im  Wasserbade  entsteht  weder  Bern- 

:  .inreällier  noch  Aetherbernslciusäure. 


V.     Velm-  die  .t läthy, haare ; 
(on    ty.    fitinlz   uiul  J.   fVisUcenu 


'1.11'ti  Licbij;  ')  geht  der  Aldehyd  durch  Oxydation  uicht 
>knc  Weiteres  in  l-ZssigsSure  über,  sondern  wird  vorläufig 
Aufuahnie  von  einem  Aequivalent  Sauerstoff  zu  AU 
kKydAäurc.  Als  Oxydationsmittel  benutzte  Liebig  Silber- 
syd,  mit  welchem  er  eine  wässerige  AldehydlUsung  mischte 
crwäruile.  Ein  Theil  des  Silbers  wird  ohne  Gascnt- 
üidaDf;  inetalltsch  ausgeschieden  und  (Iberziebl  znm  Theil 
il  Winde   des  GlasgefüfGes  mit  einer  spiegelnden  Metall- 


t>  -l'd 


■   Oiydali 
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■hl  aiiderei    Theil  <ieR  Oxydes  veri^üü^t  sich  EOfwj  , 
»eu   gebildeten   Süurc   zu   eiueiu  in  Wasser  Idtlt  g 
u\     Hiiizugeectites   Barytvraescr  fiilll    uns   diesoi  ^ 
viü\yd,  tvclches  durcb  Erwänneii  uiit   der  Bar^<  . 
i  abermals    vollsISudi};   reducirl  wird.     Die   FlOt  , 
■thült  darauf  esäigsaureu  Baryt. 
\^  gicbt   die  UmscIzuDgeu  des  Aldehyds   in  Aide 
oiiifndi  als  Thalsachen  an,  ohne  besliininlerc  uW 
ÜevvcisG  beizubringen.    Die  irahrscli  ein  liehe  Zuani 
iij;  der  Aldehydsäure  ist  nach  ihm  C,  H,  0„  ob» 
iilschcidet,  ob  jener  empirische  Ausdruck  der  w» 
oder  der  wasserhalligeii  Säure  zukommt.    Für  diu. 
jiure  wiircn  danach   zwei  rationelle  Fonnein   mOg-C 

indessen  widerstreiicn  entschieden  unserer  jelzigaj 
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AeqiiitaleDlzahleii  zu  verwerfen,  oder  an  den  letzteren 
beiden  fcsizuhallon  und  von  der  AldehydsSure  abzusehen. 
Hierdurch  uod  durch  die  nicht  ganz  vollstündige  Durch- 
[ubriing  des  unseren  Gegenstand  betreffenden  Theiles  von 
Liebi^'s  oben  cilirlcr,  sonst  so  bedeutender  Arbeit  ^iiid 
nir  2u  einer  neuen  sorgfältigen  Wiederholung  der  Liebig'- 
sehen  Versuche  bewogen  worden. 

Wie  Liebig  haben  wir  Aldehyd  in  der  Wärme  auf 
Siiberoxyd  einwirken  lassen  und  dfibei  die  von  ihm  ge- 
macht eu  thatsSch liehen  Beobiiehdntgen  beseitigt  gefunden. 
Unter  Ke<Iuclion  eines  Theiles  des  Silberoxydes  entsteht 
blme  Gasentwicklung  ein  lOsliches  Silbcrsalz.  Dieses  fil- 
Irin  itnd  mit  Barylwasser  verselzt,  läfsl  Silberoxyd  zu  Ro- 
den fallen,  welches,  mit  der  LOsung  des  neugcbildeten 
Barylsitlzcs  erhitzt,  abeniials  rcducirt  wird.  Ob  diese  (te- 
iliiclion  aber  der  SSure  des  BFirytsalzes  oder  item  noch  in 
^nifser  Menge  in  der  KKlssigkeit  vorhandenen,  an  seinem 
'"  ruch  erkennbaren  Aldehyd  zuzuschreiben  ist,  bleibt  frag- 
rli.  Der  an^estelilii  Versuch  kann  hierfür  durchaus  nicht 
r  itiiclieidend  seyn.  Wir  wiederholten  ihn  daher  mit  allen 
h  den  Gegenfliand  gebnlenen  Vorsiehtsinafifsregebi,  be- 
htifs  Datslellung  zur  Analyse  genflgender  Mengen  der  ge- 
tiililelea  Prndurte. 

Wenu  Aldehyd  unter  Aufnahme  von  einem  Aef|uivBient 

jidw^rsloff  bei  der  Behandlung  mit  Silberoxyd  das  aUlehyd- 

;re  Sjtlt.  desselben   geben  soll,    so  sind   ;uif  ein   Aeqtiivo- 

Aldehyd    zwei    Ae<|uivalenle    Silberoxyd    erforderlich. 

Itiw  riiie  wird  zu  Metall  redncirt,  das  andere  vereinigt  sich 

1'    der   neuen'  Siiure.     Ist   dage4;en   mehr  Silberoxyd    vor- 

mdtfit,   BO  wird  der  Ucberschufs  oxydirend  auf  die  Alde- 

'(ti.liire  wirken  und  sogleich  Essigsilure    entstehen    lassen. 

lU  nach  dem  oben  erwähnten  Versuche  von  f^iebig  wer- 

die  aldehydsuuren  Satze  durch  freies  Silberoxyd  in  Es- 

mre    UbergelUhrt.      Ein    solcher    Vorgang    mufsle    hier 

liaas   vermieden,   und   deshalb    der  Aldehyd  gegen  das 

oxyii  in  grofsein  Heberschusse  augewciideX  wcvÄen, 

Aus  80  Grai.    reiueu    -IMeliydaininouiitks    wuiA«    ÄWTtV  ^ 
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I  filulM   blieb  mit  Bei-   i 
sübcm-cifs    im   Tiegel 
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Es  ging  seLr   leicfal   tui    eicb. 
hehallutig    der    Kryälallforin    vül 
tiirfick. 

I.     U,52*il  Gnii.    Subslauz    hiulerlierscu,    su    bebaiidcll 
•*.it37l  Gnn.  uiL-lalbscbes  Silber  ^  6t,bl  Prot:. 

Essigsaures  Silberoxyd   verlangt   64,67  Proc,   das  alde- 

ffünle  iiacb  der  Formul  ^**'''^'[o, 

Ag  i 

'  .H^O  )  ^     ^^^^  p^^p2  Proc. 


liTiI^atire  Silberosvi 


O, 


dagegen   61.29  Proc. 

Silbtrr  enthalten.    Danach,  wie  nacb  der  Tullkommuen  Aehu- 
licbkeit  im  Veihallen  des  Salzes  zu  dem  des  essigsauren  SiL- 
beroxyds,  bleibt  kaum  ein  Zweifel,  dafs  wir  es  wirklich  mit    | 
MtlcheiD  zu  tbun  ballen. 

Ein  Tbeil  der  von  den  Kryslallen  gelrennlen  erstell 
Flüssigkeit  »urde  unmittelbar  nach  der  Filtration  unter  den 
llecijiicnlcn  der  Luftpumpe  gebiacltt.  Schon  nach  deu  crsicu 
Kolbcuzügcii  trat  ein  heftiges  Siednii  cio,  jedenfalls  iu  Folge 
der  Vcrllüchligung  des  Aldehyds.  Das  Auspumpen  nurde, 
bis  dieses  vorüber  war,  nur  langHam  fortgesetzt,  dann  aber 
die  Verdunstung  schnell  beendet.  Das  Silbersalz  schofs  in 
den  für  das  essigsaure  Silberoxyd  charakteristischen  Ilachen 
Nadeln  an,  welche  etwas  grau  gefärbt  waren.  Eine  wc- 
KUllichc  Zersetzung  indessen  schien  nicht  eingetreten  zu 
fcyu,  denn 

II.     l>,4ll39Grm.  gaben,  unter  der  Luftpumpe  vollständig 
-eiiocknel,  uach  dem  Verbrennen  0,2609  Grm,  metallisches 
Silber  ^^  äl,tiü  l'roc,  d.  h.  nur  U, 07  Proc  weniger  als  das 
Bngeaui'v  Silberuxyd  verlangt. 

^^r  Der  zweite  ujid  Hauptthcil  der  ersten  Flüssigkeit  wurde 
^^Krauf  mit  chemisch  reiner  Chlorbaryumlösung  so  zersetzt, 
^^Eb  die  vom  Cblorsilber  ablillhrte  Flüssigkeit  weder  Silber 
^^mdi  Cldor  enthielt  und  das  gebildete  Barylsalz  dann  vom 
^^mJer^cfalleueii  Cblorsilber  iibfiltrirt.  Unter  der  Luftpumpe 
zd^lc  <Iie  Fttisstgkeit  das  schon  bet  der  SilbcrsalzItisLiitg  , 
heobnchlete  heftige  Siedin,  welches  bei  jedem  neuen  Kol- 
^^mzuge    sich    wiederholte.     Das  ganze  Zimmer   war   dabei  i 


_tl.00 


107 

Fauiineugeselzl    geweecu    wäre.      Die    vollkomiimn    Irockool 
Substaaz  wurde  nim  zu  zwei  EleincntaraiialyscD  und  einer  I 
£arylbpsliiniiiuiig  beoulzt. 
L       111.     0,2476  Gnu.  Barytealz  gaben  (I,l<f02  Gnii.  kohleu-  I 
'Saiiren  Karyt  =(»,14773  Gnu.  oder  59,67  Proc.  Ilarylerde;  ' 
ferner  (1,1689  Grin.  KohleDsSure  inclusive  der  in  dem  koh- 
lensauren  Baryt   eiithallcnen  =  (),()1606  Grm.   Kohicustoff 
=  18.00  Proc,  niid  (1,(15-28  Gnu.  Wasser  ~  O.tMläH?  Gnn. 
piWassersloff  =2,37  Hroc. 
L       IV.     U,1237  Grm.  Substanz  gabi^n  0,Ü93I  Grm.  kuhlea- 
sauien    Baryt    oder    0,U73S6  Gnu.   Baryt  —  59,71  Proc«  1 
iu  ^Suiiima  0,(1853  Grui.  Kohlensäure  =0,(12326  Gnu.  Kob-| 
leuslofT   oder   18,81  Procj    und  0,0293  Gnu.   Wasser  : 
11,00326  Grm.  W-aeseratoff  oder  2,63  Proc. 

V.     0,0984  Grm.  Substanz   hinlerUersen  bei  Luftzutritt  1 
Iftht  0,0763  Grm.   kuhlensnuren  Baryt  =  0,05926  Gnu.  | 
Baryl  oder  60,22  Pruc. 

Die  analylischcu  Ergebnisse  stellen  sich  dciunadi,  übeiv  I 
BtcliÜJcb  geordnet,  ge^en  die  nach  den  verschiedenen  Fui^] 
nein  berechneten  Werthe  folgcuderiuarsea: 
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:iiiiscbleti  Masse  wurde  ziinärliat  bis  zu  völliger  Erscliüpfiiilg< 

il  lerdil unter  Schwefelsäure  ausgezogen,  der  geritif^e  Rück- 

fitaiirl  ausgewaschen    und   mit  Salpetersäure  in   der  Wanne 

behandelt.      Das    mctallischo   Silber    löste    sich»  unter   Eni- 

Wickelung  rother  Dämpfe  auf,   während   etwas  Ohlorsilbcr, 

riches  urepriinglieh  schon  vorhanden  war,  ungelö.sl  blieb. 

abfillrirtc  Lösung  des  Salpetersäuren  Silberoxydes  gab, 

;en   2.S-t.')7  Gmi.    des  «utersuchleu   Silberox.vde.i   ().(HItl 

Gnu.  Chlorsilber  =  0,(10828  Grm.  Silber,  oder"  0,35  Proc. 

Es  wurdet!  darauf  G  Gnn.  dirsos  Silberoxydes  mit  deni 
ans   1*2  Orm.   Aldehydainmoniak  auf  die  üben   beschriebene 
Weise  gewonnenen,  verdiinntpn  Aldehyd  (nach  der  Rech- 
nung 8,65  Gnn.  Aldehyd,  gegen  das  angewandte  SilberoTyd 
nahezu  vier  Aequivatente)  ganz  wie  früher  behandelt.    Das 
Silbersalz   wurde   vollstündig  gelöst,    dnreh   Filtrnlion    von 
dein   Rückstände    getrennt,    dieser  gut   ausgcwascheu,    daj 
Waschwasser  mit  der  ursprünglichen  Lösung  vereinigt  und 
das   Silber    als   Chlorsilber    niedergeschlagen.     Die  Menge 
desselben  betrug  1.9608  Gnn.,    es  waren  also  l,.^8.iOGnn 
Silberoxyd    niil   der  Säure   vereinigt   gewesen..    Der  Rück- 
stand war  ein  Gemenge  von  unzerselztein  Silberoxyd,  redu' 
cirleu)  Silber  und  etwas  Chloi'silber.  Das  Oxyd  wurde  durch 
Schwefelsäure  möglichst  vollständig  entfernt  und  darauf  durch 
SalpeterKäuro    das  Metall    gelöst.     Die  liltrirte,    alles  salpe« 
tersKurc  Silberoxyd  enthaltende  Flüssigkeit  gab  J,l68SGrm; 
Chlorsilber  —  3,1382  Gnn.  metallisches  Silber.     Von  dieser 
Zahl  sind  die  0,.'lä  Proc.   ursprünglich  vorhandenen  melalli- 
scheu  Silbers  =0,0-210  Gnn.  (von  fi  Gnn.  Substanz)  abzu- 
ziehen,  es   sind   ntso   3,ll72Gnn.   Silber   durch  Reduction 
von  3,3481  Gnn.  Silberoxyd  gebildet  worden.     Die  Menge 
«Jes  gelflslen  Silberoxydea  slolil    also  zu  der  des  rcducirten 
dem   Vcrhällnifs   von    1:2,1.     Der   geringe  ITpberschufa 
reducirten  Silbcrovydcs  rührt  jedenfalla  davon  her,  dafs 
Tbeil  des  nicht  zerselzlen  von  dem  Metall  so  umschtos- 
!n  worden  ist.  dafs  er  <Ier  verdünnten  Schwefelsäure 
igSnglirh  war. 
Oas  Ergf-biiifs  dfs  /c( z ib CEC h riebe II en  VcrEvvcVcR  ta 
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weiter  oben  gegebenen  niialjliBchefl  Resnltali 
rhiilti'ii   lies  Silber,  und  ßaryl»)lzeB,  liamentH 
(eil  der    IclzLercn    DncH  Fiitrernuug  »Den  Ob« 
Lldehvds,    Silberoxyd    zu    rcdiicireii.    macht 
di^   gcwil's,    dafs   die   Aldebydsäure   Liebig 
,  d;.fs  vielmehr  durrh  OxydalioD  des  Aldehy 
lilberosyd   in   jedem   Falle   sö^U-ich   Efisigsäii 
:I.     Die  Typeniheorie  und  dns  Gesetz  der  pann 
Hhlen  ^Verden  daher  nicht  mehr  dnrcli  das  Vo 
der  nicht   zu   ihneu   stimmenden  Aldehvdsäu 

itclll. 

ein  neues   forkommen  tlvs  ^ni>rlhil\  t 
in   ües   Kon(hekoa.'skoi  Kamen  im   Vrn 
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Stocke  von  Hm.  General  Rr.  Hofitinnii  erhallen,  <Ier  sie 
sHbst  nuf  seinen  IJnlersurhiiD^Rreiseii  Jin  Ur»!  f;esiiniii)elt 
»nrl  Prof.  It.   Rose  zu^cscliickt  tiatic. 

Zur  Analyse  wurde  der  fcldtip-itliartj^e  Itt'slnndtheil  sor^- 
follip  aiis^esuchL  Er  isl  ^eivUhiilic))  kleiokHrniger  nis  die 
Hornblende,  cisrheint  docli  aber  nuch  zuweilen  in  grfifüc- 
rrn  Indirtduei),  wie  umgekelirt  die  Hornblende  nicht  immer 
in  nber  zollgrofsen  Individuen  zwischen  dem  feldspnllmrli- 
prn  Oemengtheil  vorkominr,  tionderii  GtcJlenweisc  kleiner 
wird.  Eins  der  milgesdücklen  Sliicke  ist  ein  ziemlirh  gleich- 
lunfsi^cs  Geincnf^e  von  dem  weifsen  niid  srhwanen  Ge- 
ruen|itheil. 

Das  spec;  Gew.  des  fekUp.itharligeii  Gemenf;theils  war 
in  kleinen  Stücken  2,7:J1  bei  17 ',1  C,  des  Pulvers  2.T.i2b 
bei  lti",HC  im  Mittel  uns  zwei  Itetilimmiin^en.  Im  GIüs- 
röhre  erhilxt  giebt  er  kein  Wasser  nnd  veründcrt  sieh  dabei 
ihircbans  »ich). 

Vor  dem  LOtbrohr  ist  er  in  Splillcrn  fast  uiischmelzb.-ir. 
Von  Salzsäure  wird  er  nicht  vollkommen  zersetzt  ohne  Bil- 
Hinig  von  Kiesel^RlIerle. 

Die  Analyse  selbst  wurde  behufs  Bestimmung  der  Al- 
kalien nach  der  von  Smith  ')  an»r«;ebenen  Methode  aus- 
geführt. 

Smitli  wendet  dieselbe  nur  iiu,  um  nus  der  nufgcsrlilos- 
f«net>  Miisse  die  Alknlicn  auszuziehen   und  zu  bestimmen. 

Das  geschlämmte  und  bei  110"  ('..  {;elrockuele  Mineral 
«urde  nach  dem  Vcrhällnifs  von  I  Th.  Miueial  zu  5  Th. 
kohlmsaurein  Kalk  und  '.  ~  i  Th.  Salmiak  mit  15  (>vm. 
rheinisch  reinen  kohlensauren  Kalks  und  2  Gnn.  Salmiaks 
in  cinvm  l'latiiitiegel  innis  gemengt  und  das  Gemenge  durch 
3-^  Minuten  der  dunkeln  Kulhgliihhilze  »us;;cselzt.  Es  cnt- 
wickelle  sich  im  Anfange  viel  Ammoniak;  dns  Gemenge 
nntvrie  sehr  zusammen  und  bildete  nach  dem  Erkallen  ei- 
nen zoHnnnnenhitnßendcn  Kuchen,  welcher  nur  an  den  Run- 
dem geschmolzen  wnr  und  sich   vom  Boden  de.s  Tiegels  selir 
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echmolxen.  Von  der  geschmolzenen  und  gepulverten  Masse 
wird  ein  gewogener  Theil  zur  Anaijse  ^enotiinieu.  Mehrere 
Vcrsuclie  Iiaben  aber  diese  Methode  als  niclit  sehr  einpfch- 
lcii>wcrlh  gezeigt.  Die  Hitze  eines  starken  Gasgebläses  war 
niemaU  zum  Tollkommeiien  Schmelzen,  ohne  welches  das 
Mineral  nicht  aufgcschlofscn  ist,  hinreichend.  Die  geschmol- 
zene Masse  ist  auch,  ohne  den  Platintiegel  zu  beschädigen, 
kaum  von  demselben  abzulösen. 

ZoF  Ermittelung  der  Kalkmengc  wurde  eine  zweite 
Aaaljse  durch  Aufschliefscn  des  Minerals  mit  einem  Ge- 
Dcnge  aus  gleitjieu  Aequivalentcn  von  kohlensaurem  Natron 
imd  kohlensaurem  Kali  ausgeführt. 

Die  aus  beiden  Analysen  erhaltenen  Resultate  zusam- 
meogcstellt  gaben: 


5,61 


101,01 

Es  ergiebt  sich  aus  den  Sa ucrslofbo engen  die  Formel; 
CaSi  +  AlSi 

Aus  dieser  Zusammensetzung  geht  hervor,  dafs  der  feld- 
^ibartige  Bestandtheit  des  Gesteins  Anorthil  ist. 

Das  Pulver  wird,  wie  oben  angegeben,  durch  Salzsäure 
nidtt  vollkommen  zersetzt^  Bei  einem  Versuche  das  Mineral 
durch  diese  Säure  zu  zersetzen,  vpurdcu  53,13  Proc.  Rückstand 
crhalteii,  während  durch  die  anderen  Analysen  im  Mittel 
45^1  Proc,  resultiricn.  Es  löste  sich  dieser  Rückstand  in 
dniT  kochenden  Lösung  von  kohlensaurem  Natroa  nicht 
>oIlsländig  auf,  sondern  hinterliefs  eine  beträchtliche  Menge 
ungelösten  weifsen  Pulvers. 

Nach  einer  Untersuchung  dieses  Minerals  von  ^o\)&i^ 
i/.  Bd.  Clin.  S 


U!l  KC.  N.C.  CaCn.IVH*  CI. 

Mlllcl. 

45,67 

15,31 

23,53 

Tbonerde      34,37 

34,69 

31,53 

16,14 

EUcnoivd       0.77 

0,66 

0,71 

0,22 

Kilkerde       16,85 

_ 

16,95 

4,79 

Miptsia          - 

0,11 

0,11 

0,04 

Kali                  — 

0,91 

0,91 

0,15 

Niilron              — 
l 

2,59 

2,59 

0,66 

in 

1 


)  so]\  ilasselbe  in 

Salzsäure  lösli 

usamuiensctzung: 

SattcrKofr. 

csclsäiire 

46,791 

24,2969 

onerdc 

33,166 

lü,5028 

scnoxvtl 

3,043 

0,912(1  •) 

Ikcnie 

15,96S 

4,540S 

..ncsia 

— 

— 

ti 

0.551 

0,11939 

tron 

1,281 

0,3285 

licscn  Aiiorlliit  begleitende  Homblenilc  ist  von 
fcberg  untersucht  worden  '):  ihr  spcc.  Gew.  iM 
br  dein  Gcbidsc  erleidet  sie  eineu  GeCTichlsTeriusI 
Wroc,  wobei  eie  Zu  einer  Bchwaneu  Mrssc  schmtlit. 
■usauimcnsetzuog  ist: 

Titaiisäurc  1,01 

Fluor  0.25 


1 


\  II.      Leher   tit'e  Atndentngen.   aelche   ilie  Modiß- 

<  ution   lUs  miltlrrn   J'olums  durch  ylenderungen 

lirr   Tempernlur  erleidet;   con  P.   Kremers. 

FurtMltiing  YUD   BJ.  105,  S.  -360. 


l/ie  Rülirc  b,  welclie  bei  dem  lelztcrwühiiten  Versuche 
ruawci  gebrochen  {Bd.  105,  S.  373J,  wurde  durch  eine 
■ 'lere  ersetzt,  welche  aus  dersrlbeu  Glassortc  gezogen  war 
'.  überdiefs  auch  nahezu  die  Diiiiensioneu  von  jener  hatte. 
I- rhalb  der  Theilsirichc  0  und  4U0  war  dieselbe  toU- 
M-indig  cylindriscli  und  eulhielt  jeder  dieser  TheÜstriche  bei 
11'  C.  au  Quecksilber  0,007253  Gmi.  als  Mittel  aus  den 
bdden  folgenden  ßeobacblungcn : 

39M  TlKiUincLc  «ngcn  2,8908  Gtm.,  4W  I  Thfllsirlcli  =0,007254 
I    3»1  -  .       1,8571     .        -     -        -  =0,007852 

'      Veber  den  Theilslrich  400  hinaus  war  die  Rühre  etwas 
onisch  und  zwar  so,   dals  100  Theilsirichc  über  400  sich 
deich   herauslelllen  mil   99,.5   Thcilslricheu  unter  400. 
'icer  kleine  Fehler  wurde  hei  der  Berechnung  der  Bcob- 
>clilnngeD  corri^rt. 

Der  neue  Apparat  enthielt  bei  11"  C.  bis  zu  den  TheiU 
Brichen  279,75  (a)  und  286,5  (b)  an  Quecksilber  170,5330 
Cnn.  Fßr  den  'Ansdehnuii^scoefficienten  des  Glases  wurde 
irr  frühere  Werth  beibehalten. 

Es  Folgt  hicniüchst  wieder  eine  Z usa in meu Stellung  der 
BBDnUeDiarea  Beobachtungen: 

LümiDgen  von  Bronislrantium. 
1,2039  spca  Gew.  =20,7  Atome  SrBr. 


72,0  9,5 

122,0        66,5 
196,0       14S,0 


388.0 
505,0 


247,0 
365,0 
SOä,0 


tl6 

54  spec  Gevr.  =  127,6  Atome  (137,6)  ')  Ca 

a               6                      Ttmp.             a 
:.      büfi        26,0               60           328,9    31 
146,0       120,75               80            420,0    41 
239,5       219,0                 99,8         507,0     51 
1,6153  sfec.  Gew.  =95,2  Alorne  CaBr 
l                      T.,.p, 
1      44,25      35,25              60          318,75  33 
133,0       127,0                 80           413,0     41 
226,5       224,75               99,3        506,0     51 
1,5160  spcc.  Gew.  =  76,2  Atome  CaBr. 
n                 b                        Tcmp.               o 
::.       49,25       21,5                 60           316,0     3« 
134,0       110,0                 SO           411,0    4« 
225,0       206,0                 99,4        504,5     5« 
1,4018  spec.  Gew.  =  56,7  Atome  CaBr. 
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LtafBgen  von  BronodmiaBi. 
1,2570  spec.  Gew.  =24,3  Atome  CdBr. 

TaDp.  m  b  Tcmp.  a  b 

0«C     121,5      141,5  19,5        176,0    196,5 


19,5.         52,75 
40           136,5 
60           242,0 

48^75 
134,5 
240,0 

80 
99,6 

368,0 
509,0 

366,75 
510,0 

1,4430  spec.  Gew. 

==  44,5  Atome  CdBr 

• 

Ttiap.            m 
0»  C      47,0 
19,5        122,5 

b 

80,25 
155,5 

Tcmp. 

40 
60 

a 

224,0 
342,0 

b 
254,0 
366,5 

40           131,25 
80          372,0 

113,0 

360,5 

99,6 

510,0 

509,0 

1,6413  spec  Gew. 

=  68,1  Atome  CdBr. 

1 

Tcap.              « 

19*,5  C.  139,0 
40          248,5 

b 
131,0 
245,0 

Temp. 

60 

« 
369,5 

b 
367,75 

40          107,25 
80          358,25 

97,5 
353,75 

100,2 

503,5 

503,5 

L<toinigen  von  Bromsiok. 
1,1849  spec  Gew.  =19,9  Atome  (22,4)  ZnBr. 

Tmp.  m  b  Temp.  a  b 

0*  C.       74,0        71,25  40  217,25  216,0 

19,5         129,0      126,5  60  330,5    331,0 


40  102,25      84,75 

80  346,5      338,0 

1,3519  spec  Gew. 

TCB,.  «  b 

0«  C      60,0        56,25 
1915         146,0      143,5 


100,4        503,0    506,5 
41,2  Atome  (46,4)  ZnBr. 

Tcrop.  a  b 

40  258,25  256,75 

60  387,0    386,5 


192,75    193,75 
337,0     340,0 


100,7        504,0    509^ 


118 
5276  spcc.  Gew.  =67,5  Alomc  (16,0)  ZuUi 

S                   b                          Temp.                   a 

;.       39,5         46,25               40            264,0     2t 
141,0      147,0               60           398,0    41 

201,5       198,0               100,4         507,0     51 
350,5       314,5 

082  «pec.  Gew.  =98,8  Alome  (111,2)  ZbBi 

a               b                     Tcmp.              a 
:.      51,25       63,0                 40            288>0    2^ 
160,0       171^                 60            421,5     43 

202,0      210,5               100,4         505,0     511 
346,0      351,25 

525  s|iec.  Gew.  =  I2«,2  Alumc  (lU,l)ZiiB 
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1,2847  spec  Gew.  = 

Tcmp.                a  b 

0°C     101,25  126,25 

19,5        154,25  177,0 

40           225,0  242,75 

1,3774  spec.  Gew. 

Tonp.               «  ,  b 

0«  C.     1 19,0  144,0 

19,5        176,0  199,25 

40           247,0  266,0 

1,4748  spec.  Gew. 

Toap.              m  b 

0°C.    151,0  147,5 

19,5        209,0  206,0 

40           277,0  274,0 


42,3  Atome  (38,9)  Mg  Br. 

Ttmp.  a  b 

60  306,0    317,25 

80  399,0    403,25 

100,1        502,5    501,5 

=  58,6  Atome  ^Br. 

Temp.  a  b 

60  324,0    338,0 

80  411,5    417,5 

99,5        500,0    506,0 

=  76,8  Atome  MgBr. 

Temp.  a  b 

60  349,0    345,73 

80  427,5    423,75 

99,8        507,0    509,0 


1,5826  spec.  Gew.  ==:  99,4  Atome  (91,5)  MgBr. 

TcBp.  a      .         6  X  Temp.  m  b 

0»C.     165,0      169,25  60  357,0    359,75 

19,5        223,0      227,0  80  429,0    432,0 

40  289,0      292,25  100  505,0    506,5 


LaningeD  ^od  Jodkaliam. 
1,6822  spec.  Gew.  =  81,8  Atome  K  J 

Temp.  a  b 

80       397,5      392,5 
99,8    509,0    -513,0 


55,8  Atome  KJ 

J'emp.         a  b 

6»       316,5  320,5 

80       432,5  434,5 


Tcmp. 

« 

b 

19,5  C. 

81,25 

77,0 

40 

182,0 

177,25 

60 

287,0 

282,0 

1,5144  spec  Gew.  z=  S 

Temp. 

« 

b 

O'C. 

23,5 

29,5 

19,5 

109,5 

114,5 

40 

210,0 
164,0 

214,25 

40 

167,5 

100       50B,0      510,^ 
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1.3J45  äpcc.  Gew.  =  33,8  Alomc  KJ 


17.0 

18,0 

60 

291,0 

290,1 

92.0 

92.Ü 

80 

408.0 

107^ 

lHä,0 

186.0 

160,0 

158.0 

100,1 

509,0 

511,1 

1.1856  spcc.  Ge~. 

=  17,0  AI 

laiiie  KJ 

a 

i 

Tmp. 

a 

A 

29.25 

21,0 

60 

261.5 

257^ 

82,0 

76,5 

80 

381,0 

375; 

161,5 

157.5 

100 

512,0 

515j 

LOauBgen  von  JodnatTlum. 
1,5942  spec  Gew.  =66,6  Atome  NaJ 

a  b  'rcmp.  a  b 

(,Ü         52,0  40        259,0       276, 


T«IDp 

0"C. 
19,5 

40 


1,7603  spec.  Gew.  =  92,0  Atome  NaJ. 


40        272,0      260,5 


I44,2ä       148,0 


80 


38-1,0       390,0 


60  263,0         267,11  99,4     507,0       511,5 

Die  nacfarolgeDde  Tabelle  eiitliält  die  Volumina  der 
Salzlösiuigco ,  wie  sie  sich  aus  deu  vorstehenden  Angabeji 
berechnen  und  ist  hierbei  auch  wieder  wie  früher  dag  Volum 
bei  19"  5  C.  als  Einheil  aiigenominen.  In  dieser  Tabelle 
ist  den  einzelnen  Columiicn  tiberschrieben  die  AnaahVder 
nuserfreien  Sahalome,  welche  in  den  Lösungen  neben  100 
GcwichUtheilen  Wasier  enthalten  ist. 
SrBr 

-    20.7 


o-c. 

0,99136 

19,5 

1,00000 

4U 

1,00799 

60 

1,01748 

60 

1,02859 

100 

1,01122 

80 
lUO 


CaBp 

17,9  3T.9  56,7  76,2  95,3  127,6 

O-'C- 0,99521  0,99308  0,99191  0,99119  0,99085  0,99076 
19*5    1,00000  1,00000  1,00000  1,00000  1,00000  l.OOOOO 
10        1,00752  1,00815  1,00900  1,00919  1,00969  1,00965 
1,01671    1,01775  1,01815  1,01897  1,01920  1,01909 
1,02767  1,02813  1,02853  1,02885  1,02896  1,02866 
1,01016  1,03917  I,U39I7  1,03908  1,03881  1,03822 
CdBr 
_  24,-1  44..S  68,1 

L  0"C.         0,99126         0,99226 


19,5 

i,oonoo 

1,00000 

1,00000 

40 

1,00872 

1,01013 

1,01122 

60 

1,01911 

1,02172 

1,02341 

80 

1,03216 

1,03181 

l,«3690 

00 

1,04665 

1,01912 

1,0^\W 

122 

ZiiBr 
19,9           JI.3           67,5            98,R          128.2          1[ 
W419  0,99120  0,98980  0,98913  0,98880  0,9( 

luniiü  1,00000  1,00(100  i,oouoo  1,00000  1,« 

10906  1,11113-2  1,01228  1,01268  1,01281   1,0"| 

12052  1,112121   1,02561    1,02608  1,02620  l,Oi 

13421    1,03890  1,04012   1,04066  1,01056  1,01 

15011    1,05526  1,05640  1,05623  1,05573  1,0! 

MjEr 

22,0            42,3            58,6            76,8            99^ 

0,99564     0,99151     0,99112     0,99.394     0,993 

1,001100     1,110600     1,00000     1,1101100     1,00t 

1,00686     1,00709     1,00714     l,(KI702     1,00« 

1,01531     1,01508     1,01480     1,01139     1,013 

1,02517     1,02420     1,02332     1,02237     1,021 

1,03715     1,03432     1,03249     1,03078     l,02fi 

KJ 

17,0                  33,8                  55,8                  8I,( 

123 

in  ihoen  enthalten  ist,  und  ist  die  Einrichtung  der  folgenden 
Tabellen  ganz  die  der  früheren  (Bd.  105,  S.  376). 

CaBr 


:  20 

40 

60 

80 

100 

o»c 

19,5 

0,99492 

508 

1,00000 

200' 0,99292 

708 

0  1,00000 

116 
0 

0,99176 

824 
1,00000 

67 
0 

0.99109 

891 

1,00000 

27 
0 

0.99082 

918 

1,00000 

40 

76S 

1,00765 

88 

853 

1,00853 

56 

909 

1,00909 

46 

955 

1,00955 

15 

970 

1,00970 

60 

919 

1,01684 

100 

931 

1,01784 

71 

946 

1,01855 

49 

949 

1,01904 

16 

950 

1,01920 

80 

1088 

1,02772 

46 

1034 

1,02818 

41 

1004 

1,02859 

30 

985 

1,02889 

4 

973 

1,02893 

100 

1234 

1,04006 

65 

1123 

1,03941 

26 

1056 

1,03915 

12 

1014 

1,03903 

30 

980 

1,03873 

SrBr 


20 

40 

60 

30 

o»c. 

0,99446 

196  0,99250 

91 

0,99159 

0,99332 

19,5 

594 
1,00000 

750 

0  1,00000 

0 

841 

1,00000 

668 

1,00000 

40 

794 

1.00794 

96 

890 

1,00890 

51 

941 

1,00941 

849 

1,00849 

60 

948 

1,01742 

114 

966 

1,01856 

60 

975 
1,01916 

959 
1,01808 

80 

1114 

1,02856 

68 

1068 

1,02924 

26 

1034 

1,02950 

1088 

1,02896 

100 

1267 

1,04123 

96 

• 

1163 

1,04087 

37 

1100 
1,04050 

1208 

1,01104 

MgBr 


20 

40 

60 

80 

100 

o»c. 

0,99582 

122 

0,99460 

50 

0,99410 

17 

0,99393 

5 

0,99398 

418 

540 

590 

607 

602 

19,5 

1,00000 

0 

1,00000 

0 

1,00000 

0 

1,00000 

0 

1,00000 

• 

682 

708 

713 

700 

678 

40 

1,00682 

'  26 

1,00708 

5 

1,00713 

12 

1,00700 

22 

1,00678 

850 

804 

765 

732 

697 

60 

1,01532 

20 

1,01512 

34 

1,01478 

46 

1,01432 

57 

1,01375 

1030 

922 

847 

788 

737 

80 

1,02562 

128 

1,02434 

109 

1,02325 

105 

1,02220 

108 

1,02112 

1186 

lO'ib  i 

910 

'1   %19 

\  ""  \   ^^^ 

100   i 

M,a3748l 

2861 

h03462l 

227I 

1,03235 

186 

1 1,0304^ 

i  \r 

A\>Q'lÄ'i 

124 

ZnBr 

^^^^^^^V   1         '"' 

!  - 

1    SO     I       1    ■< 

^^^^^^^^Biis 

11«  0.990nT 

19|  0.9894» 

«lo,« 

^^^^^^^■(mri| 

i.ofloon 

dI  1,00000 

1,004100 

• 

i.» 

^^^^^^^^H»IIS;    213 

i.ojiai 

93   1,01214 

3* 

I,ül248 

1« 

1,« 

^^^^^^^■Oä4     39  3 

1,02407 

131  1.02538 

48 

1,0-2586 

11 

i.Ji 

^^^^^■iri ''" 

1,03873 

14«:  l,0tU22 

3. 

1,01058 

• 

'■?i 

^^^^^^Bül3    <!» 

1,05508 

HB  1,05637 

s!  1,05640 

.j.1.« 

CdRr 

^^^^1  1  '"  1 

40     1        1     ^     {              30 

9 

^^^^^^^ft.  1 0,991811  iiHlo,99263i        |              |        |  (1^35 

^^^^^^^^B    1,  ,!'!''_          1, 

'"t          \        I.J*' 

i 

'., 

125 
KJ 

• 

■■  » 

40 

60 

60 

30 

O'CI  0.99378 

>^ 

0.99  ISS 

0,991  M 

_ 

0.99263 

-    «K5     jlÄ 

0 

I.IMKKKI 

1,00000 

0  1,00000 

1.00000 

Bn     j  i.«i87u 

Ml 

1.00982 

38 

1,01020 

1  1,01022 

1,00940 

»• 

1.01892 

1!VG 

1,02(U8 

*S 

1,02096 

a  1,02090 

1.01988 

w 

I,03ff78 

141 

1,0.3220 

>. 

1.03246 

38   1. 032081 

1,03168 

K» 

1.04414 

»* 

1, 04508 

J2 

1,04476 

90  l,Ü13H6 

1,04482 

Die  Schi ufsfolgeniu gen ,  vrohin  die  vorGichendeii  Tabellen 
[Qbren,  eiiid  neseDtlich  die  bereits  früher  hervorgehobeDen 
und  mag  daher  hier  auf  jene  verwiesen  werden  (Bd.  105> 
S.  380). 

Aus  den  Werthen  der  %'orGtehenden  Tabelle  berechnen 
sich  die  Volumina,  welche  die  Salzlösungen  bei  den  ^ 
EchiedcncD  Temperaturen  eiuuehmen,  tcenn  bei  jeder  dieser 
Temper^uren  das  Volum  des  tagenden  WasaerK  alt  100  an- 
genommen wird,  wie  folgt: 


120  Alonic  in  100  Gewichlstheilen  Wasser  gelüst. 
LlRr  K.il)r  Kür 

i 
•; 
10 


o«c. 

105,33 

104,72 

107,08 

19,5 

105,58 

105,22 

107,50 

40 

105,63  — 

105,47 

107,70 

60 

105,56 

105,56  — 

107,74  — 

80 

105,41 

105,53 

107,67 

100 

105,18 

105,42 

107,53 

MgR, 

ZnBr 

CdRr 

0"C. 

ua,3i 

102,83 

104,35 

1!^5  , 

103,62 

103,28 

104.74 

10 

103,69  - 

103,58 

104,97 

60 

103,62 

103,81 

105,11 

m 

103,46 

10.3,98 

105,17 

100 

k 

103,22 

104,13 

105,18 

^^^^I^^c    ^1 

f 
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^ 

10  Atome 

in   100  GenichtstfaeilcD  W 

assor  gelöst.             ^H 

MeB, 

ZnB, 

^M 

0»C. 

1U7,22 

107,22 

^M 

19,5 

107,61 

108,00 

109,92                  ^H 

40 

107.74  — 

109,55 

^H 

60 

107,62 

108,93 

^M 

80 

107,34 

109,21 

^M 

100 

106,93 

109,11 

■ 

CBr 

SrBr 

BaBr                              ^H 

0"C. 

107,35 

107,83 

^1 

19,5 

107.96 

108.48 

^H 

40 

108,22 

108,78 

1               ^H 

60 

108,23- 

108.83  - 

^^1 

SO 

108.06 

108.69 

'^H 

100 

107,74  • 

108,41 

^H 

60  Atome 

io  100  Geiyichlitheilen  W 

sser  gcIM.              H 

MgBr 

ZnBr 

CdBr                              ^H 

O-C. 

111,18 

112,24 

^H 

19.5 

111,98 

113.20 

^B 

40 

112,09- 

113,88 

^M 

60 

111,92 

114,32 

^M 

80 

111,55 

114,63 

■ 

100 

111,00 

114,82 

H 

CBr 

SrBr 

B.Br                             H 

0"C. 

111,68 

112,41 

^M 

19.5 

112,44 

113,20 

^H 

40 

112,77 

113,57 

116,90                   -H 

60 

112,80  — 

113,63- 

117,00-              ,■ 

80 

112,59 

113,15 

116,86                    H 

.  lOO 

112,19 

113,09 

■ 

so  Atome 

in  100  Gewichlstheilen  Wasser  gcIUst.               ^| 

MgBr 

Z»Br 

casr                 ^M 

0"C. 

1 15,92 

117,43 

'^H 

195 

116,46 

118,50 

^^^^^H 

40 

116,56  — 

119.25 

^^^^^H 

'  W 

116,34 

119.73 

^^^^H 

Hl 

115.69 

120,04 

-ii^^H 

lO) 

115,23 

120,19 

L 

^^^H 
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I  Alome  in  100  Gewichtstheilen  Wasser  gelöst. 


Mg  Bf 

ZoBr 

CdBr 

0"C. 

120,55 

122,83 

9,5 

121,10 

124,00 

0 

121,18  — 

124,81 

0 

120,91 

125,31 

0 

120,38 

12.5,62 

0 

119,62 

125,75 

Uomc 

ia  100  Gewjchtslheileu  Wasser  gelöst. 

SO  Ca  Br 

im  CBr 

lOOLiBr 

0"  r;. 

1 16,23 

121,06 

127,95 

9,5 

117,10 

122,00 

129,60 

ü 

117,50 

122,43 

128,75- 

.0 

117,53  — 

122,47  — 

128,53 

,0 

117,29 

122,20 

128,05 

10 

116,82 

121,67 

127,35 

40  Aloinc  in   100  Gewiditsthcileii  Wasser  gelösl. 


0"C. 

I13,9S 

119,37 

19,5 

111,90 

119,16 

40 

115,41 

1 19,60 

60 

1 15,70 

119,76- 

60 

115,76  — 

119,74 

100 

115,6  t 

119,57 

60  Atome 

in  100  Gewicbtsllieilcn  Wasser  gelöst. 

l;j 

N»J 

KJ 

0«C. 

121,61 

128,24 

19,5 

122,72 

129,18 

40 

123.39 

429,70 

Li« 

123,70 

129,90- 

■  so 

123.77  - 

129,94 

Bo« 

123,61 

129,58 

■    Atome  in  100  Gewiclitstheilen  Waaser  gelöst. 

■ 

SONiJ 

80  KJ 

100^»J 

■    o^c 

129,36 

137,18 

■    19,5 

130,58 

139,24 

13t,4S 

■   40 

131,31 

13!l,«l 

139,26 

■  eo 

131,67 

140,00  — 

139,64 

Vso 

131,73  — 

139,00 

139,68  - 

fioo 

131,53 

139,55 

139, 1:1 

Was  früher  hinsichtlich  der  Lage  des  gröfslcn  Volums  bei 
Jea  Chlorüren  beobachtet  wurde,  gilt  also  auch,  deo  vor- 
ilchendeo  Zahlen  zufolge,  von  dcu  entsprecbcndeo  Bromü- 
en  und,  >venu  man  diese  mit  jenen  vergleicht,  so  liegt  das 
Haximam  bei  beiden  entweder  bei  einer  nabezn  gleichen, 
der  CS  liegt  bei  den  Chlorüren  bei  einer  niedrigeren  Tem- 
«rtlur  als  bei  den  entsprechenden  BroinÜren. 

Aus  dcu  vorstehenden  Zahlen  berechnet  sich  die  Modi- 
ication  des  mittleren  Volums  f-^-- )  för  <lic  verschiedeneu 
Temperaturen  wie  folgt: 

arlTt  Aontl.  Bd.  CVIII.  9 


^ß^or 


=  (-t'±^)B,.=  (»!!±5')B,      »_(?■ 


h  0.0  HO         +0,0098 


9,5 

124 

86 

42 

0 

112 

72 

42 

0 

102 

53 

41 

0 

95 

32 

41 

0 

88 

7 

40 

O'C. 

+  0,0191 

+  0,0102 

+  0,0061  (31 

9,5 

175 

85 

60 

0 

159 

64 

69 

[) 

1J5 

37 

59 

0 

136 

6 

59 

» 

127 

-0,0023 

58 

»»C. 

+  0,0095 

+  0,0074  (4( 
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leten.  Es  bt  indcfs  nicht  za  übersehen,  dafs  ia  einem  der 
Torstelienden  Fälle  da  Minimum  der  ModificatioQ  eireicbt 
ist,  dorl  nämlich  wn  ffi  =  SrBr  ist  imd  zwar  zwischen  den 
Coucentrationsgraden  iO  und  60,  Bei  den  cnisprechenden 
Chlorürcn,  wo  also  m^^SrCl  ist,  konnte  die  ModiGcnlion, 
der  Löslicbkeitsverhältnis&c  wegen,  nicht  bis  zu  dem  Con- 
ccDtralionsgrade  60  verfolgt  werden.  Es  ist  indefa  schon 
aas  den  Zahlen,  welche  früher  für  den  Conccntrationsgrad  30 
beobachlct  wurden  und  mehr  noch  aus  denen,  welche  wei- 
ter unten  S.  135  für  den  Concentrnliuusgrad  'lO  sich  be- 
Tcdiuen,  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Modificalion  Sr  CI 
entweder  schon  bei  dein  Conccnlrationsgrade  JO  oder  doch 
wenigstens  ganz  in  desscu  Nahe  cbenfülls  ein  Minimum  ha- 
ben wird. 

Vergleicht  man  nun  femer  mit  einander  die  bumologen 
Glieder  der  drei  Triaden,  so  berechnet  sich  die  Modification 
des  midieren  Volums  (--r^)  für  die  verschiedeuen  Tempe- 
ntoren  nie  folgt: 


»-('•■:")»'»=(-:-) 


>' 


19.5 
40 


8U 
100 


=  MgBr 

-  0,(m99 
101 
101 
107 
III 
111 


0«C.  +0,OUO 

19^  143 

10  119 

80  134 

88  15S 

100  163 


n=ZnBr 

h  0,11127 
127 
119 
102 
61 
Ö4 

h  0,0149 
145 
132 

109 


79 
45 


in  =  CiBr 
h  0,0143  (20) 
147 
144 
135 
123 
108 

1-0,0209  (30) 
211 
201 
193 
177 
136 


132                                                1 

+  0,0171         +0,0160 

181                    152         +0,0273  (40) 
187                    131                  264 
192                   108                  250 
198                     73                  230 
204                     33                  205 

.    +0,0231         +0,0164  (60) 
241                   151 
219                   132 
258                   103 
266                     66 
275                     23 

•  =  ("t-)»' "•■'-=»»' 

+  0,0277(80)               +0,0318(100) 
290                                 335 

133 

o»ti(Hien  Zahl  and  CdBr  der  vorsleheudeu  Tabelle   dcul- 
ticb  zeigeii. 

'Wenn  man  nun  noch  die  bcidcu  Salzatonie  NaJ  und 
KJ  in  Betrarht  zieht,  so  berechnet  sich  die  ModUicalioa 
des  miltleren  Volums  (  ^-")  für  die  verschiedeneu  Tein- 
peraluren  wie  folgt: 


Cl+J' 


"M'-r 


CI-(-J\ 


Hl  =  N«Br 

ni  =  KJ)r 

0"C. 

+  0,0033 

19,5 

34 

+  0,0019  (20) 

4tl 

36 

20 

60 

37 

22 

80 

39 

24 

100 

■10 

26 

0"C. 

+  0,0050 

19,5 

46 

+  0,0023  (30) 

19,5 

40 


100 


67 


41 


iJen  vorstcbendeu  Zahlen  zufolge  zeigt  auch  die  Modifica- 
tioti  NaBr  in  der  Nahe  von  0"  ein  positives  Mioimum, 
wtidics  auch  wieder  je  nach  dem  Coucentraliousgrade  bei 
rtwns  vcrGchicdciicn  Tempera luren  liegt.  Es  ist  weiter  aus 
ilrii  rorelehenden  Zahlen  ersichtlicli,  dafs  die  regelmäf^ige 
Aqfdiwaderfolge  der  VolumscuiTcn,  wie  ßie  irühei  ^üi 
i9'\5  C.  dargestelll  tvurde.  bei  fiöhcren  TeinpeialuTcn  awÄ 


nird  in  dieser  Figur  sogleich  auffallen,  dafs  die  Cur- 
I  derBromüre  immer  ziemlich  parallel  neben  denen  der 
Oilsprccb enden  Chlorüre  verlaufen,  wohingegen  die  anderen 
Carveo  öfters  Kreuzungspunkte  beobachten  lassen.  Von 
wesentlichen  Kreuzungspunkten  finden  sich  in  der  Figur 
selbst  oder  dicht  an  ihren  Gränzca  im  Ganzen  fünf  und 
ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dafs  der  Kreuzungspunkt  je 
ineicr  Bromürc  immer  rechts  von  dem  entsprechenden  Krea- 
lODgEpunkte  der  entsprechenden  Chlorüre  hegt.  In  dieser 
Hinsiebt  können  hervorgehoben  vrerden  die  beiden  in  der 
Figur  näher  bezeichneten  Kreuzungspuuktc  (MgCJ)  Cl  und 
(MgCd)Br;  ferner  die  beiden  Kreuzungspunkte  (ZnSr)Cl 
und  (ZnSr)Br;  ferner  die  beiden  Kreuzungspunkte 
(MgZD)Cl  und  (MgZn}Br  und  könnten  endlich  auch  noch 
genannt  werden  die  beiden  Kreuzungspunkte  (ZnSr)Cl 
and  (ZnSr)Br.  Alle  genannten  Kreuzuugspunkte  sind  der 
Art,  dafs  sie  die  Gränztemperatureu  bezeichnen,  oberhalb 
welcher  für  den  Concentrationsgrad  40  der  Fall  eintritt, 
I  von  den  folgenden  achtzehn  Modificationen  (Bd.  104, 
Me  and  Bd.  105,  S.  394) 

40  5r_Cl  und  40  C^CI 

19«  ,5  C    +0.0037  H- 0,0245 


£•  fcVfi  liieraSchil   ferner   nocli  Jlc  Wrnlie  der    beiden  MoatJI 
D  Mt  a  ond  Jn  Cl  für  den  C.,n«nlraiior.gr»d  »..a  ebcnfall.  40  Alo- 
,  ^  uc  iiu  den  berelu  früher  aogelSlirteK  ZMea  licli  bcrecliaeu^ 


nKr     ZnCI            V     -|-V                   ZnJ      ZaBrjZnCl 

rRr      SrCl                       <■                          CdJ      CilBr[CdCI 

r   DDtcrsuchleD  (12)  sieb  durch   das  zwischenlie- 
fache  Schema   darstellen   lassen,   in  \relclicin  die 
zoiilale  Linie  die  drei  kleinsten  Wcrlhe  bczeicli- 
11  den  verlicnien  Colunincii   auf  die  Milte   fallen, 
vertica!e  Linie  da);egen  die  drei  gröfstcn  Werlhe,  | 
n  liorizontaleii  Coluinnen  auf  die  Mitte  fallen,  in  < 
endlich  die  Zeichen 

kleiner  <  gröfser 

wie  sich  die  Seitecwerlhc  der  vcrticalen  oder  di« 
onliileu  Coluinnen   zu  einander  verhallen.     Ober-  i 
,  bei  «clcher  Temperatur  der  lelzle  der  geuaiin- 

Fi^r  reraDEchaiilicht,  f 
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ni)rh(<>  sich  die  besprochene  Aus- 


£r 


Poe    wohl    in   geiiiigeoder  Weise   crklSren.      Fflr    diese 

Uämngsweise  spricht  schon  der  Umsland,   dafa  bei  eiii- 

beu  Broinüren  Maxima   (ZiiBr.und  CdBr)   der  Modifi- 

Cttioa  bei  Tempera Itircn  erscheinen,    bei  welchen    die  ent- 

t[irechen<IeQ  Chlorüre   schon    eine  Abnahme    der  Modifica- 

tron  zeifjcu. 

Es  verdient  hier  auch  noch  hervorgehoben  zu  werden 
djfa  Fig.  19  Tnf.  I[  noch  eiu  zweites  Cuprenpaar  aufzu. 
weisen  hat,  welches  ebenfalls  vou  der  Abscisseiiaxe  ab- 
läuft and  in  welchem  die  Anfrinanderfoige  der  Gurren  in- 
Fofcm  mit  der  des  andern  Curvenpaares  übe  rein  stimmt, 
;ib  in  beiden  dip  CiirTen  der  leichtern  Atume  M^Cl  nnd 
NaBr  über  denen  der  schwerem  Atome  M;;Br  und  KBr 
irrlanfen;  so  dafä  also  bisheran  noch  allgemein  bei  Cur- 
ven,  welche  mit  der  Abscissenaxe  parallel  oder  ihr  zulau- 
fen, die  Curte  des  schwereren  Atoms  Ton  der  Abscissen- 
aie  am  weiicsteu  absteht,  bei  Curven  dagegen,  welche  von 
der  Abscissennse  ablaufen,  die  des  leichtern  Atoms,  wie 
CS  durch  die  Torstchende  Zeichnung  veranschaulicht  wird. 

Um  nun  zu  dem  letzten  Punkte  der  frühem  Alihnnd- 
lung  überzugrhen,  den  C;u^^■en  des  nrilhmetischen  Mittels 
iiamlich,  so  lai^sen  sich  ans  den  bereits  vorliegenden  Zah- 
len dereu  vier  construiren.  Ihr  Verlauf,  sowie  ihre  rela- 
tive Lage  sind  in  Fig.  211  Taf.  II  dargestellt,  woselbst  die 
Temperaturen  durch  Abscissen,  und  die  Concentrations- 
-rade,  bei  welchen  für  diese  Temperaluren  die  Modifiea- 
tum  Null  ist,  durch  Ordinatcn  ausgedrückt  sind;  eine  Figur, 
"•■lebe  ebensowohl  durch  den  Parallelismus  der  Curven 
iiitsprechender  Chlorüre  nnd  Bromüre  bemerken swerth  ist, 
(lU  auch  dadurch,   dafs  ein  und   dasselbe  (^hlorzink  (ZnCI 

I  Zn  V.))  oder  eia   und  dasselbe   BromiinV   (.T»"^^   '^'^^  j 


^jod  zpC 
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ZnBr)  zwei  so  sehr  verschiedene  Curvcn  des  aril hm e tischen 
Mittels  darbieteu,  je   uachdeiu   d.i8  Mittelglied  Zn   aus  den 
Scitciigliedcrn  Mg  und  Cd  oder  aus   den   hoinologeu  Ghe- 
dern  I^a  und  Sr  entstanden  ist. 

Die  Curven  des  aritlnncüscheu  Mittels  verdienco  inso- 
fern wohl  ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  alft 
CS  doch  ein  weit  verbreitetes  Naturgesetz  ist,  dafs  chemisdie 
Verbindungen  um  so  Icicbler  getrennt  werden  können,  je 
weniger  iuiiig  dieselben  sind,  mit  anderen  Worten,  je  vre- 
uiger  deren  physikalische  Eigenschaften  sich  von  denen 
unlerschciden,  welche  sich  als  Mittel  aus  denen  der  Coin- 
punciitcn  berechnen.  Sollte  es  je  gelingen,  ein  Mittelglied 
in  seine  beiden  Seiterglieder  zu  zerlegen,  so  wird  diefs  je- 
denfalls am  ehesten  bei  einer  Tcmjieralur  geschehen,  bei 
welcher  zunächst  die  Modifjcalion  des  mittleren  Atomge- 
wichts Null  ist  (Bd.  104,  S.  153)  und  sind  es  alsdann  weiter 
gerade  die  Curvcn  des  arithmetischen  Mittels,  welche  Auf- 
scblufs  geben  können  über  eine  Menge  vcrschledeucr  Um- 
stände, deren  Zusammen  treffen  die  Zersetzung  des  Mittel- 
gliedes begtluGtigcn  kann.  WOfste  man  z.  B.,  dafs  die  Mo- 
dification  des  mittleren  Atomgewichts  Zu,  welche  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur +0,OJ1  beträgt,  dafs  diese  mit  ab- 
nehmender Temperatur  ebenfalls  abnimmt,  so  wtirde  man 
aus  den  Curven  der  Figur  20  entnehmen  künneu,  dafs  das 
Mittelglied  Zu,  mit  Cl  oder  Br  verbunden,  bei  dieser  nie- 
deren Temperatur  um  so  leichter  in  seine  beiden  Seitenglie- 
der  zerfallen  wird,  je  geringer  die  Wassermeuge,  mit  wel- 
cher das  Salz  verbunden  ist  und  wäre  die  uüchsle  Aufgabe 
alsdann  die,  zu  enlsdieidcn,  ob  die  fUr  andere  physikalische 
Eigenschaften  cuustruirleu  Curven  des  arithmetischen  Mittels 
ebenfalls  zu  demselben  Resultate  führen. 

Es  gieht  bekanntlich  Falle,  wo  die  Modiücation  des  mitt- 
leren .\tomgewichts  bei  weitem  kleiner  ist  als  die  vorge- 
nannte und  gewinnen  solche  Fälle  um  so  mehr  an  Interesse, 
je  mehr  die  Modiücation  sich  dem  Werthe  Null  nähert,  da 
«8  Jedenfalls  schwer  seyn  wird,  über  die  AenderuDgen, 


che  die  Modification  des  loiltlercu  Aloingewichts  durrb  Aen- 
deruDgen  der  Temperatur  erleidet,  experimentell  etwas  fest- 
EnstclIeD.  Die  ModlOcalion  Sr  ist  bei  getrülmlicher  Tem- 
peratur nur  +  0,010,  die  Modißcation  N»  nur  —  0,007. 
VoQ  allen  Fällen,  wo  ersllicb  die  Alomgewichle  hinreichend 
festgestellt  Eiud  und  wo  ferner  auch  wohl  nicht  zu  bezwei- 
feln isl,  dafs  die  Atome  wirklich  eine  Triade  bilden,  ist  die 
Modificatiou  des  mittleren  Atomgewichts  bisher  noch  am 
UeüutcD  da,  wo  — *"  '  ^  sich  zu  Pb  verbinden,  sie  be- 
trägt Qämlich  nar  +  0,003. 

Was  für  die  Zerlegung  der  Mittelglieder  die  Gurren 
des  arilbmctischen  Millela  sind,  eben  das  sind  für  die  Wie- 
dervereinigung der  Seitenglicder  die  jeneu  ganz  entsprechend 
coDsIruirtcu  Curvcn  der  IMaxiinn  der  IVloiIificalion.  Die  Cur- 
Tto  der  Masims,  welche  bislier  innerlinlb  der  Beobnchtungs- 
grinzen  oder  dicht  dabei  gefunden  wurden,  sind  ZnBr,  CilBr 
tmd  wabrscheinlich  auch  C'.dCI.  Die  erste  dieser  Curvcn 
EieGiidet  sich  auch  unter  denen  des  arilhmeliscLeu  Mittels. 

Neben  der  vorliegenden  ist  nun  noch  eine  andere  ihr 
ganz  genau  entsprechende  Versuchsreihe  anzustellen,  wo 
u;iinlich  die  in  Betracht  gezogenen  Seitenglieder  die  früheren 
sinil,  die  früheren  Mittelglieder  dagegen  durch  andere  er- 
BPtit  werden,  nämlich  durch  die  halbirte  Alomenmengc  der 
Seitenglicder.  Es  unterscheiden  sieb  alsdann  in  der  Fonnel 
-"""*  die  Grüfsen  h  und  m  nur  insoweit,  als  k  die  Intensi- 
täten der  physikalischen  Eigenschaften  vor  der  Venu i seh ung, 
m  dagegen  dieselben  nach  der  Vermischung  der  beiden  Sei- 
tengbvdor  bczeithnen.  Die  in  dieser  Weise  erhaltenen  Cur- 
ven  des  arithmetischen  Mittels  und  der  Maxima  der  Modi- 
fication werden  sich  hin  and  wieder  den  entsprechenden 
[rübern  cähem  und  somit  auch  wieder  Verhältuisse  andeuten, 
welche  einer  Zerlegung  der  Mittelglieder  und  einer  Wieder- 
lereiiugung  der  Seitenglieder  nur  günstig  seyn  können. 
Im  Verlaufe  der  vorliegenden  Untersuchung  wurden.  ÄXitVi 
^^ereits  einzelne  Versuche  angestellt,    tun  Aulsclk\uta  xu  «l- 


i 
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CT  die  Grüfse  der  FGhler(|u<.'ll€ ,   welche   dai 
.   tvird,    dais    ciuzclue  Snlzlösimgeil,   wie    DU 
kr   Magu^sia-  uud   Ziiiksalzc,  basische  Sab 
r  weniger  merklicher  Menge  aufzulösen  Tcrml 

it   sich   bringt    uud  welche   durch   blofsea  Ulf 
wohl   uur  schwerlich   und    Tiellcicbt  uur    i 

I  uud    Absättigen    gauzlich    zu    besciligen 
Ju  den  Lösungen   wurde  der  Gehalt  an  C 

II  aus   dorn  Gewichte   des    mittelst   Silbersoli 
ea   und    geschinolzeuen    Chlor-    uud  Ilroiusil 

Das  Mnguesium  und  xlas  Zink,  wurdeu  als  | 

:ipilirt  uud   vrurdcu  dabei  die  gewöhnlichen 
cgoln  ani^cwandl.     Die  in  dieser  Weise  gw 
sultatc  sind  nun  folgende: 
ösung  von  Chlonnaguesiuni.  welche  bei  den 

^^^^^^^                   141 

H 

^ 

diesen  drei  BeobacMiiDgcu  ist  tOI)  Atome  Grom  neben  101,2      ^^| 

Alomen  Zink. 

^^H 

Behufs  der  Correclioucu  iiifissDu   tiuu   weiter  noch  be-     ^^| 

kannl  seyD  die  Volumina,  welche  die  LöBungeii 

der  reinen     ^H 

Säuren    bei    den    versrhiedenen   Temperaliireu 

einnehmen.      ^^H 

Was  icii  bisher  hinsichtlich  der  Chlorwasscrslorfsäure  bcob-      ^H 

achtet  habe,  ist  hieniächst  angegeben. 

■ 

■ 

l.lftlO  spec.  Gew.  =  69,8  Atome  (25,5)  u.  r.  V.  = 

=  113.96').      ^H 

^^Ttoip.         (•               b                  T^o.p. 

■ 

^■'O'C.     45.25         51,0               60»       299,0 

^H 

^«9,5         121,25      126,5            80        398,5 

^H 

^Me            208,0         211,0           100         504,75 

^H 

^HUJ  spec.  Gew.  =45,5  Atome  (16,6)  u.  r.  V. 

1US^4.     ^1 

^KTcdip                                     b                         T.:mp. 

H 

^^O'C.     74,25         75,0               CO"       296,5 

^H 

^Bl9>&       133,0         135.0               SO         397,0 

^H 

^HO          209,5         210,0             100,2      509,0 

^H 

^Koi  spec  Gew.  =  24,3  Atome  (9,9)   u.  r.  V. 

^H 

^■Tnnp.           a                  b                      Temp.           a 

H 

1          0"  C.     79,0         84,25               60"       275,0 

^B 

19,5       119,0       125,75               Sü         380,0 

^H 

40          IBS,0       192,5               100,3      503,0 

^H 

1,1608  spec.  Gew.  =  127,7  Atome  (46,6)  u.  r.  V. 

126,30.      ^H 

T..np             a                     b                         T.mp             a 

■ 

0°  <_:.     25,75         47,0               40"       235,0 

^H 

19,5        128,25       116,0               60         339,5 

^M 

1,1330  spec.  Gew.  r=  98,2  Atome  (35,8)  u.  r.  V. 

119,9(1.      ^H 

Ttmp.              a                   b                          'IVmp.               a 

■ 

0"  C     26,75         12,0               60"         310,0 

^M 

19,5         117.0       103,0               HO           409;5 

^M 

40            211,0       201,0               99,9        508,0 

514,5   m 

1 )  DI«  Icuic  7.M  Wde.,i<:i  ,).>  .rhuv..  V„1um  i«  LOtimg,  i 

in  de  \&»a-      ^^1 

L    dm  W«*«  »/.  m  .«^ooramen. 

J 
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In  den  vorelebenden  Lösungen  wnrde  der  Gehalt  an  Chlor 

bcstitsDit  nie  früher  in  den  Lüsungcii  der  ClilorOre. 

Die  DÜcbst folgende  Tabelle  eiilliiill  die  Vulumiua  der 
verscliicdcncD  Concenlraliousgradc  wie  sie  sich  nus  den  Tor- 
slehenden  Angaben  berechnen  uud  ist  auch  wieder  den  cin- 
zeluen  Coluinnen  überschrieben  die  Anzahl  der  vxuserfreien 
Säureatame,  welche  in  den  Lösungen  neben  100  Gewichl»- 
Iheilcu  Wasser  culhallen  ist, 

HCl 
2J,3  Jj,5  69,»*  98,2  127,7 

0"  C.  0,99557  0,99379  0,99221  0,99079  0,98982 
19,5  1,00000  1,00000  I.ÜOOIII)  1,01)0(10  1,110000 
40  1,011707     1.00781     1,00877     1,00990     1.01063 

60  1,01588     1,01665     1,01794     1,01969     1,021U8 

80  1,02639     1,02676     1,02791     1,02986 

100  1,03855     1,03801     1.03867     1,04059 

Aus  den  Zahlen  der  vorstehenden  Tabelle  wurden  uiiUelsl 
graphischer  Interpolation  die  Volumina  abgeleitet,  welche 
die  Lösungen  der  Saiifläurc  zeigen,  wenn  neben  je  100 
Gewichtstbcilen  Wasser  die  den  einzelnen  Coluninen  über- 
schriebeue  Anzahl  vou  SSureatomen  in  ihnen  enthalten  ist. 

HCl 


2r> 

i  ,,„ 

1      G(l 

!     80 

1  ,« 

O'C. 

0.99602^  ntloßant 

13«;  0,99286 

ite' 0,99168 

BS  0.9907S 

19.5 

1.01HM10 

0   1,00000 

0  1,00000 

0   1.00000 

«  1.000« 

4D 
60 

I,0ü692 
1.01578 

10  1,00762 
f4  1,016« 

7i'  I.008J4 
Ol  1.01736 

S7   I,0U»2I 
IJ6   1.01862 

7:  1.00998 
US  l,OI9;8 

60 

1.0264« 

zn  1,02660 

78,  1.027^6 

110   1.02856 

Kl  I.Ö2998 

leo 

1,03»H4 

tj  i,l-mo 

se  1,03826 

dl   1.0^924 

iti  I.U40T8 

Aus  den  W'erlhen  der  vorstehenden  Tabelle  berechnen  sich 
die  Volumina,  welche  die  Losungen  der  Salzsäure  bei  dea 
rcrscbiedencD  Teiupcraturea  ciQQchmcD,  wenn  bei  jeder  di»- 


ter  Temperatu 
angenOBtmen  u 


en  das  Volum  des  lösenden  Was 
ird,  wie  folgt: 


Alome  HCl 


40 


«-c 

103,51 

19,5 

10*80 

40 

103,68 

60 

103,85 

80 

103,72 

101) 

103,53 

iO;,.^        111,20  115,20 

107,82        111,92  116,06 

107,98—  112,17—  116,42 

107,94        112,14  116,44- 

107,75        111,93  116,21 

107,46       111,57  115,81       120,19 


100 

119,34 

120,23 

120,74 

120,61  - 

120,60 


Aus  den  'Werlben  der  vorstehenden  Tabelle  und  denen, 
welche  früher  für  die  entsprechenden  Conccntiationsgrade 
der  Lösungen  Ton  MgCl  angeftihrl  wurden,  berechnen  sich 
mittelst  einfacher  Proportion  für  die  Lösungen  des  voUkom- 
nen  neutralen  Clilonnagnesiuins  die  folgenden  Werthe: 


Atome  MgCl  neutral. 


20 


40 


0"C.     101,81  101,23  106.91  109,90  113,02 

19,5         102,03  104,55  107,28  110,30  113,15 

40            102,05  101,57  107,29  110,31  113,13 

60            101,95  104,10  107,07  110.03  113,12 

101,79  101,09  106,66  109,54  112,56 

101,53  103,67  106,09  108,87  1U,81 


SO 
100 


Co«nbinirt  man  endlich  diese  Werthc  mit  denen,  welche 
früher  für  die  Lösungen  von  LiCl  und  CaCl  gefunden 
norden  '),  so  erhält  man  für  die  ModiCcation  des  mittleren 
Toknas  (^^)  folgende  Wcrthe: 

1)  $o1lMn  mcU  die  Wtnt»  dieier  bciärn  Sililniungfa  noch  Comcilontn 
tibluvD,  «o  können  di«e  jcdforalt,  nur  «tir  gering  lejn  nnd  werden 
indnrtk   die   nadifnlgendrn   Werllie   der  MadiGcetion   den  [rülieni  nur 
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h  =  (  '''"^*''  )C1  ..n.l  in  =  Mi;Ci 

21)                   -Kl                   er)                  »0>)         100  1 
+  0,0098  +  0,0185  +  (\»262 

101             191)            26<>  +  0,0330  +  0 

101             195             277             310 

107            200             28  t             350 

lOS            20fi             2PI             360 

113           211            300            372 

man  die  Torsleiiciideii  Zahlen  mit  den  früher« 

50  Bind,  wie  früher  bei  den  Lösungen  von  1 

iHilliiuin,   so   auch   hier   die  Correclionen   eig« 

lergcordiiclcr  Natur,   indem   keines   der  Haupl 

idurcii    eine   Aenderuiig  erleidet,   sondern    le* 

!  Curven  und  deren  Kreuzungspunktc  um  etwa 

1  werden. 

und  in  wie  weit  (erner  die  vorliegenden  Erfahr 
t  sind,  die  Stellung  anzugcbeu,  welche  das  A,l 

bilden,  dafür  spricht  ebeusowohl  die  so  geringe  AehnlichVcit 
dar  phvsilialischeD  EigenscharteD,  als  auch  die  so'innige  Ver- 
KaDiJlsf^haft,  welche  mau  zwischen  dem  Wasserstoff  und 
den  Gliedern  dieser  Gruppe  beobachtet.  Aus  denselben 
Granden  kann  der  Wasserstoff  auch  nicht  dem  Würfel  an- 
gehören, welcher  von  den  Atomen  O,  S  und  den  zugehöri- 
gen gebildet  wird  und  möchte  er  daher  einstweilen  von  den 
bekannten  am  ehesten  noch  dem  "Würfel  zuzutheilen  sejn, 
dtn  auch  das  Zink  und  die  ihm  ähnlichen  Atome  angehören. 
Welche  Stelle  er  in  diesem  Würfel  wohl  einnehmen  könnte, 

I  eine   weitere,   jedenfalls   etwas  verwickelte  Frage.     Als 
I  litcstes  aller  bisher  bekauulen  Elemente  würde  der  Was- 

r-ioff  jedenfalls  am  ehesten  einer  Seitenebene  dieses  WOr- 
f'ls  zuzulheüen  sejn.  und  die  Ebene  welche  das  Zink  und 
die  zagehörigen  Atome  ausfüllen,  wäre  alsdann  entweder 
ilie  Mittelebene  oder  die  schwerere  Seilenebenc.  Als  leich- 
.tes  alliT  bisher  bekannten  Elemente  würde  der  Wasser- 
!f  ferner  in  dieser  Ebene  einstweilen  wohl  nur  die  Stelle 

:iiehmen  können,  welche  in  der  parallelen  Ebene  das  Li- 
'Uum  einnimmt  und  wäre  daher  wohl  zunächst  zuzusehen, 
ob  der  Wasserstoff  sich  zu  dem  Atome  Li  in  ähnlicher 
Weise  verhüll,  wie  dieses  zu  seinen  homologen  Atomen 
-■■z  <iDd  Ca. 

Die  Lösungen  von  LiCI  haben  zunächst  ein  relativ  grit- 

.  res  Volum,  als  die  Lösungen  der  beiden  schwereren  homo- 
logen Atome  Mg  Cl  undCaCI  bei  gleichen  Conccnlr.ilions- 
^den  und  gleichen  Temperaturen.  Dieses  Verhüllnifs  wurde 
bei  allen  bisher  untersuchten  Cniicentrationsgradeii  und  Tem. 
prratnren  beobachtet.  Dem  entsprechend  haben,  wenn  auch 
nirhl  bei  den  niedrigem  Coiicentrationsgraden  und  den  nie- 
^•^crm  Temperaturen,  so  doch  wenigstens  hei  plwas  höhe- 
ConcetitratiotiEgraden  und  etwas  höheren  Temperaturen, 

i'i  die  Lflsungen  ton  HCl  ein  relativ  gröfsrres  Volum, 
li»  die  Lösungen  des  schwereren  Atoms  LiCl,  wie  man 
Kb  durch  den  Vergleich  der  vorstehenden  und  früherer 
Zahlen  leicht  tibcrzrngen  kann.  Hinsichtlich  der  Lage  des 
grObten    Volams  dagegen   verhüll  sich   das   Atom  H  Cl   zu 

PanadMtTi  Annil   Bd.  CVIIl  ^^ 
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dttingvu  eine  Z iisu ii i in cti Stellung  der  in  Bezug  auf  die  Weiii- 
gnsUlamine  crbaltenen  Rcsultale  vorzulegen,  indem  irli  die 
£rör1«niDg  «ier  hei  anderen  Flammen  und  bei  blofs  gliinmeii- 
^n  Körpern  auftrclenden  Vorgänge  einer  späleren  Mitthei- 
hing  %orbeliaIte. 

Die  vorliegende  Abhandlung  zerrällt  in  zwei  Haupllheile: 
dfr  erste  nmfarst  die  Uni  erstichungen  über  die  in  der  Wein- 
geictilaBiaie  beobachteten  eleklrischea  Spannungen  und 
StrOm«,  während  der  zweite  sich  mit  den  LeiUingsverhHlt- 
niiten  der  Flammen,  nainenttich  mit  der  von  P.  Erman 
OtdccLten  sogen a unten  unipolaren  Lcilung  beschäftigt. 

Idi  glaube  aussprechen  zu  dürfen,  dal's  es  mir  gelungen 
ift,  to  beiden  Bczichtiugeu  die  Erscheinungen  auf  die  wab- 
ri'Q  Ursachen  zurückgeführt  zu  haben,  und  bei  der  dadurch 
:i:-'VODOeuen  Einfachheit  der  erhaltenen  Resultate  ivird  es 
möglich  seyu,  in  der  Kürze  eine  vcrsläudliche  Uarslellung 
■krselben  zu  geben, 

Zur  Beobachtung  und  Messung  der  eleklriecheß  Span- 
auflgeu  diente  mein  Eleklromclcr  '),  und  zu  gleichem  Zwecke 
ba  den  Strömen  ein  sehr  empßntliiches  Galvanometer  mit 
8960  Windungen  und  eincni  mit  Spiegelvorrichtung  vcrse- 
benen  aelalischen  Systeme  zweier  Magnetstäbe  '). 

Wenu  die  Flamnte  einer  Weingeistlampe  durch  einen 
a  die  Lampe  eingetauchten  Draht  mit  der  Erde  in  leitende 
VcrbiDdang  gesetzt  und  ein  Metall  in,  (Ibe;  oder  nt-ben  der 
HumDC  aargestellt  wird,  so  zeigt  sich  letzteres  im  Allgemei- 
Bm  elclLlfiscb;  gerade  die  eulgej^engesetzte  Elektricität  von 
gUcfagrofser  Spimnung  nird  nn  dem  in  die  Lampe  gelaucb- 
ICB  Drabte  beobachtet,  wenn  njan  umgekehrt  das  in  oder 
Av  dor  Flamme  betindÜchc  Metall  zur  Erde  ableitet,  und 
&t  Lampe  ieolirl. 

Die  Art  und  die  Inlen^^ität  der  elektrischen  Spnnnung 
toderl  «ich  rait  der  Natur  des  in  der  Lampe  und  ebenso 
iriii  der  Naiur  des  oberhalb  derselben  befindlichen  Metalls. 

M  Dh   !n   d<^   .Mitiandltiaem    der  tit.clhcbin  Bd.  V,  S    396  mll  A   b<- 
i)Dii  rbtnJiielbu  Bd.    VI,   $.  261    btithnvhaat  Galvnnoineur. 


c 


4 

J 


1 


Aber  auch  bei  dcDSclb«ii  McUllen  ändeil  sich  die  Art 
und  die  InteuGlIAt  der  eleklrtscheu  SpaDiiung  mit  der  Stel- 
luag  des  Metalls  Über  oder  id  der  FInuime.  Wenu  ein  Me- 
tallblech  zuerst  hoch  über  der  Lampe  siebt,  und  daoo  letzte- 
rer imiuer  mehr  genähert  wird,  so  äats  es  Dach  und  nadi 
immer  tiefer  in  die  Flamme  eintaucht,  und  in  heftigeres  Glü- 
hen gerüth,  so  ändert  sich  mit  dieser  Aendcrung  in  der 
Stellung  die  bei  grofsen  Höhen  wahrgenommene  BlektricitU 
in  der  Weise,  dafs  sie  immer  negativer  wird,  odpr,  falls  sie 
positiv  ist,  sich  diesem  Zustande  immer  mehr  nähert  Diese 
Aenderung  kann  mehr  als  die  cleklroinotorische  Kraft  eine» 
aus  Zink,  Platin  und  Alkohol  gebildeten  Elementes  be- 
tragen. 

indcffi  tritt  keine  Aenderung  der  elektrischen  Spannung 
mit  der  Aenderung  der  Stellung  ein,  wenn  das  Metalt  bei 
der  Annäherung  oder  dem  Eintauchen  in  die  Flamme  danb  | 
aufgelegtes  Eis  gehindert  trird  eine  höhere  Temperatur  ai^  j 
zunehmen,  oder  wenn  anstatt  des  Melalles  ein  Wasserstrahl 
durch  die  Flamme  gelriebcn  wird. 

Ich  liefere  nun  in  der  Abhandlung  durch  Messungoi 
den  beälimuiten  lieweis,  dafs  alle  diese  elektrischen  SpMW" 
nungeo  von  dem  Acte  der  Verbrennung  nur  in  soweit  alf 
hangen,  als  die  dadurcli  erhitzten  Gase  und  Dämpfe,  au 
welchen  die  Flamme  besteht,  einen  Leiter  bilden,  der  nadii 
Art  eines  gewöhnlichen  flüssigen  Leiters  sich  zwischen  AaM- 
in  oder  über  der  Flamme  befindliche  Metall  und  den  Al- 
kohol der  Lampe  stellt.  Eine  Eleklricilstserzeugung  hat  der 
Act  der  Verbrennung  selbst  nicht  zur  Folge. 

Alle  an  den  in  und  über  der  Flamme  beündlichcn  M»> 
lallen  beobachteten  Eleklricitäleu  sind  nichts  weiter  als  di« 
an  den  Endpunkten  oder  l'olen  eines  galvanischen  Element^ 
das  aus  den  gewählten  Melallen  als  festen  und  dem  Alkohol 
nebsl  deu  eihitzlcn  Gasen  der  Flamme  als  Uüssigen  LeitenM 
besieht,  auftretenden  Spannungen.  « 

Die  Aenderungen,  welche  die  Grüfse  derselben  i 
Annäherung  der  Metalle  gegen  die  Flamme  erleiden,  werden 
allein  durch  die  Temperalurcrhühnngen  des  Metalls  bediogt, 
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dieselben   dtn  Ort   der  Metalle  in   dei 
Sputnangsreihe  äudern. 

Alle  Metalle  verscLiebcn  sich  beim  ErLitzeD  iu  der  Span- 

ireihe  nach   der  positiven  Seite  bin;   diese  Aenderuog 

bei  starker  Erhitzung  inelir  betragen   als   die  Eiitfer- 

MiBg  des   kalten  Zinkes  vom   kalten  Platin   gegen  Alkohol 

ili  feochlen  Leiter.     Wahrgcheinlicb   ist   die  GrCfsc   dieser 

Acadening  für  gleiche  Temperaturerhöhungen  bei  verschie- 

Metallen  nicht  allzu  sehr  verechiedcn. 

Werdeu  die  Eudeu  oder  Pole  des  mit  dem  Alkohol  und 

licr  Fiainuie  als  flüssigen  Leiter  gebildeten  galvanischen  Ele- 

rüles,   an  denen  wir  bisher  die  freien  Spannungen  beob- 

:  tileteu,  mit  einander  verbunden,   so   entsteht  infolge   der 

diesem  Kreise   liegenden   elektromotorischen   Kräfte  ein 

(Itrischer  Strom,   dessen  Richtung   durch  jene  Spannung 

zjedingt   wird,  und  dessen    Intensität  aufserdcm   auch  von 

dem  LeituDgsiTiderstande  der  gauzeu  Kette  abhängt. 

In  dem  zweiten  Theile  der  Abhandlung  stelle  ich  zu- 
Dichet  die  Vorgänge  bei  der  sogenannten  unipolaren  Leitung 
'iirch  genaue  Messungen  fest.  Bei  gleichgrotsen  Berübrungs- 
iriben  der  beiden  Pole  eines  Elementes  mit  der  zur  Erde 
j.'eleileleu  Flamme  bleibt  am  positiven  Pole  ein  kleiner 
Kc&l  dieser  EleVtricität,  während  der  negative  Pol  die  ganze 
1110  diesen  kleincu  Kest  verminderte  Spannung  des  Eleinea- 
ici  zeigt.  ' 

Die  infolge  der  Ableitung  der  Flamme  zur  Erde  in  den 
PoUUcbc»  hervorgerufene  Elektricilät,  oder  die  zu  der 
FbintDe  geführte  Spannung  eiues  oder  mehrerer  in  diese  Ab- 
Idlong  absichtlich  eingeschalt  el  er  galvanischer  Elemente  än- 
don  jene  Vorgänge  nicht;  die  an  beiden  Polen  erscheinen- 
den elckuischca  Spannungen  sind  gleich  der  Summe  dieser 
ia  l'laotDJe  xugeführten  Elektricitälen  und  der  ohne  solche 
iKbaadeuca  Spannungen. 

Eine  einseitige  Vergröfscrung  einer  Polflüchc  vermindert 
At  ao  dieser  auf<rctendu  Spannung,  während  die  Spannung 
n  der  gegenüberliegenden  in  gleichem  Maafsc  steigt. 


;enannlen       ^^M 


Gerade    iu    uni-ckchrler    Weiso    wirkl    das    allinähticb« 
Hernuszielien  einer  PoUlüche  aus  der  Flamme. 

Eioe  besoiiilere  ErÖrlerung  verhiigte  nocli  der  Fall,  wo 
zwischeu  den  bcideu  als  l'ole  dienenden  Mel.iiltliicbeD  an 
eich  ein  eleklrisclicr  Getiensalz  extstirt.  Es  fülirle  dicfs 
einer  Uulersiichung  der  Spannungen  an  den  Puleo  eil 
iiicht  geschlossenen  galvanischen  Elcinenlcs,  wenn  ein  Metall 
zweien  andern  eleklHsrli  verschiedenen  und  niil  einander 
leitend  verbundenen  in  einer  Flüssigkeit  gegenüber  steblL 
Die  Spannung  eines  solchen  Elements  hangt  nicht  blofs  voa 
den  Stellnngen  der  gewählten  Metalle  in  der  Spai 
reihe,  sondern  auch  von  den  zwischen  Heu  Metallen  in 
Fiflssigkeit  liegenden  Wlderslänilcn  ab,  oder  bestimmter 
autigedrOckt,  von  der  elektrischen  Spannung  in  dem  Pankta 
der  zu  der  SirOniung  zwischen  den  beiden  verbiindeoeQ 
Metallen  gehörigen  Spanunngscurve,  an  welchem  dag  dritM 
Metall  eingetaucht  ist. 

Die  Temperaturerhöhung  der  PulfUichen  bat  auf  die  obcq 
angegebenen  Erscheinungen  ebensowenig  Einllufs  als 
chemische  Natur  derselben;  es  können  ohne  wcsenllhM 
Aendennigen  die  Metallflüchen  durch  Wasserstrahlen  erseM 
werden. 

l>io  Erscheinungen  der  sogenannten  unipolaren  LeitO^ 
treten  daher  auch  den  Verhältnissen  gemüfs  ein,  vreuD 
eine  Pol  eines  galvanischen  Efeinenles  durch  ein  Mel>l( 
und  der  andere  durch  Verbindung  mit  dem  Alkohol  di 
Lampe  zur  abgeleiteten  Flamme  gefCihrt  werden. 

Wird  bei  gleichen  Flächen  der  beiden  in  eine  iioHrll 
Flamme  geleiteten  Pole  eines  galvanischen  Elementes 
positive  Pol  zur  Erde  geleitet,  so  erhült  die  Flamme 
eine  dem  oben  angegebenen  kleinen  Reste  an  GrOFse  gleicM 
aber  negative  Spannung,  wührcnd  dieselbe  bei  Ableili 
des  negativen  Poles  eine  der  ganzen  um  diesen  genngBl 
Betrag  verminderten  Spannung  des  Elements  gleicbe  podU« 
EIcktricität  zeigl. 

Eine  AendeniDg  in    der  Gröfse  der  Ablpilunj 


ingiflld| 
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iiodert  die  der  Flatume  ertlieillen  SpaDiiungcii  in  eiDcr  aus 
<JGB  früheren  Augabeu  leicht  zu  erBchliefsendea  Weise. 

Sauimlliche  Erscheiuungen  der  unipolaren  Leitung  er- 
bal(ea  ihre  ebenso  eiufaciie  als  volUtüiidigG  Erklärung  aus 
du  Betrachtung  der  Spaumingscurve  der  vorliegenden  ge- 
•dhlosseuen  Kette.  Zur  Couslruclion  dieser  Spann  ungscurve 
Jit  zu  beachten,  dafs  aul  den  Metall leilungen  wegen  des 
verbältnirsinärsig  geringen  Widerstandes  die  Curvc  mit  der 
Aluciesenaxe  so  gut  wie  parallel  läuft,  und  ein  Gleiches 
plt  aogenäbert  auch  für  die  HaupImasEe  der  Flamme.  Da- 
«egcD  finden  sich  durch  Verengeruug  des  Querschuiltes  be- 
itachllicbe  Widerstände  und  somit  merkliche  Acndcrungeit 
1  den  Ordinaten  jener  Curve  au  den  die  Flamme  berüh- 
'udeu  Polfläcben.  AufEerdem  stellt  sich  aber  noch  das 
i^eriwürdige  Resultat  licraus,  dafa  dem  Üebergange  der 
iFgativeD  Elektricität  aus  festen  oder  tlüssigen  Leitern  io 
•iie  Flamme  oder  dem  Eintritte  der  positiven  aus  ihr  in  jene 
Leiter  ein  besonderes  sehr  beträchtliches  Hindernifs  entgc- 
geiutebl,  das  durch  VergröTscrung  der  Obcrtläche  des  ne- 
fRÜven  Poles  vermindert  wird.  Während  also  die  Span- 
uuagscnrve  im  Verlaufe  der  Mctallleilungen  und  der  Haupt, 
ma&se  der  Flamme  nahe  der  Abscissenaic  parallel  geht, 
unkt  sie  sieb  au  der  posiliven  Poliläche  etwas,  und  au  der 
urgaliveu  um  den  ganzen  übrigen  Rest  der  Spannung  des 
Elementes. 

Wird  nun  die  Flamme  .ibgelcilct,  so  mufs  das  Metall 
des  positiven  Poles  einer  jener  geringen  Senkung  gleiche 
positive  Spannung,  und  das  Metall  des  negativen  Poles  eine 
der  Senkung  au  diesem  Pole  gleiche  negative  Spannung 
erhalten. 

Wird  der  positive  Pol  abgeleitet,  so  erscheint  in  der 
[bmme  eine  jener  geringeu  Senkung  am  positiven  Pole 
cleiclie  negative  Spannung. 

Leitet  man  endlich  den  negativen  Pol  ab,  so  zeigt  die 
riamme  eine  der  gröfäercn  Senkung  am  negativen  Pole 
bleiche  positive  Spannung. 
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Mch  deiu  Bleche  biiii  bei  tieferer  Stellung  des  letzteren  fio- 
dot  das  Umgekehrte  statt.  Der  zwischen  Blech  und  Lampe 
daTch  die  Flamme  übergehende  Strom  mufs  stets  dann  die 
grdCsere  Intensität  besitzen,  wenn  der  negative  Pol  die  re- 
lativ bessere  Ableitung  erhält,  weil  bierdurcU  der  an  ihm 
vorhandene  Widerstand  vermindert  wird. 


IX.      Leber  die  Muleculurcunstitulion  der   Gase; 
vun  K.  Jüchinann. 

la  einer  Abhandlung,  welche  im  diefsjähngeu  Osterprogramm 
lies  külnischcD  Real^jmnasii  erschienen  ist,  habe  i 
I  Bedenken  gegen  die  von  Herapath,  Joule,  Krüalg  und 
CUasius  aufgestellte  Hypothese  liber  die  Molekularcon- 
'  (titatioo  der  Gase  ausgesprochen.  Ich  komme  einer  Auf- 
brderung  von  Seiten  des  Hrn.  Clausius  nach,  indem  icb 
u  diesem  Orte  auf  einige  dort  berührte  Punkte  etwas  nS- 
itr  eingehe. 

Das-PriDcip  der  Erhaltung  der  Kraft-  beruht,  wie  be- 
kannt, anf  dem  I'rincip  der  lebendigen  Kräfte  in  der  ana- 
^liicbeti  Mechaaik,  welches  sieb  zunitdiGt  auf  ein  System 
mtefieller  Punkte  bezieht,  zwischen  denen  Kräfte  wirksam 
■JDm],  «reiche  nach  deu  Verbiiiduuglinicu  je  zweier  Punkts 
gnichtet  und  irgend  welche  Functionen  ihrer  Entfernung 
tmi.  Das  Princip  der  lebendigen  Kräfte  liefert  für  die 
Bcwe^jUDg  eines  solchen  Systems  die  Gleichung 

2{mv''  —  V^consl. 
JB  weldier  V  das  Potential  des  Systems  auf  sich  selbst, 
onil  das  erste  Glied  links  die  Summe  der  lebendigen  KrSftfi 
dn  Sjsteuis  bezeichnet.  Nennt  mau  die  Differenz  beider 
Glieder  die  Wirkungtfunction  des  Systems,  so  läfst  sich  der 
Salx  einfad)  so  aussprechen:  Die  Wirkungsfimclion  des  Sij- 
t  blfibt  conttani,  so  lange  auf  danelbe  keine  äiifiere» 
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Kräfte  Kirkea.  Die  Auweudung  dieses  Salses  aaf  die 
Wännetbeorie  ist  eiDfach  folgende:  Man  mag  sieb  eineB 
Körper  wie  immer  aus  pooderablen  Atomen  und  Aether- 
aloinen  zusammen  gesetzt  denken,  will  mau  die  Wärmeer^ 
Bcbeiuungeu  durch  Aeudcitingen  des  Zustaudes  dieser  Tbeile, 
Dicht  aber  durch  Uebergnng  eines  Wärmefitoffs  von  einem 
Kfirpcr  zum  andern  erklären,  so  kann  die  Aendcruug  de* 
Wännezust;nides  nur  iu  einer  Aenderuiig  der  Anordnung 
oder  Beivegung  der  Tbeile  besteben.  Geht  also  das  System 
aus  einem  WäruiezuslamJ  in  den  auderu  über,  so  wird 
sich  entweder  das  Potienlal  des  Systems  auf  sich  selbst 
ändern,  oder  die  Summe  der  lebendigen  Kräfte  des  Systems 
oder  was  die  allgemeinste  Annahme  ist,  —  beide.  Das  Wesen 
der  mechanischen  Wärmet heorie  schliefst  keine  der  beiden 
erstgenannten  Fälle  aus.  Naturgemäfs  legt  mau  aber  allen 
Betrachtungen  den  dritten  als  den  allgemeinsten  Fall  xii 
Grunde,  üas  Princip  der  lebendigen  Krüfte  sagt  nun,  daCs, 
wenn  zwei  Systeme  in  Wechsel wirknug  treten,  so  dals  ihr« 
WirXungsfunctionen  sich  ändern,  dennoch  die  Wirkung»- 
function  des  Gcsammtsyslems  ungcündert  bleibt.  Werden 
also  nach  gegenseitiger  Einwirkung  beide  Systeme  wieder 
getrennt,  so  dafs  das  Potential  derselben  auf  einander  Null 
ist,  so  hat  die  Wirkungsfuncliou  des  einen  um  ebensoviel 
zugenommen,  wie  das  des  anderen  abgenommen  hat.  Ich 
halle  es  für  Überllüssig  diefs  durch  specielle  Beispiele  zu 
erläutern. 

Wena  ein  Gas  sich  ausdehnt,  ohne  dafs  es  üufsere  Ar> 
beil  leistet  oder  ihm  Wärme  zugeführt  oder  entzogen  win^ 
z.  B.  beim  Einstrümen  in  den  luftleeren  Baum,  so  bleibt 
seine  Wirktingsfunction  constant.  Aus  den  bekannten  Ver- 
suchen von  Joule  und  Thomson  wissen  wir,  dafs  bei 
einer  derartigen  Expansion  auch  die  Temperatur  conttaat 
bleibt  oder  wenigstens  nur  eine  geringe  Erniedrigung  der- 
selben eintritt,  welche  uui  so  getinger  ist,  je  weniger  du 
Gas  vom  Mariot  te'schcu  und  Gay-Lussac'scben  Gesetx 
abweicht,  und  vou  welcher  wir  hier  der  Einfachheit  wegeB 
gaoz  abseben  küniicii.  -^_ 


I-Will  man  nun  nacb  der  bisherigen  Vors I eil (ings weise 
I  Druck  der  G-ise  auf  ihic  HfÜlt^n  durch  eiue  ^e^i 
tipe  Abstofsung  der  Gasiiioleküle  erklären,  Bn  wächst  mit 
Act  gegenseiligen  Entferiiiing  der  MoU^külc  das  Potential 
der  GasDinsse  auf  sich  selbst,  und  da  die  WirkuDgsfuncUon 
bei  der  Expansion  des  Gnses  ohne  ünfscre  Arbeit  ungeäa- 
Atn  bleibt,  so  träclist  auch  die  lebendige  Kraft  des  Systems. 
Ist  nun  die  Temperatur  des  Gases,  wie  man,  auch  ab- 
^eceheu  von  der  Clausius'schen  Hypothese,  ohne  Weiteres 
anzanebmeD  pflegt  '),  der  lebendigen  Kraft  der  Molekular- 
beweguiig  proportional  oder  überhaupt  eine  Function  der- 
selben allein,  so  mtifste  demnach  die  Temperatur  des  Gases, 
Dacbdeni  sieb  die  beim  Einströmen  in  den  luftleeren  Raum 
eQlslandeiie  fortschreitende  Bewegung  wieder  lu  Moleku- 
hrbewegung  umgesetzt  hätte,  hoher  seju  als  zuvor,  wns 
den  oben  erwähnten  Rt-sullnt  der  Versuche  von  Joule 
und  Thomson  widerspricht. 

Es  sind  also  nur  zwei  Fülle  denkbar.  Entweder  die 
Annahme,  dafa  die  Temperatur  der  IcbeTidigen  Kraft  der 
Molekular beteegiing  proportional  seif,  ist  falsch,  oder  die  bis- 
herige Vorstellung  über  den  Druck  der  Gase  ist  irrlhämlick. 
Denn  ist  erstere  Annahme  richtig,  so  bleibt  nach  den  Tbom- 
soD-Joule'schen  Versuchen  die  lebendige  Kraft  bei  der 
Expansion  ungeündert,  mithin  ist  auch  das  Potential  des  Ga- 
ses- auf  sich  selbst  von  der  gegeuseitifren  Entfernung  der  Mo- 
leküle unabhängig  d.  h.  dieselben  beflnden  sich  atifserhalb 
ihrer  gegenseitigen  Wirkungssphüre;  man  wird  mithin  mit 
,  Mothwendigkeit  auf  diejenige  Ansicht  Ton  der  Mülekutar- 
Htitution  der  Gase  geführt,  welche  von  Hrn.  Krünig 
I  Clausius  ausgeführt  worden  ist.  So  weit,  denke  ich, 
len  die  Vertreter  der  neuen  Hypothese  mit  mir  übei^ 
itimmen,  doch  war  das  Vorhergehende  erforderlich,  um 
f  Alternative  mögliebst  scharf  zu  formuliren. 

I  sind  gegen  die  Theorie  der  HH.  Krönig  und  Clau- 
sius von   verschiedenen  Seiten  Einwürfe  gemacht  worden, 

|>  Vcrgl    >.  B.  nimkinc'.  Iljpoilir»  do  MulAul^rnltbcl  und  6.<4vc&- 
f  Djataiidenijslrni 
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BUDg  (Hier  eiiirn  porüsen  Körper  geprefst  wird,  so  bald 
■1er  Gassfrom  aus  dem  Elünnischen  BewpguDgszustand,  wel- 
cfaen  er  beim  Ausstrtiincn  aDgeiiomuieD  hat,  wieder  in  eine 
ruhigere,  gleichförmige  Bewegung  iibergcgaugen  ist,  seine 
arEprtlngliche  Temperatur  wieder  erlangt  hat.  Diefs  sieht 
voUkommcQ  in  Ejnklaug  mit  der  Hvpolhese,  denn  nach 
dieser  besieht  das  Ausströmen  des  Gases  aus  der  Ocffiiung 
cbsn  nur  darin,  dafs  durch  dieselbe  von  der  Seile  her,  wo 
de  Dichtigkeit  am  gröCstcn  i^^t,  nach  der  anders  Seite  mehr 
Atome  passireu,  als  in  entgegengesetzter  Richtung,  ohne 
difi  sie  dabei  ihre  mittlere  Geschwindigkeit  ilndera.  Gegen 
ein  dicht  vor  der  Oeffnung  siebendes  Thennonieler  würden 
«Iso  nur  Tou  einer  Seite  mehr  Atome,  aber  mit  derselben 
m^llereu  lebendigen  Kraft  stofsen,  als  von  der  anderen 
Seile.  Nun  zeigt  aber  die  Beobachtung,  dafs  das  Thermo- 
aeter  eine  bedeutend  niedrigere  Temperatur  angiebt,  vreon 
et  dicbl  Tor  die  Oeffnung  in  den  Gasstrom  gebracht  wird, 
iaü  also  in  der  Tfaat  eine  Umsetzung  von  Wärme  in  fort- 
•chreitende  Bewegung;  und  wieder  von  forlscli  reitender  Be- 
«egnng  in  Wärme  slallfindet.  Dasselbe  beweist  der  Ver- 
ndi,  welcher  schon  von  Gay-Lussac  angestellt  und 
■piler  anter  dem  Namen  des  Joule'schen  Fundamental- 
Ttnocbs  bekannt  geworden  ist.  Wenn  nSiiiIich  ein  mit 
Luft  gefülltes  Gefäfs  mit  einem  gleich  grofsen  luftleeren 
plAtztirh  in  Verbindung  gesetzt  wird,  so  zeigt  nach  Aus- 
^ricbiuig  des  Druckes  die  Luft  im  ersten  Gefäfs  eine  Tem- 
pnalurcmiedri^ung,  im  zweiten  eine  gleich  grofsc  Tempe- 
raturerhöhung. Hr.  Clausius  erklärt  diefs  an  einer  Stelle 
«einer  Abhandlung  "Ueber  die  Molekularbewegung  welche 
wJT  Warme  nennen-  indem  er  sagt,  eine  Gasmasse,  deren 
Moleküle  Bewegungen  haben,  unter  denen  eine  bestimmte 
Richlong  vorwallet,  vcihallc  sich  zu  angräuzenden  Gasmas- 
MD  Shnlich  wie  eine  beiregle  Wand.  Nach  der  VorsteU 
hm^weise  des  Hrn.  Clausius  über  die  Mulekularbewe- 
{DBf  der  Gase  mufs  ich  diefs  entschieden  verneinen.  Bevor 
die  Verbindung  zwischen  beiden  mit  Gas  von  ungleicher 
Dichtigkeit  gefüllten  Gefäfsen  hergestellt  wird,  haben  beide 
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•  negang  in   ItirifömiigeD  Medien   aus   derselben   berziilei- 
■■n   oder   Oberhaupt   mit  derselben   vereiübar    sejen.     Hr. 
Helmboltz  ')  scheint  eine  solche  Herleitung  für  mOglich 
.  hallen,   wenu   man   die   Hypolhese   in   der  Weise   auf- 
I  fcfel,  wie  es  von  Claiisius  in  seiner  neueren  Abhandlung 
nbehen  ist.     Es  ist  mir  diefs  aber  mehr  als  zweifelhaft. 
■Die  bisher  der  Aeromechanilv   zu  Grunde   gelegte   Viir- 
taog   vom    Druck    der    Gase    büruht    ^reseullich    auf  der 
lahtnc  einer  gegenseitigen  Abslofsung  der  Gasinolekülc. 
I  die  neue  Hjpolhesc  diese  Itnsts  nmslüfst,  so  ist  es  Ihre 
die   auf  derselben   begründeten  Qeselze   der  Aero- 
^Toamik.   z.  B    für  das  Ausströmen    der  Gase,  von  neuem 
herzulcilen.     Il.it    man   bisher   in    der   Aerostatik   das  Ma- 
ijotle'sche   Gesetz    als   eine   Erfahrungslhalsache    hinneh- 
I  mÜEseu,  die  nicht  neilcr  erklärt  d.  h.  auf  noch  einfa- 
B  Gnind Vorstellungen  zurückgeführt  werden  konnte,  so 
indet  sidi  die  neue  Hvpothcse  den  aerodynainischen  Pro- 
Unuen    gegenüber    in    einer   noch   viel   schlimmeren  Lage. 
Bkiben   wir   bei   der  Schnllbeweguug   stehen,   so  ist  klar, 
dab   die   bisherige  Ableitung  der   Gleichungen   der  Schall- 
bevrcgung   nicht   nur   ipicht    zulttssig  bleibt,    sondern   Über- 
haupt  keinen   Sinn    mehr  hat.      Beschränken   wir  uns   auf 
den   «iiifacbaten   Fall   der   linearen  Schallbewegung,   so   ist 
ziir  Abicilung  ihrer  Gesetze   vor  Allem   die   hjdrodynanii-' 
fche  Grundgleichung 

ÖD  _  _  j_  ap 

S(  p    &.r 

'Trorderlich,  welche  in  Verbindung  mit  der  Continuitäls- 
fjrirhung  und  der  bekannten  Relaliuii  zwischen  Druck  und 
Üicbligkeil,  unter  Voraussetzung  kleiner  Condensalionen, 
die  bekannte  Differenliaigicichung  liefert.  In  dieser  Glei- 
chnng  bcxeichnet  (  die  Zeit,  P  die  Geschwindigkeit  parallel 
Hit  \xc  der  x,  o  die  Dichtigkeit  und  p  den  Dnick.  Der 
Sinn  (Irr  Olctchtmg  ist,  dafs  das  Producl  der  Masse  und 
Ftcüchlcuiitgnng   eines  zwischen   zwei   unendlich  nahen   pn~ 

l)Y»i;l..    Dil    E-orlKlirllle    rier    Pl.jilk     1.    J.     litäö,    a.[£«taU   vu»   &<t 
-i..:v,t,'.,*rB  C«f//«fc»Ä.     BtrUn   /SS9.  S.  354 


leti  Ebenen  enlhaltenen  Gaslheilchcos  gidcb  'M 
nie  der  bewegenden  Kräflc.    welche  dasselbe  voD 

Seiten  erleidet,  nämlich  p.tc  von  der  eineo 
}+^^(ix)w  von  der  andern  Seife,  wenn  tc  d«D  < 
ilt  des   die  Gasniasse  bcgrSnzendca  Cytinders  her. 

Der  brück  p  ist  deraiiach  die  Summe  der  Abstofs 
;e,  welche  von  allen  diesseits  derselben  gelegenea 
chen  ausf^eübt  werden.  Selbstredend  ist  übrigeoi 
e  Belriichluugsweise   nur  anwendbar,   weil   man 

d' Alembert'scbeu  Princip  das  dynamische  Pro 
in  statisches  verwandeln  kann,  indem  die  verloi 
le  der  einzelnen  Punkte  des  zwischen  den  beidei 
len  Ebenen  enthaltenen  Systems  sich  nur  mit  Bülfi 
mungm  das  Gleiclige wicht  halten,  welche  sich  zw« 
»ei  l'unkten  des  Sjetems  elabliren,  und  indem  uiaE 
Rücksicht  auf  diese  Spannungen  bercchligt  ist. 
e  System  als  ein  starres  zu  betrachten  und  alle  ( 

PmiLlen  geineiiisdnirtllch«!  ticscliwiadigktiil ;  jeder  l'rinkl 
MMel  ein  S_ystein  für  sich  iiiiH  man  kann  eben  ntn  ilie 
Bewegung  jeiies  einzeluen  Puiikles  betrachten,  ohne  jcdnch 
in  der  Lage  tu  scvn.  die  auf  diesen  Punkt  wirkenden 
Krtfle  angeben  zu  künnen.  Man  kann  also  liilcbslens  zu 
dner  Art  von  Wahrscheinlich k ei tsschlUssen  seine  Zullucht 
nehmen,  weiche  an  sich  schon  nicht  (lie)ciiige  Evidenz  bie- 
leo,  die  wir  sonst  beim  Beweise  niechant^^cher  SHIze  Ter- 
linden. Ich  niufs  es  den  Vertretern  der  Hypothese  Über- 
lauen,  auf  diesem  Wege  die  Hcrieitnng  der  Gesetze  der 
äcballbewegung  zu  geben,  bezweifle  aber,  dafs  diefs  gelingen 
werde,  da  sich  bei  der  ungleichen  Geschwindigkeit  der  Atunie, 
<fer  ungleichen  Länge  ihrer  Wege  zwischen  je  zwei  Stö- 
ben und  der  völlig  unregelin!)fsigcn  Art  ihres  Zusammen- 
treffens vielmehr  nur  eine  völlig  unregelinäfsige  Ausbrei- 
tung einer  in  irgend  einem  Punkte  bewirkten  Störung  ih- 
ns  Bewegun^szüslandes  vorinissehen  UFst. 

Ilie   Resultate    der    vorstehenden    Betrachtungen   lassen 
■icfc  kurz  in  folgenden  Sülzen  zusammenfassen: 

1)  Wenn  man  .-inniinnit,  dafs  die  in  einem  Körjicr  ent- 
haltene Wannemenge  der  lebendigen  Kraft  seiner 
Molekuinrbewegung  proportional  und  dafs  die  Tem- 
peratur eine  Funktion  dieser  lebendigen  Kraft  allein 
sey,  so  wird  man  durch  die  an  Gasen  zu  beobachten- 
den Thatsachen  mit  Nothwendigkeit  auf  die  von  Kr«- 
nig  und  Clansius  ausgeführte  Ansicht  von  der 
Alolekularconstitutiou  der  (>ase  geführt. 

2)  Diese  Hypolhese  führt  beim  Ausströmen  der  Gase  in 
einen  luftleeren  oder  Uifti  erdünnten  Raum  zu  Con- 
eecjuenzen,  welche  mit  der  Erfahrung  im  Widerspruch 
stehen.  IJcberhaupl  stöfst  man  bei  derselben  auf  die 
Schwierigkeit,  WSrmebewegung  und  trauslatorische 
itewegun^  nicht  unterscheiden  zu  können. 

3)  J>ie  Argumente,    durch   welche   Hr.  Clausius   ge- 
wisse bereits  von  andern  Seilen  gegen  die  Hypothese 
geiicttlcle  Einwürfe  zu   widerlegen   {!,eBHc\vV  \iat,  cv\\- 
gprechen  diesem  Zweck  nur  iheilvreise.    lusbesftnAeT« 
■j/  Bd.  CVIII.  IV 


jetzt  nicht  im  Staude  von  d 
chenschaft  zu  geben. 

5)  Aus  alledem  ergiebt  sich  di 
es  wenigstens  vor  der  Hau 
ist,  die  in  einem  KOiper  < 
ohne  Weiteres,  wie  es  zu  g« 
lebendigen  Kraft  der  Moleki 
iiciren  oder  die  Tcmperatui 
eines  Atoms  proportional  zu 

Berlin,  im  Juni  1859. 


X.    Veber  das  mechanische  Aeq 
berechnet  aus  galvanische 

^on  J,  Bosfci 

(MilgfiKeni  Tom  Hm.  Verf.  .o.  d.   Fersiag. 
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ergiebt'),     Wirklich  ist  diese  Coiistanle,   weiche   wir   mit 
^bezeichnen  wollen,  nach  der  Theorie 

=  2.407  .  10-'"  W'ünne- Einheiten  (I"«'  Wasser,  1"  C.) 
ood 

=  10,953.10-"  ^Vä^me-Ei»heileu 
nieh  den  Versuchen  von  Lenz,  welcher  die  Wärmemenge, 
die  ein  Strom   von  bekannter   Intensität  in   einem  Kupfer- 
drahl  von  gegebenen  Dimensionen  entwickelte,  direct  mafs. 

Hr.  V.  Quintus  Icilius  hat  zuerst  durch  eine  lange 
Keihe  von  Versuchen  gezeigt,  dafs  der  bedeutende  Unler- 
K^ed  dieser  beiden  Zahlen  der  Unrichtigkeit  dieser  letz- 
teren zogescbriefaen  werden  mufs  »).  Seine  Versuche  ga 
bcn  ihm 

^  =  2,551.  10- '0. 
Fast  zur  selben  Zeit  berechnete  ich  den  Werth  dieser 
Conslanten  nach  den  von  Hrn.  Joule's  V^ersuchen  gelie- 
ferten Angaben  und  dem  Werthe  der  von  mir  durch  di- 
rccte  Messungen  erhaltenen  und  in  W^eber'schen  Einheiten 
■osgedriickten  elektrumotorischen  Kraft  einer  1)  a  n  i  e  1 1'  sehen 
Kette').     Dadurch  fand  ich; 

^=2,429.10-'". 
Hr.  T.  Qui!3lUE  Icilius  bemerkt:  -dafs  die  Unsicher- 
Iteit  der  numerischen  W^erthe,  auf  welche  die  Beduclions- 
rechnung  (der  Üeobachluugeu  von  Lenz)  gegründet  ist, 
erlaubt  die  Richtigkeit  der  Zahl  10,953.  IQ-'"  zu  bezwei- 
feln, icobei  ea  »ich  ton  selbst  versteht,  dafs  dieser  Zwei- 
fel die  Genauigkeit  der  Versuche  von  Lern  nickt  betrifft.« 
Die  folgende  Kcchnuiig  knnn  dazu  dienen,  das  Urtbeil 
iiet  Hrn.  v.  Quintus  Icilius  zu  bestätigen  und  die  Ur- 
ncke  des  von  Hm.  Holtzmaon  bezeichneten  Unterschie- 
det kennen  zu  lernen. 

Nachdem    Hr.   Lenz   im   ereleu   Theile   seiner  Abhand- 
lang die  Einheilen   des  Stroms  mid   des  Widerslands   defi- 
nirt  hat,   setzt   er   hinzu:   »Die   Einheit   der  eiek troitioto ri- 
tt I>i«e  Ann.  R'1.59.  S.203. 
3)  Eboiditll»!  I)<l.  101,  S.  69. 
JD  EbtoJutlb.1  Bd.  101.  S.  517. 
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scheu  Kraft  JKt  diejenige,  die  beim  Widerelamlc  =;  I  den 
Strom  =  1  hervorbringt.  In  dieser  Einheit  ist  die  elek- 
tromotorische Kraft  eines  meiner  Paare  Daniell's,  im  Mil- 
telwerlh  sehr  vieler  Bestimmiingen,  die  wenig  von  einander 
abweichen,  ^47,16. 

Nennen  wir  c  und  r  die  Leni'schen  Einheiten  des 
Stroms  und  des  Widerstands,  ausgedrückt  in  Weber'- 
schen  Einheiten,  so  wird  die  elcktromolorische  Kraft  E  ei- 
ner Daniell'schen  Kette,  ausgedrückt  in  denselben  Ein- 
heiten, Beyo:  ^^ 
£:=:  47,16  .  e  .  r ^ '  ^^| 

Nach  meinen  Versuchen  ist  der  Wcrth  von  £  |^^| 
=  10258.10'.  ^1 

und  da  man  den  von  c  aus  den  Angaben  in  der  \bhan(}- 
long  des  Hrn.  Lern  ableiten  kann,  so  liefert  <tie  Formel  (l) 
ein  Mittel  zur  Berechnung  von  r,  welches  mehr  (Genauig- 
keit verspricht  als  das  von  Hm.  Holtzmanu  angewaudle 
Verfahren.  In  der  Rechnung  des  Hrn.  Holtzmaun  wird 
nämlich  der  Werth  von  r  abgeleitet  einerseits  aus  den 
Dimensionen  des  Kupferdrahls,  welcher  die  ^yiderstands- 
einhcit  des  Hrn.  Lenz  ausmacht,  und  andrerseits  aus  dem 
Etalon  des  Hm.  Jacobi,  bestimmt  dnrcii  die  Versuche 
des  Hrn.  Weber  in  der  Annahme,  dafs  das  Kupfer  bei- 
der Drühte  eine  gleiche  specifische  LcitungsHihigkeit  habe. 
Es  ist  indefs  schon  von  mehren  Physikern  erkannt  worden, 
dafs  diese  Annahme,  besonders  beim  Kupfer,  sehr  von  der 
Wahrheit  abweichen  kann. 

Um  c  zu  berechnen,  habe  ich  alle  die  Versuclie  ange- 
wandt, in  welchen  Hr.  Lenz  die  ni.'>gnctischen  Effecte  des 
Stroms  mit  den  e Ick Iroly tischen  vergleicht.  Da  es  schwer 
hHlt,  den  Genauigkeitsgrad,  welchen  die  Messungen  der  ver- 
Hcliiedenen  chemischen  Aclionen  erreichen  ktinnen,  a  priori 
feslzuslellen,  so  habe  ich  einfach  dem  Mittel  aus  jeder 
Reihe  ein  der  Anzahl  der  Versurhe  jeder  Reihe  proportio- 
nales Gewiclit   beigelegt.     So   fand   ich,   dafs   die  Lcnz*- 

Bche  Ä/rom- Einheil  niinullich  

(»,6817  Kubitccnlim,  V»na\\%»6 
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d.  fa.  sekundlich 

O,U0(HHH)687O  Gnii.  Wassersloff 
eUwickelt.    Da  das  elektrocbeniische  Aequivaleut  des  Was- 
MntofTs 

0,0000010118  Grm. 
öl,  so  findet  man: 

c  =  0,6531. 
Die  Zersetzung  des  scbvrefclsauren  Kiipfcroxyds  lieferte 
aof  der  negaÜTen  Elektrode   stündlich   eineo   Niederschlag 
lon: 

tl,076n  Grin.  Kupfer. 
Nimnit   inau  für   das   elektrochemische  Aequivaleut   des 
Kupfers  den  Werlh: 

0,01)0033036  Gnu. 
M  findet  uau: 

0  =  0.6101. 
BeriickBichtigt  mau  die  Auzahl  der  zur  Berechnung  die- 
-cr  beideu  Werthe  von  c  benutzten  Versuche,  welche  für 
den  erstereu  16  und  für  deu   letzteren   11  beträgt,  so   er- 
hält uian  im  Mittel 

c  =.  0.6180. 
Die  Substitution   dieses  Werlbe^   in   der  Gleichung  (I) 


r  =33568.10  = 
ala  Werth  der   Lenz'Fcheu   Widerstands  -  Einheit ,    ausge- 
drilckt  iu  Weber'scheu  Einheiten. 

Der  Strom  von  der  Intensität  c,  wenn  er  4718,3  Zeit- 
tninuleu  den  Leiter  r  durchläuft,  entvrickelt  darin,  nach 
der  Gesammtheit  der  Versuche  des  Hrn.  Lenz,  eine  Wär- 
netnenge,  die  fähig  ist,  die  Temperatur  von  IIH  Gnn.  Al- 
kohol von  0,7  specilischer  Wärme  um  1"  R.  zu  erhüben. 

Diese  Wärme-Entwicklung  kommt  sekundlich  gleich 

0,3624  Wanne -Einheilen  (l-s*  Wasser,  1"  C.) 

md   da   die  vom  Strom   entivickelte  Wanne   proportional 

iit  dem  Widerstände   und   dem  Quadrat   der  Intensität,  so 

rqtrJUentirt  diese  Zahl  den  Werlh  von  j'ic''r. 

Man  bat  aha: 


Die  Verducbe  des  Hrn.  Joule,  berechne t  mit  dem  Werlh 
der  elektroiDotorischea  Kraft  einer  Daoiell'scheD  Kette, 
wie  er  aus  meiiieu  MeGsungen  hervorgeht,  geben: 

A  =  i\9,D 
ifShreud  mall  bei  der  theorelischen  Berechnung  des  Werihs 
Ton  j9  angenommen  bal: 

A  =  J23,55 
was  fitr  den  genähertslen  'Wcrth  gilt. 

Die  eben  nusgetührte  Berochnung  beweist,  dafs  der  be- 
jeuteude  Unterschied  twischen  dem  theorelischen  und  dem 
TOM  Hrn.  Holtzmann  aus  den  Versuchen  des  Hrn.  Lenz 
abgeleitete»  Wcrih  von  j^  keineswegs  von  einer  mangelhaf- 
leo  Genauigkeit  der  Messinigen  dos  berühmten  Petersburger 
Pbj.-ikers  berriihrt.  Vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  er 
der  sehr  grofseii  Verschiedenheit  zugeschrieben  werden  mufs, 
welche  verschiedene  Sorten  Kupferdraht  in  ihrem  Leitungs-- 
▼ennögen  darbieten. 

ßevor  wir  diese  Notiz  sehliefseu,  wollen  wir  noch  be- 
nerLen,  dafs  sich  in  zwei  anderen  Abhandlungen  des  Hrn. 
Joule  gleichfalls  die  erforderlichen  Data  zur  Berechnung 
des  mechanischen  Wurme -Aequivnlents  millelst  der  elek- 
Iromolorischcn  Kraft  der  Danieil'scheu  Kette  vorfinden. 
In  einer  Mitlheilung  an  die  Versammlung  der  Provinzial- 
SodetSt  der  Kfinsle  und  Wissenschaften  zu  Utrecht,  am 
78.  Juni  ISjS  habe  ich  unter  anderen  bewiesen  '),  dafa 
tich  die  elektroiiiolurische  Kraft  einer  Smee'schcn  Süule 
Dach  den  von  Hrn.  Joule  im  Philosoph.  lHagoMne  1841 
Vat.  19,  p.  267  verüffeutÜchlcn  Versuchen  genau  auf  die- 
selbe Weise  berechnen  Infst,  welche  ich  für  eine  Üaniell'- 
»cfae  Säule  in  der  ersten  Millheiltuig  über  die  mechanische 
Theorie  der  Elektrolyse  (Diese  Ann.  Bd.  10t,  S.  543  u.  ff. 
angewandt  habe).  Mau  findet  so,  im  Mittel  ans  zwei  Ver- 
lachen, für  die  elektromotorische  Kraft  einer  Smee'nchea 
SSale: 

4670.  lO'. 

I)  ««tM    dl*    Noiit:    l'cbrr    Ja.    Gc>.'i>    •i-^r    gi}yi„M,cn    Wi.me-Eoi- 
wUUoni,  im  nEdmcn  Hüfte  dicier  Annslen. 


Wlhlt  man  den  Werlh  von  (i 

dianisclicn  Würme-AequivalenlE,  welch 
der  Rechiinii^  ist,  dergestalt,  da  fs  diese 
ziisBuiiiieiiflilll,  Bo  findet  man: 

Ä  =  \m. 

Mau  kann  keine  gröfsere  G'iiaui; 
darbietet,  erwarten,  wed ,  wie  man 
motorische  Kraft  einer  Sinee'»elieM 
constaut  ist,  nnd  überdiefa  das  VerliÜ 
der  der  DaDiell'scIieu  Kette  nur  a| 
wordeu  ist, 

Eine  andere  Abhandlung  des  Hrn. 
moirs  of  Ihe  Literary  and  Philosoph^ 
ehester.  Vol.  VII  enthält  viel  genauere 
daselbst  p.  94. 

'J  hate  ascerlainedhy  Ute  tery  caref 
in  the  ßrst  tkree  niimbem  of  the  tabti 
of  a  Daniells  cell,  tack  as  l  used,  it 
of  heat  per  degree  of  current.« 

Aus  den  vou  Hrn.  Joule  in  seini 
bencn  Erläuteruugen  geht  hervor,  dafg 
geiidenuafsen  auszulegen  ist.     Wenn  t 
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fwicLIting  eiufs  Graas  Wasserstoff  eiitspricfal,  die  Tcmpenht  1 
I  lar  *OD  7<HHI  Gran  Wasser  um  6",12!>  F.  zu  erhöhen  ver- 
I  Big,  80  wiirde  der  Strom,  welcher  ein  Miili^nn.  Wasser- 
I  ftoff  erzeußtc,  die  Temperalur  von  TOtKI  Milli<Eriii.  Wasser 
I  um  dieselbe  Gröfse  erhöhen,  d.  h.  eioe  Würineineiige  eut- 
[  nicieln  gleich: 

'  33830  Wärme  EiiiheitcD  (I  Millignn.  Wasser,  ■"CO 
Man  braucht  also  uur  diese  Zahl  mit  dem  eleklro-chemi- 
(cfaen  Aequivalent  des  Wasserstoffs  in  MilligrammeD  zu 
luultipliciren,  um  die  Wärmemenge  zu  erhalten,  welche  die 
Weber'sche  Sirom  -  Einheil  während  einer  Sekunde  in 
ilein  Kreise  eines  D an ielt 'sehen  Elements  entwickelt. 

lält  man   für   die   Conslaiilc,    welche    ich   vorgeschlagen   i 
kabe  elektrothcruiisches  Ae(|uiv;ilent  der  SSule  zu  nennen:' 
24,83  WSniie- Einheiten  (I  Milligrm.  Wasser,    I  "  C). 
Multiplicirt  man  diese  Zahl  mit  dem  Werihe  einer  Wär- 
me-Einheit, ausgedrückt   in   absoluten    Arbeits  -  Einheiten^ 
d.  h.  mit  — .   so    erhält   ui^iii  das  elektrodyuaniische  Aequt- 
valenl  der  Säule    oder  die   elektromotorische  Kraft  berech- 
I   Set  ia  Weber'scheu  Einheilen. 
Mao  wird  also  haben: 

2I,S3.-V=^  102S8.I0'  • 


I>araus  ergiebt 
Talent: 


,?=    2,420.10-'" 
ich  für  das  mechanische  Wäi 


-Aequi 


Diese  Zahl  fällt  fast  genau  zusammen  mit  4I!^,5,  die 
frfiher  mittelst  anderer  Versuche  des  Hrn.  Joule  gefunden 
tnaä.  Sie  entfernt  sich  auch  nicht  mehr  von  <Ieni  best  fest- 
^atlelllcn  Werth,  als  es  ihr  wahrscheinlicher  Fehler  mit  sieb 
Idn^  lo  der  That  schbefst  Hr.  Helmholtz  ')  aus  der 
Pri^ung  der  Feblertjuellen  der  Versuche  des  Hrn.  Joule, 
netcbe  ihm  die  Zahl  423,55  lieferten,  dafs  man  den  wahr- 

1)  HMUUbrrictxr  i»   Baiin.    \r«i.   6.  J.lii^.  S.  iÜli. 


I 
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Eclieiii liehen  Fehler  dieser  Zahl  auf  ein  halbes  Proceiil  ihres 
Werthes  anschlagco  kann. 

Der  Geiinuigke4lsgr»i),  dessen  die  galvanischen  Messuagen 
des  inechcinisclicn  Wanne- Aetpiivalents  fähig  m  scyn  sich 
erweisen,  verdient  Beachtung,  besonders  weil  uian  die  be- 
deutendste Fehlerquelle  noch  bcirächllich  wird  vernahm 
können.  Wie  bei  nllen  calonmelrischen  Versuchen  ist 
es  besonders  die  für  die  Erkaltung  des  Calorimetcra  anza- 
briugende  Berichtigung,  die  zu  eiinger  Unsicherheit  Aulab 
giebt.  Nun  liefert  der  galvanische  Strom  ein  sehr  geeignetes 
Mittel,  uin  sie  fast  günziich  verschwinden  zu  machen.  Ge- 
setzt das  Cnlorimcler  sey  in  den  inneren  Bauin  eines  an- 
dern ringförmigen  Caluriinelers  so  gestellt,  dafs  seine  äufser« 
Oberlläche  getrennt  sry  von  dem  iuneren  Binge  des  zweiten 
durch  eine  ruhende  Luftschicht.  Bringen  wir  nun  in  dem 
zweiten  Calorimeter  einen  Leiter  an,  der  von  demselben  Strooi 
durchflössen  wird,  welcher  die  Wärme  -  Entwicklung  in 
Innern  Calorimeter  hervorbringt,  so  wird  es  leicht  sojn,  diese 
Leiter  so  einzurichten,  dafs  die  Temperatur  -  Erhübungea 
gleich  werden  in  bfiden  Calorimetern.  Dazu  reicht  es  hin, 
das  Verhältuifs  der  Widersl.indc  beider  Leiter  gleich  zn 
nehuieu  dem  Verhällnifs  der  WiiruiecapacitSten  der  respcc- 
tiven  Caluriwclcr.  In  diesem  Falle  würde  die  Nothwendig- 
keil  einer  Berichtigung  für  die  Erkaltung  vermieden  sejn, 
wenn  das  äufsere  Calorimeter  das  innere  mUglichst  tod 
allen  Seiten  umhüllte.  Freilich  wird  die  Gleichheit  der 
beobachteten  Temperatur- Erhöhungen  nicht  strenge  erreicht 
werden,  weil  das  Sufscrc  Calorimeter  einen  Theil  seiner 
Wijrme  durch  Ausstrahlung  verlieren  wird.  Allein  es  ist 
klar,  dafs  der  F.influfs  dieses  Verlustes  auf  die  Temperatur 
des  iunern  Calorinietcrs  nur  sehr  schwach  scya  und  in  dia 
Verhaltnisse  eines  Fehlers  zweiter  Ordnung  eintreten  kaiin. 
Ueberdiefs  wird  es  iinmer  möglich  seyn,  durch  V'ergT*. 
fserung  des  Widerstandes  des  Leiters  im  änfseren  Calori- 
meter die  Temperatur  Gleichheit  innerhalb  viel  engerer 
GrSnzen  zu  halten.  Diese  Vorrichtung  beniht  auf  drmael- 
ben  Princip   wie   das  compensirende  Cnlorimeter   des  Hm. 


j 
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I  Person,  weiciil  aber  dario  von  ihm  ab,  dafs  die  Coinpen- 
I  uliou  im  Voraus  geregell  werden  kann,  also  dus  schwierige 
Probiren  nährend  des  Versuches  vermieden  wird. 


XI.      Das  Gesetz  der  ehktrischen  Schlagecdte; 
Entgegnung  eon  P.  Rie/s. 


im  106.  Baade  der  Annalen  S.  649  habe  ich  deu  Formeln, 
die  Hr.  Rtjke  aus  seinen,  in  demselben  Bande  milgelheil- 
len,  Echältharen  Versuchen  über  die  Schlagweite  abgeleitet 
halle,  eine  rein  praktische  Bedeutung  beigelegt,  das  heifst 
ue  als  dienlich  bezeichnet,  die  mit  Elektroden  gebrüuchlicher 
Fmn  Qod  GrOfse  gefundenen  Sdilagweilen  von  der  mitt- 
IcrcD  elektrischen  Dichtigkeit  drr  Batterie  abhängig  darzu- 
itellen.  Indem  ich  jenen  Fonneln  eine  theoretische  Bedru- 
üiog  absprach,  glaubte  ich  vollkommen  im  Einverständnisse 
mit  Hrn.  Rijke  zu  sevn,  welcher  die,  unbestreitbar  die 
Srhiagweile  verändernde,  Influenz  in  seiner  Abhandlung  nicht 
«rwähnt,  und  eine  Formel,  die  er  S.  118  ffir  theoretisch 
gänzlich  unzulässig  erklärt,  dennoch  an  allen  seinen  Ver- 
neben  prüft  und  erst  S.  4.'>2  aus  nur  jiraklischcm  Gruude 
TerwirfL  Ich  habe  also,  um  meine  Meinung  zu  wiederho- 
len, das  schon  von  meinen  Vorgängern  angenommene  Gesetz 
JcT  Proportionalität  der  Scblagweite  mit  der  mittleren  Uich- 
dgkcit  der  Ballerie  als  das  wirkliche  Gesetz  genommen,  das 
aber  durch  die  Influenz  der  Elektroden  auf  einander  eine 
■aihwendige  Störung  erfährt,  daher  niemals  streng  in  de» 
Venuchen  gefunden  werden  kann,  und  habe  zur  Darstellung 
ier  Versuche  die  Rijkc'schen  Fonneln,  und  zwar  nicht 
■wcfaliefslich  die  Formel  der  Hyperbel  empfohlen.  Hier- 
|C|ni  bat  sich  Hr.  Rijke  ausgesprochen  und,  wenn  ich  ihn 
nAt  vemtehe  (diese  Annalen  Bd.  IttT  S.  482),  so  erblickt 
r  in  der  FonueJ  der  Hyperbel  das  wirkliche  (Veselx,    iav 
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dif  Abli8iigigkeit  der  Stiilugwcilc  vod  der  minieren  Dich- 
ligkeil  der  llatlerie,  also  ahgeselieu  von  der  liilluenz,  fOr 
Elektroden  jeder  Form  ond  GröCsc  .lusdrUckt.  Zur  Ver- 
werfung des  iillcii  Gesetzes  soll  der  Betreis  führen,  dafs  die 
augestellten  Versuche  dein  Gesetze  der  Proporlionalitat  wi- 
derspreclieu,  niich  wenn  man  die  bekannten  V^lrkungen  da 
Influenz  in  Anschlag  bringt;  doch  ist  dieser  Beweis  nicht 
gehtngen.  Hr.  Rijke  sieht  nämlich  einen  unlösbaren  Wi- 
derspruch mit  dem  Gesetze  der  Proportioualität'darin,  da& 
in  seinen  Versuchen  die  Schlagwcilen  in  grüfeerem  Ver- 
hältnisse steigen,  als  die  beobachteten  Dichtigkeiten,  welchen 
Umstand  ich  nicht  übersehen,  sondern  anadrückbcb  S.  651 
meiner  Bemerkung  erwähnt  habe.  Nur  ist  mir  diese  Ab* 
weichung  von  dem  Gesetze  nicht  auffallend  gewesen.  In 
einem  Aufsätze  über  die  elcktrisnhen  Pausen  (diese  Ajuiales 
Bd.  99  S.  I)  habe  ich  gezeigt,  dafs  der  elektrische  Funke 
erst  einige  Zeil  später  ausbliebt,  als  die  Elektroden  die  dazu 
nötfaige  Dichtigkeit  erlaugt  haben,  und  dafs,  wenn  diese 
Dichtigkeit  durch  Influenz  gesteigert  worden,  vor  dem  Fun- 
ken eine  Gbmmentladung  eintreten  kann,  durch  welche  die 
Dichtigkeit  Tcrmindcrt  wird,  und  zwar  um  mehr,  als  sie 
durch  die  Influenz  zugenommen  hatte.  Wendet  man  dieM 
Erfahrung  auf  die  Elektroden  der  Batterie  an,  so  folgt,  dab 
die  mittlere  Dichtigkeit  der  Batterie  vor  dem  Ausbruche  dei 
Funkens  vermindert  werden,  und  eine  gemessene  Scblag- 
weite  mit  einer  geringereu  mittleren  Dichtigkeit  eintretea 
kann,  als  beobachtet  worden.  Ohne  den  durch  die  Glimm-' 
eutladuiig  eintretenden  Verlust  an  Dichtigkeit  würden  die 
ScblagweilcQ  der  Batterie  in  kleinerem  Verbältnisse  steigea, 
iiU  die  beobachteten  Dichtigkeiten,  und  wahrscheinlich  Trird 
auch  dieser  Fall  mit  geeigneten  Elektroden  sich  aubeigen 
lassen;  mit  jenem  Verluste  mufs  das  Entgegengesetzte  statt* 
ßndeo.  Denn  es  scjen  z.  lt.  die  bei  den  Schlagweilen  I 
und  2  beobachtcteu  mittleren  Dichtigkeiten  der  BaUerie  I 
und  d,  und  es  bezeichnen  a  und  b  bezüglich  die  vor  den 
Eintritte  des  Funkens  verschwundenen  Theile  dieser  Dick-^ 
ligkeitcn.  so  ist  nach  Aam  Cit&eXLt  dti  Pru^orlioualil 
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ScIiUgHcite  inil  der  Dichtigkeit  3  =  2.  [-^".  Der  Verlust  a 
trt  aber  siels  grüfser  als  6,  weil  bei  a  die  EIckiroden  in 
der  Enlfemiing  1,  bei  b  in  der  Eiilfeniuiig  2  standen  und 
itie  stärkere  IdUucoz  bei  der  kleineren  Entfernung  stattfin- 
det, uud  es  wird  daher  ä  kiciuer  als  2  sejrn.  Der  Gang  der 
^un  Hrn.  Rijke  beobachteten  Dichtigkeiten  widerspricht 
ilso  keineswegs  den  bck.innten  Wirkungen  der  Influenz, 
und  es  ist  daher  kein  Grund  vorhanden,  das  bisher  gellende 
'iesetz  der  Schlagweile  zu  verwerfen. 

Die  Tor  dem  Eiotritte  des  Funkens  durch  Gliminenlla- 
(lung  herbeigeführte  Abnahme  der  Dichtigkeit  ist  nicht  an  der 
Batterie,  sondern,  was  keinen  Einwurf  abrieben  kam),  an 
•\em  Condnctor  der  Elektrisirmaschinc  uacligewicien  worden, 
'  1  r  aber  iu  der  auffallendsten  Weise,  Als  nämlich  die 
■i  lilagweite  zwischen  einer  Kugel  und  einem  abgestumpften 
I  Ucgel  von  bestimmten  Dimensionen  gesucht  wurde,  fand 
sidh  eine  Reihe  von  Entfernungen  der  Elektroden  (zwischen 
i  and  3;  Zoll),  bei  welchen  die  Dichtigkeit  des  Conductors 
DDter  die  für  Funken  solcher  Länge  nöthige  Gröfse  gesun- 
kn  war,  so  dofs  keine  Funken  erschienen.  Dafs  aber  der 
Conduclor  die  für  diese  Funken  nütbige  Dichtigkeit  wirk- 
Iidi  besessen  und  nur,  ehe  der  Funke  ausbrechen  konnte. 
durch  eine  durch  Influenz  hervorgebrachte  Gliuimcnlladung 
terloren  halle,  wurde  dadurch  bewiesen,  dafs  eine  Schwä- 
chnDg  der  Inlluenz  zwischen  den  nächsten  Punkten  der 
Elektroden  durch  Näherung  der  Hand  an  dieselben,  die 
Fnnken  unfehlbar  erscheinen  !ie(s.  Wenn  in  diesem  Falle 
die  Influenz  ein  jedes  Gesetz  der  Schlagwcite  zunichte 
Mcfat,  so  wird  man  ihr  wohl  beimessen  diirfi'u,  dafs  sie  in 
4cB  BatlericTer«uchen  Abneichungrn  \on  dem  Gesetze  der 
Proportionalität  hervorbringen  kann,  welche  die  Beubacb- 
■nnpfebler  Übersteigen.  Das  von  Hrn.  Rijke  vorgeschla- 
pae  Gesetz  der  Schlagwcite,  auf  die  erwähnten  Versuche 
na  Coiiductor  angewendet,  würde  so  lauten:  Bei  Anwen- 
dnog  (liiiigcr  Elektroden  (Kugeln,  Scheiben)  wird  die  Ab- 
hlitppkeit  der  Schhg'rf eile  voa  der  iniltleieu  D'i(l\A\^c\V  &^ 
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eleVti'isirteii  Körpers  durch  die  Gleichung  der  Hyperbel 
nuägcdrUckl,  bei  auderu  Elektroden  (Kugel  uud  Kegel)  Inll 
eine  Störuiig  des  Gesetzes  durch  die  Inllucnz  ein,  die  zur 
Aufliebuiig  der  Schlngweite  gesteigert  werden  kann.  Ich 
glaube,  dafs  wir  folgerichtiger  und  deshalb  natur^emäfser 
sagen  r  die  Schlagweite  ist  der  iniliieren  Dicbliftkeit  des  elek- 
trisirlen  Körpers  proporlional :  diefs  Gesell  wird  bei  Etek< 
tfoden  jeder  Forin  und  Gröfse  mehr  oder  weniger  durcb 
die  Influenz  gcslört,  welche  die  Elektroden  auf  einander 
ausüben,  und  die^e  Störung  kann  in  beGondem  Fällen  ao 
weil  gehen,  dnfs  nicht  nur  das  Gesetz  der  Schlagweit^  ^^M 
dem  die  Schlagweite  selbst  gänzlich  aufgehoben  wird.^^H 


XII.     Freiherr  Ä*.   r.   Heichen  hoch  gegen   Dr.   Hf, 

Harnes.     Sendschreiben  an  Um.   Prof.    Dr.  J.   C 

Puggenilor/f  ton    fV.   Huidinger. 

JIn  dem  am  IS.  Juni  d,  J.  geschlossenen  Hefte  dieser  Ad- 
nalen  (Bd.  107,  S.  356)  lese  ich  eine  Anklage  des  Freiherrn 
K.  V.  Keichenbach  gegen  meinen  bochvcrehrten  FrcuDd« 
den  gegenwärtigen  Uirector  des  K.  K,  Hof-Mineraliencabi- 
nelcs  in  Wien,  Hrn.  Ur.  M.  Hörnes,  in  welcher  er  sei- 
nein Unmuthe  Luft  macht,  weil  man  ihn  bei  seioen  Sta- 
dien Ober  Meleoriten  nicht  in  der  von  ihm  beanspruchten 
Weise  aufgenommen  habe,  ich  fühle  mich  verpllichtet,  vie- 
len der  Angaben  und  ungCnsligea  Aenfserungcn  des  be- 
sagten Freiherrn  entgegenzutreten,  und  die  angelegentlichste 
Bitte  zu  stellen,  auch  meine  Mittheilung  müge,  ungeachtet 
sie  nicht  einem  eigentlich  wissenscbafllicheii  tiegenstande 
gewidmet  ist,  doch  freundlich  aufgenommen  werden.  In 
erster  Linie  verbinde!  mich  schon  dazu  ein  Vcrspredieo, 
das  ich  unter  dem  l'A.  April  d.  J.  in  einem  Schreiben  an 
den  Freiherrn  v.  Reichenbach  selbst  ablegte,  als  er  mir 
in  Ähnlicher  Weise   schriftlich   geklagt   hatte.     Die  Zeit    ist 


|«koilltU«Q,  WO  ich  mein  Wort  ausltiseo  inufs.  Ich  Eclirieb: 
■Was  uteiue  Erfahrung  betrifft  und  die  so  vieler  i 
Freuude  und  Arbcitsgeiiossen,  so  werde  ich  immer  ver- 
pöiclilet  seyn,  Freund  Hürues  ia  Schulz  zu  nehmen,  wenn 
er  öffentlich  oder  privatim  angegrirfen  würde,  und  nach- 
lllriligc  Scbilderuugeii  zu  meiner  Kenntnifs  kämen,  leb 
buiD  der  Wahrheit  gemäfs,  auch  hier  nur  das  Beste,  Ein- 
pfefaleuewerlhcslc  sagen.»  Als  in  einem  spätem  Schreiben 
des  Freiberrn  v.  Rcichcnbach  vom  28,  April  sich  die 
Sielle  fand;  »Aber  ich  werde  ihm  Öffentlich  auf  solche 
Mifshaodlung  antworten;  ich  kann  schon  im  Interesse  unser 
Allirr-  dem  ')  »nicht  den  Lauf  lassen  n.  &.  w.«,  antwortete 
ich  unter  dem  Sflsten.  "Wenn  E.  H.  irgendwo  gegen 
HOrnes  öffentlich  anfireteu,  so  bitte  ich  Sie,  nicht  anzu- 
neliinen,  dafs  es  "Im  Interesse  unser  Aller«  geschehe.  Ich 
kann  wirklich  von  Hörnes  nur  Gutes  sagen,  und  werde 
tt  aacb  sagen!"  Ich  fügte  aber  noch  hinzu:  Ich  bin  fest 
Gberzeugt,  wären  Eurer  Hochwohlgeboren  frühere  Bezie- 
hungen zu  dem  K.  K.  Hof-Mineraliencabincle  ganz  ähnlich 
tlen  meinigen  gewesen,  Hitrnes  würde  für  Studien  an 
Meteoriten  Ihre  freundliche  Hülfe  mit  offenen  Armen  auf- 
geDomineu  habeu,  so  wie  es  bei  mir  der  Fall  ist,  der  icb 
dod)  weil  nicht  an  Erfahrung  und  Kenntnifs  Ihnen  nahe 
koCDme.  Daher  mufs  ich  das  fragliche  Verbältnifs  und  Er- 
cigoifs  als  eine  Ausnahme  betraclileu  n.  s.  w.  icb  wollte 
dadurch  den  Freiherm  v.  Reichenbach  auf  frühere,  und 
nrar  durch  ihn  selbst,  wenig  freundlich  gestaltete  Bezie- 
boogen  aufmerksam  machen,  deren  er  sich  wohl  noch  er- 
iaaem  konnte,  wo  ihm  der  Voij^Snger  meines  hochvercbr- 
ten  Freundes  Hörnca,  der  verewigte  Custos  Partsch, 
eben  auch  «unt  äufsersler  Gefülligkciln  eine  Anzahl  der 
Kerthvolbten  Gegenstände  aus  dem  K.  K.  Hof- Mineralien- 
obinele  in  »sein  Arbeitszimmer"  zu  Studien  anvertraut 
kalte,  genau  so  wie  Frciheir  v.  Keichenbach  diefs  bit- 
lie  von   meinem   edlen  Freuude  Gustav  Böse  rühmt,   selbe 

1)   I(h   uDIrtdrü^lir  da.   in   dlrser   Sutte   »,n   Aem   t-'reilirrrn   v.    Itcichcn- 
li»<)i   angtwcDdclc   Kiafiworl. 


r  ECBon  an  ner  saBnainii^ 

Crcflil  erworben  haben,  der  Vorgeschid 
Eprecliend  aufuebincn  inufs.  Freiherr  v 
ailer  Achtuug  für  eo  manche  gaic,  genial 
Arbeit  unbcschadel,  besitzt  in  utisprcm  \ 
fassendes  persönliches  Anselieu,  dafs  nii 
Aumarsnn^en  unbedingt  Folge  leisten  i 
billig  das  "uns'i  hier  niil  besserem  Fugi 
herr  v,  Reiclietibach,  wo  er  mit  dem 
und  "Ulis»  ironisch  Wien  und  Berlin  ei 
stellt.  Wir  Oeslerreicher  und  Wiener 
nicht  durch  seine  Landsmannschaft,  aurii 
ner  Geburt  nach  nirJit  an,  wenn  er  auch 
läge  seines  Vermögens,  das  er  sich  in  O 
nem  Talent  und  seinen  Kenntnissen  durch 
ration  erwarb,  bei  uns  seinen  Wohnsitz 
her  Freiherr  v.  Reichenbach  sich  der 
und  «uns«  bedient,  so  bleibt  uufiewjfs,  * 
von  anzunehmen,  wie  viel  abzulehnen 
Mit  Manchem  davon  werden,  was  seine 
liehen  gescllschafl liehen  Vorhttltnisse  betri 
wenigsten  Dbereinsliimneu  welche  sie  am  ^ 
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•ber  ein  hochverehrter  Freuiid  vor  eiueni  bochachlbnrcn 
l^ubliciiai ,  wie  die  Männer  und  Verehrer  deulscher  Wis- 
iiisclisft,  die  Leser  der  gegenwärtigen  Aiiiialen  es  siud, 
I i:fscbn-äral  und  Fcrdärhligl  wird  durch  Vcrdrehuufen, 
i  i-bertreibungeu  and  unrichligc  OarElcIlung  des  Vorgefal- 
liriieu,  nobfi  noch  manclierlei  Scitenhiebe  nicht  gespart 
«Tt-rdcn,  dann  ist  es  Pilichl  bis  an  das  Ende  des  Lebens, 
(i«m  ungercchlfertigt  angegriffeneu  Freunde  diis  Wort  zu 
sprechen,  um  den  Eindruck  diir  Anklage,  an  dem  Orte,  wo 
sie  erfolgte,  möglichst  zu  niildcru  oder  aufzubeben.  Gewils 
Freiherr  t.  Reichenbach  balle  es  vermeiden  können,  und 
wenn  es  ihm  blufs  um  Wissenschaft  zu  lliun  war,  anch 
Termeiden  sollen,  durch  Angriffe  auf  meinen  hochverehrten 
frcuod  Hiirnes  selbst,  dessen  "ächte  Huninnität»  ich  scibBt 
ijj  viele  Freunde  fortwährend  zu  rülinicn  Ursache  haben, 
iiid  inil  ihm  auch  auf  die  nun  längst  verewigten  Freunde 
Parlsch,  v.  Schreibers,  und  d^s  K.  K.  Hof-Mineralien- 
cabiuet  überhaupt,  —  am  Ende  doch  nur  sich  selbet  blofs 
zu  stellen.  Mir  blieb  keine  Wahl,  ich  durfte  nicht  zu- 
rfickbleibcn,  meine  Stimme  zur  Abwehr  zu  erheben. 

Aber  wenn  ich  selbst  jetzt  noch  Vieles  gegen  den  Frei- 
kerro  v.  Reichenbach  mit  Stillschweigen  übergehe,  so 
d»rf  icb  nicht  unterlassen  ihm  für  den  wissenschaftlichen 
Tbei)  seiner  Mitlheüungen  zu  danken,  ohne  tibrigens  auch 
hier  mit  ihm  in  allen  Richtungen  ubereiuzuslimmen.  Das 
Nnmeriscbc,  wenn  auch,  in  seiner  Arl,  eigeuthümlich  re- 
dipil,  kann  immerhin  eine  werthvolle  Vergleicbungstafel 
werden,  die  auch  wir  benutzen  werden.  Unter 
möchte  ich  mir  erlauben  hier  firn.  Direclor  Hürneg 
md  mich  seihst  zu  verstehen,  und  als  unseren  Zweck, 
(US  entgegengesetzt  den  Angriffen  des  Freiherm  v.  Rei- 
chsnbach,  eine  Wissenschaft  liehe  Förderung  der  Interessen 
dtr  Meteoritensammlung  unseres  K.  K.  Hof-Mineralienca- 
hmets  uad  der  IMeteoritensludieu  selbst. 

Ich  darf  wohl  den  gegen würt igen  Augenblick  benutzen, 

HO  alle  Lochverehrten  Freunde  dieses  anziehenden  Ge^en- 

V^t^6a,ir>  Apo4l.  Bd.  cvtlt.  \1- 
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uf  das  Verzeicliiiifc  der  in  dem  K.  K.  HoM 
incte     aufbeirahrtCD    Exemplare   von     137  i 
idorteu  aiifiiierkgain  zu  mncben,  das  ich  am  \ 
9    der  Kaiserlicheu  Akadt-aiie    der  Wisseiisct 
vorlegte  uud  das  ich  in  verschied eueii  Rtchtl 
jlen   mich   bestrebe.      Gern   werde   ich  Frej 
iiigen  Separat- Abdrücke  Qbcrseudeii.    Dieses 
n-üuschen   wir   als  Gruudloge   zu   fernerer  E 
1  benutzen,  unt   durch  Ankauf  oder  Tauach 
Igen   für   unser   K.  K.  Hof-Mioeralieocabioel 

rer  Fortscbrilt  entbehrt  wohl  manchmal  glänz 
mug;   er  ist  selbst  bösvrilligcn  Urlheilen  Prd 
)cr  er  bewährt  sich  doch  gewifs  am  Elnde  as 
ste.     Diefa  sey  auch  unser  ZicL 
1,  den  20.  Juh  1859. 

das  Licht  doppelt  zd  brcchoD  zu  erkennen.     So  gelnng  est, 

(im    nur   einige  Beispiele   anzufübren,   Elirciibcrg   uicht, 

dieeo  Eigenschaft   an  den  Scbuppeu   auf  den  Blättern  Ton 

Olea  europaea  und  an  den  Kieselpanzern  der  Dintomeea  zu 

rkennen;  so  konnte  Schacht  an  der  primären  Haut  der 

'(:  inzenzelleu  keine  doppelte  Itrechiing  üixlen,  und  Pereira, 

<  r  Eicli  doch   so  vielfach   uiit  dem  polarisirlen  Lichte  be- 

ii^ifligt  hatte,   var  sogar  nicht   im  Stande   ein   schwarzes 

I  ri'HZ  auf  den  Atujlumkörnern  des  Reifses  zu  sehen,  wSh- 

\t(i  diese  Objecle  in  meinem  Polarisationsmikroskope  die 

l.ijnsten   Bilder  gehen,    so   dafs   ich   im   Stande   bin   hei 

•  •••irosigma   angulatum   die  Streifen  nicht  nur  ebenso  gut, 

ntp  bei  der  Beleuchtung  mittelst  des  ge^vOhiilichen  Lichtes 

in  Punkte  aufzulösen,   sotidem  auch   die  sechseckige  Form 

ia  letzteren  deutlich  zu  erkennen.    Unter  diesen  Umständen 

werde  ich  vielleicht  Manchem  durch  die  Angabc  der  hOchst 

riabchen  Mittel,  durch  welche  die  Leistungen  des  Polari- 

NtioDsmikroskopes  gesteigert  werden  künneu,  keinen  unati- 

^nehmen  Dienst  er^veisen. 

Gleich  die  ersten  Versuche,  dieses  fnslrnment  bei  phy- 
totomificben  Untersuchungen  zu  benutzen,  zeigten  mir,  dafs 
CID  helles  und  deutliches  Bild  nur  dann  zu  erlangen  ist, 
vrenn  das  Object  einem  möglichst  concentnrten  polarisirten 
Lichte  ausgesetzt  wird.  Die  Nothwendigkeit  hievon  erbellt 
auch  aus  dem  Umstände,  dafs  von  dem  durch  den  Beleuch- 
Inngsspiegel  "in  das  Mikroskop  reÜectirten  Lichte«  auf  sei- 
nem \Vege  durch  den  Polarisatiunsapparat  oolbwendiger- 
weise  drei  Viertheile  verloren  gehen,  ein  Verlust,  welcher 
■ich  in  der  Wirklichkeit  durch  die  an  den  vielen  Gläsern 
dea  Jtlikroskops  stattfindenden  Reflexionen  noch  bedeutend 
'^■i^cni  mufs.  Rechnet  mau  noch  hinzu,  dafs  (weun  dieser 
>  LI  »druck  erlaubt  ist)  die  depolarisireude  Wirkung  der  mei- 
'II  organischen  Gebilde  um  sehr  ^-ieles  schwächer  ist,  als 
itoe  der  imorgauischcn  Krjslalle,  so  ist  wohl  erklärlich,  dafn 

rin  nur  ein  mattes  und  unvollkommenes  Bild  geben, 
ganz  unsichtbar  bleiben,   wenn   man   nVcUV  cme 
Vi* 
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sehr  iiilcuaive  Beleuchtung  anwendet.  Die  Erfalirung  zeigt« 
luir  auch,  dah  mao  die  Iiitensiläl  des  Licliles  kaum  za  über- 
treibcD  im  Staude  ist;  ich  nahm  daher  bei  der  Auswahl 
aller  bei  der  Ziisammeiiselzuug  meiues  lusIrmnciiU  verweis 
detea  Tbeile  vor  allem  Rücksicht  darauf,  möglichst  viel  Lieh 
zu  erhalten. 

Aus  diesem  Gniiide  und  zugleich  um  farbloses  Licfat  nt 
erhallen,  verwarf  ich  jede  Anwendung  von  Tunnalinea 
oder  von  Herapathil  and  bediene  mich  der  Nicol'scbel 
Priemen. 

Was  zunächst  den  Polaiisationsapparat  selbst  anbetrifft 
so  ist  es  von  Vortheil,  als  Polarisalor  einen  Nicol  Toa 
ziemlich  bedeutenden  Dimensionen  zu  verwende»,  dtinfa 
welchen  man  einen  beeilen  Büschel  polarisirten  LieblOB 
zum  Objccte  leiten  kann.  Man  würde  nich  jedoch  tSiudiei^ 
durch  einen  grofsen  Nicol  eiue  hellere  Beleuchtung 
Objectes  zu  erhallen,  als  durch  einen  kleinen;  denn  w 
das  aus  dem  Nicol  ausgetretene  polarisirle  Licht  durch 
späler  zu  besprechenden  C'ondensatoreu  auf  dem  Objecto 
zu  einem  gl<inzenden  Lichtbilde  zusammengezogen  wird, 
ist  dieses  gleich  hell,  es  mag  ein  gröfserer  oder  kleioenr 
Nicol  verwendet  werden;  dagegen  richtet  sich  die  Grülse  die- 
ses Bildes  nach  der  Gröfse  des  Querdurchschnilles  des  aDg^ 
wendeten  Nicols  uud  es  tritt  deshalb  bei  der  Verwendung 
eines  zu  kleinen  Nicols  der  Uebelstand  ein,  dak  nur  eiii 
kleiner  in  die  Mitte  des  Gesichtsfeldes  fallender  Theil  de» 
Objects  beleuchtet  ist,  was  die  Beobachtung  erschwert.  El 
ist  jedoch  nicht  nUthig  einen  Nicol  von  ungewQhDlich  griK 
fsen  Dimensionen  zu  verwenden;  ein  Querdurchmesser  toa 
10  bis  12"'  genügt  allen  Anfordeningen.  Da  jedoch  ein 
Nicol  von  dieser  Grdfse  bereits  eine  Länge  von  ein  pau 
Zollen  besitzt,  so  setzt  die  Verwendung  desselben  vorauf 
dafs  das  Stativ  einen  hinreichenden  Raum  zwischen  des 
Beleuchtung^piegel  uud  dem  Objecitische  gewührt,  um  oichl 
nur  den  Nicol,  sondern  auch  den  Condcnsalor  aufzunehmen. 
Die  Entfernung  der  genannten  Theile  des  Stativs  <iaif 
daher  in  teiiicm  Fall  kleiner.  aV&  \"  &eyn.     Der  GubraniiL 


181 

iiies  kleinen  Stativs,  wie  es  «ich  bei  den  mcrslcD  Mikrosko* 
j>>-u  Gudet,  erlaubt  daher  den  Gebrauch  eines  ^rofscii  Nicols 
uicbL 

HiDiiichÜich  der  Stellung  des   polarisircnden  Nicol  cnt- 

ilelit  äiv  Frage,  ob  es  gleichgültig  scy,  in  welcher  Richtui 

Bcioe   schiefeD  Endflächen  zur  Ebene  des  Releiiclitimgsspie- 

gds  stehen,  oder  ob  eine  beatimiiilc  SleKun;^  des  horizon 

talen  Qucrdurehmcsscrs  seiner  rhombischen  Endflächen  zur 

horizuiilalen    Drehungsaxc    des    Spiegels    festzuhalleii    sey. 

\Vriiii  mau  uäinlich  säminlliche  Gläser  aus  dein  Mikroskope 

eiitfernt,  auf  die  Ocularrühre  einen  Nicol  aufsteckt  und  den 

Bdrorlitungsspiegcl  gegen  den  Himmel  wendet,  so  wird  man 

bei  Drehung  des  Nicola  liudca,  dafs  das  vom  Beleuchlungs- 

■piegel   in   das  Mikroskop   relleclirte   Licht    iu    ziemlichem 

Grade  polarisirl   ist   und   dafs  eine  merkliche  Verdunklung 

dolritt,   wenn  der  Querdurchmesser  der  rliombischen  End- 

"Seite  des  ^iicoIs  parallel  mit  der  horizontalen  Urehungsaxe 

1'-^  Spifgels  und  somit  auch  mit  dem  Fenster,   durch  wel- 

j(i  da^  Licht  einfällt,  steht.     Man  wird  deshalb  nolhwen- 

i.iTweifiP,   wenn  man   den   polarisirendcn  Nicol   in  dieser 

i  ■in  unter  dem  Objecte  fixirt,  dem  letzteren  weniger  Licht 

iiM'faickeu,    als    wenn  man   den    Nicol   um   einen   rechten 

iV^inkcl  dreht,  und  ihn  während  der  Beobachtung  in  dieser 
Lage  erhält  Ein  sehr  wichtiges  Moment  bildet  Übrigens 
jief«r  L'uisland  nicht,  indem  bei  der  hellen  Beleuchtung, 
iiir  die  man  unter  allen  Umständen  sorgen  mufs,  der  durch 
ii-  minder  günstige  Stellinig  des  Polarisalors  verursachte 
l.iilitverhist  für  die  Helligkeit  des  Bildes  von  weil  geringerer 
Bedeutung  ist,  als  mau  anfängUcb  vermulhen  sollte. 

Dcci  aualysirenden  Nicol  bring;en  viele  Optiker  in  der 
Nikrcfikopräbre  unmittelbar  hinter  dem  Objective  an.  Allcr- 
iin^  »ird  hierdurch  der  Vorthcil  erlangt,  dafs  man  nicht 
gdiiodfrl  ist,  das  Auge  nnmiltelbar  ans  Oeiilar  zu  bringen 
ud  mit  Bequemlichkeit  das  ganze  Gesichtsfeld  zu  flberschen. 
lÜMcin  aa  und  für  sich  nicht  bedeutenden  Vortheile  stehen 
di(MgCii  entschiedene  Nachiheile  gegenüber,  vor.  allem  der 
rmaaud.  dafs  man  der  Schärfe  des  niikrOEkopisclieu  13i\\&t^^ 
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:r  weniger  scliadet,  wenu  man  das  Licht  zwiBchen  ] 
Ulli)  Oailar  durch  einen  so  massenhaften  Körper, 
Nicol  ist,   dessen  Flächen   noch   überJiefs   in   derri 
:hl  mit  vollster  Geuanigkeit   eben  geschliffen  sind, 
fsl.     Es   ist   deshalb   unstreitig  besser,    den  Nkri 
1  Oculare  anzubringen,   wo   er  der  Schönheit  da 
cit  weniger  schadet.     Die  Einwendung,    man  b«. 
dadurch  das  Gesichtsfeld,  ist  ohne  Bedeutung,  in- 
cirhl  ist  einen  t^icul  zu  ündeo,  bei  dessen  Auire»- 
sc  Bescliräukung  des  Gesichtsfeldes  gar  nicht,  oder 
iufscrsten  Hände  desselben  statUindel,  woraus  keü  i 
verlher  Nachtheil    hervorgerufen   wird.     Fafst   nWB 
il   in   eine   auf  das   Ocular   aufzusteckende  ROfarA 
an  überdicfs  den  Vortheil,  denselben  beliebig  vm 
e  drehen  und   auf  die  schnellste  Weise   entferneo 
kr  aufsetzen  zu  küniieu,    wührend   die  Eiuseteimg 
Is  in  die  Mikroskopruhre  und  die  Drehung  desset 
er  letzteren  eine  comiilicirlere  uud  in  der  Anwcn- , 

183 

au  demselben  anzubringen,  wäre  für  den  vorlicgendea  Zweck 
uur  schädlich,  dagegen  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  der 
Condcufator  in  der  Richlung  der  Mikroskopaxe  veretellbar 
sern  mufs,  um  sciijen  Focus  genau  auf  das  Ob;ect  einstellen 
zii  können.  Aiuici,  den  ich  um  seinen  guten  Rath  bat,  im 
Fall  dafs  er  an  meiner  Einrichtung  etwas  zu  verbessern 
»äEele,  schrieb  mir,  dafs  das  nicht  der  Fall  sey:  er  glaube, 
irh  müsse  auf  weitere  Verbesserung  meines  Instruments  Vcr- 
iiitil  leisten,  ich  möchte  aber  doch  statt  des  achromatischen 
I  iiaJensalors  die  Anwendung  einer  aus  farblosem  Flintglasc 
-'^^chbffcncn,  halbkuy;elfürmigen,  mit  der  convexen  Seite  nach 
iiieD  g-ewendeten  Linse  von  ü'"  üurchincsscr  versuchen, 
I  >ä^  Resultat  war  allerdings  bei  Beleuchtung  mit  dem  ge- 
"uhulichen  Tageslichte  ein  durchaus  günstiges  und  stand 
iJem  durch  verschiedene  achromalischc  Condensalorcn  crhal- 
leneD  keineswegs  nach;  allein  bei  der  unten  zu  beschrei- 
benden Anwendung  von  Sonnenlicht  zur  Itcleuchtnng  gc- 
«ikrte  diese  Linse  keinen  Ersatz  für  den  achromatischen 
Coodcosatur.  \Vcun  das  PoI.trisatiouEiiiikroskop  ein  gntes 
Ilild  geben  soll,  so  mufs  die  Concenlration  des  Lichtes  auf 
dem  Objecte  so  stark  scvn,  dafs  zarte  durchsichtige  Prä- 
parate, wie  man  sie  für  die  Zwecke  der  l'llanzenanaloniic 
bcntelil,  ehe  mau  den  Ocularnicol  aufsteckt,  in  dem  bellen 
Liefale  des  Gesichtsfeldes  beinahe  vüllig  verschwinden;  eine 
Bdenchliing,  wie  man  sie  bei  gewübubchen  mikroskopischen 
Bcpbarlitungen  anwendet,  ist  vollkommen  unzureichend  und 
die  Meinung,  mit  derselben  auch  bei  dem  Polarisationsmi- 
kroskop auskommen  zu  können,  der  hauptsächlichste  Cruod 
toa  dem  geringen  Erfolge,  welchen  die  meisten  Beobachter 
btbeD. 

Was  die  Objcctive  anbetrifft,  so  wird  derjenige  Beob- 
jiiiler,  welchem  eine  Auswahl  derselben  zu  Gebote  sieht, 
»iihl  darau  Ihun,  nur  die  lichtstarksten  derselben  zu  be- 
iiiiizen.  Für  Echwöchere  Vergröfscrungen,  etwa  bis  zu 
2<IOuiäIigcr  Lineaivergrüfserung,  leisten  die  besseren  deut- 
Kbc»  Objectivc,  z.  B.  die  No.  I  und  2  eines  Kellner'. 
edieo  Mikioskopcfl,  aiies  was  tnaa  wilnscheQ  Vauu-,  i^^vtx 
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weldien  entneiler  die  AniTenilun^  sehr  slni-ker  OlijccHve 
liJMbig  ist,  oder  welche  nur  sehr  schwach  auf  das  polarisirte 
Lkbt  einwirken;  ich  kounlc  z.  B.,  um  ein  sehr  bekanntes 
Objecl  anzurühren,  bei  der  Beleiichlting  initleUt  des  ^e- 
wßbulichen  Tageslichles  zivar  niil  der  grüfsten  Deutlichkeil 
erkennen,  dafs  die  Kicselpanzcr  TOn  Pienrosigma  angulatum 
iirai  das  Licht  doppelt  brechen,  allein  ich  war  nicht  im 
Staude,  die  sechseckigen  Punkte  auf  denselben  zu  sehen. 
hl  solchen  Fällen  bedarf  es  einer  weit  intensiveren  Bcleuch- 
tang,  um  ein  helles  und  scharfes  Bild  zu  erhalten.  In  die- 
WT  Beziehung  wird  wohl  jeder  Wunsch  befriedigt,  wenn 
4D  mit  der  bekannten,  an  den  Sonnenmikroskopen  auge- 
iracbten  Vorrichtung  das  direcle  Sonnenlicht  mit  einem 
Spiegel  auffängt  und  in  senkrechter  Richtun|;  auf  eine  matt- 
.ischliffeue,  im  Laden  befestigte  Glasplatte  auffallen  läfst, 
alliier  welcher  das  Polarisalionsmikroskop  aufgestellt  wird, 
uihei  man  den  Condensalor  so  stellt,  dafs  dns  Bild  dieser 
:<-ieucbleten  Glasplatte  mit  dem  Objecte  ztisammenf.'iltt. 
Iii«e  Beleuchtung  kann  allerdings  bei  der  Anwendung 
iciiwacher  Vergröfserungen  zu  grell  seyn,  allein  dieser  Fehler 
liifd  sich  durch  veränderte  Stellung  des  Condensators  letrht 
liirben;  bei  der  Anwenduii^^  starker  Vergröfserungen  und 
ler  Beobachtung  sehr  zarter  Objecte  erhält  man  dag^en 
tierrascheude  Resultate  mittelst  derselben.  Es  versteht  sich 
'.'ithl  \on  selbst,  dafs  man  das  Beobacfatungszimmer  zu  ver- 
iiii^leni  nicht  nölhig  hat. 

Da  aber  nicht  Jedermann  die  Annehmlichkeit  geniefat, 
'  1^1  Dadi  allen  Seiten  hin  frei  liegendes  Haus  zu  bewohnen 
iiil  zu  jeder  Tageszeit  das  Sonnenlicht  benutzen  zu  kOu- 
■  II,  und  da  wir  noch  Uberdiefs  oft  gar  lange  auf  hellen 
^iinnenschein  warten  müssen,  so  wäre  es  wAnschenswerlli, 
ii  einer  kräftigen  künstlichen  Beleuchtung  einen  Ersatz  für 
I4A  Sonnenlicht  zu  finden.  Ob  ein  solcher  mügbch  sey,  woifs 
h  nicht.  Versuche  mit  Lampenlicht  gaben  mir  kein  be- 
iiedigcndes  Resultat.  In  wie  weil  die  Anwendung  des 
lirnmmfind'schen  Lichtes  dem  Zwecke  vollkommen  genügen 
uiirdc,  bierübcr  habe  ich  keine  Versuche   angestellt,   weil 
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Eigonschaft  d«fi  Objecles,  als  doppelt  brechcDder  Körper 
wirken,  deullidicr  hcivorlrelea.  Ich  will  nun  nidit  leugnen, 
dab  iu  inanclieu  zit  ei  fei  haften  Fällen  dieses  Verfahren  zu 
einem  eutscheidendeu  ReEultate  führt,  allein  man  wird  auch 
sehr  häufig  von  demselbeu  im  Stiche  gelassen  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  die  G^psplatlen  zu  dick  sind,  in  Folge 
hiervou  8ehr  stark  auf  das  vom  polarisirenden  Nicol  kom- 
mende Licht  einwirken,  das  Gesichtsfeld  zu  stark  erhellen 
und  dcinsclbeu  eine  meist  sehr  intensive  Färbung  ertbeilea. 
In  diesen  Fällen  ist  der  Uulerschicd  zivischeu  der  iuteusi- 
Tfu  Färbung  des  Gesichtsfeldes  uud  zwischeii  der  nur 
fiiitvach  hervortretenden  abweicbendea  Färbung  eiues  sehr 
zarten  und  nur  schwach  auf  das  polarisirte  Licht  einwir- 
keuden  Objecles  in  vielen  Fällen  eo  schwer  erkennbar,  dafs 
dir  Nutzen  des  ganzen  Verfahrens  sehr  zweifelhaft  wird- 
Dtgegen  kaiui  ich  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  die  An- 
wendtuig  von  sehr  dünnen  Gliuimerplatteii,  statt  der  Gyps- 
plalteii,  nicht  genug  einpfehlen.  Bei  der  leichten  Spaltbar- 
keit  Dlid  Zähigkeit  des  Glimmers  ist  es  leicht,  so  dünne 
PUltchei)  afazulüseu,  dafs  dieselben  bei  ihrer  Einschaltung 
sviscken  den  I'oiarisator  und  das  Objecl  das  Gesichtsfeld 
lidit  larbig,  sunderu  nur  mäfsig  erhellt  erscheinen  lasscQi 
80  dafs  dasselbe  bei  der  Anwendung  eines  sehr  dünnen 
BUttcfaens  dunkelgrau,  bei  der  Anwendung  dickerer  Blält- 
tbcn  mefir  und  mehr  mit  weirslichcr  Farbe  erscheint.  Bringl 
iiinii  uuu  ein  doppelt  brechendes  Object  utitcr  das  Mikro- 
kop,  so  wird  dasselbe  je  nach  seiner  Lage  zur  Glitiimer- 
l'l.itte  mehr  oder  weniger  glänzend  weifs,  oder  mehr  oder 
zeitiger  tief  schwarz  erscheinen.  Diese  so  scharf  einander 
gc^enOberstehendcn  Helligkeilsgradc  des  Objecles  und  die 
Diilencliiede  derselben  von  der  gleichfürmigen  grauen  Farbe 
des  Gesichtsfeldes  werden  vom  Auge  weit  leichler  und 
Khärfcr  aufgefafst,  als  verschiedene  Farbenabweichuiigen, 
to  dafs  iti  vieleu  Fällen,  in  welchen  man  durch  die  Anwen- 
dung der  Gjpsplatle  nur  ein  zweifelhaftes  Resultat  erhält, 
die  Auweiidung  der  Glimmcrplalte  mit  dem  auffallcitdsleti 
Eifulge  gckrüul  mrd     Ein  geuügeudes  KesuVuv  \»*wA  wam 
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per  zu       ^^M 
ugnen,        ^^^ 


f  dann  erhallen,  wenn  die  Dicke  der  Gliinmerplatte 

mit  in  Verbindung  siehende  EinnirLung  auf  du 

j  Licht   in  Uebereinetiminung  mit   der  Stärke   der 

|['edieiid('U  Kraft  des  Objectes  slehL    Je  scbvräclier 

e    ist,    eine    ileslo    dünnere   und  das  (>esicbt«rc}d 

erleucblonde  Glimmerplattc  inufs  genilbll  werden, 

e  von  4  bis  5  Platten,  vun  Tveldieu  die  düoiiste 

Btsfelil  nur  schwach  erhellt,  die  dickste  zwar  eine 

i  desselben,  aber  noch  keine  Färbung  herror- 

l^t  für  alle  Fälle. 

le  in  einem  Aufsätze  fiber  die  Untersuchung  des 

ivebcs  uiil  Hülfe   des   polarisirten  Lichtes  (Bots- 

uiig  ISj8)  gezeigt,  dafs  Tcrschiedcne  vegetabilische 

irgfine  vun  gleicher  Struclur,   aber  Terschiedenn- 

iMi»;cb(in^  auf  entgegengesetzte  Weise  sich  zuta 

I  Lichte  verhallen,  indem  die  einen  positive,  die 

;a(ive  F:iiben  zeigen.    Zur  Erkennung  dieses  Ver- 

platleii  bewirkte 


ElcnicDlarorgane  reicble  ich  geivühalich  mit  düui  Rolli  er- 
sler  uad  zweiter  Ordnung  aus,  und  hatte  Dur  seilen  nölhig 
die  Platten  aozuvrenden,  welche  das  Roth  dritler  und  vler- 
IcT  Onloung  geben. 

Diese  Platten  schaltet  man  am  besten  zwischen  dem  po- 
larisirlen  Nicol  und  dem  Condeusalor  ein.  Es  müssen  des- 
halb diese  beiden  Bestandlbeiie  des  Polarii^alionsiiiikroslkO- 
pes  von  einander  isolirt  und  durch  einen  hinreichenden 
Zwischenraum  getrennt  sej-n,  um  die  Platten  einlegen  und 
in  horizontaler  Richtung  drehen  zu  können. 

Es  ist  wohl  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dafs  es  passend 
:'i.  die  Glimmer  und  Gyppplatten  mit  Canadabalsam  oder 
,i;icr  ähnlichen  Substanz  zwischen  ein  paar  dünne  Glas- 
pUtteQ  einzukitten  und  in  einer  kreisförmigen  Fassung  von 
P»ppe  oder  dergl.  zu  befestigen. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  itber  die  Darslel- 
Inng  ron  Priiparaten  organischer  Körper  zum  Beliufe  Ihrer 
Beobachtung  mittelst  des  l'olarisalionsmikroskopes.  Be- 
kiDDlbcli  können  Tieic  organische  Körper  nur  unter  Was. 
•er  mikroskopisch  untersucht  werden:  diese  bereitet  man 
filr  daa  PoLirisalionsmil.roskop  vollkommen  ebenso,  wie 
ffir  das  gewöhnliche  Mikroskop  zu.  Bei  solchen  Objectcn 
iagt^en,  welche  ohne  eine  Structurvcranderung  zu  erlei- 
den, getrocknet  werden  können,  wie  z.  B.  bei  Durch- 
schnitten durch  vegetabilische  Zeilgewebe,  bei  Amylum- 
^•■inern,  thut  man  weit  besser,  dieselben  nicht  in  Wasser, 
oiidern  in  eine  das  Licht  stärker  brechende  Flüssigkeit 
7,  B.  in  Terpeuthinüi,  Canadabalsam  zu  legen;  je  näher 
aicb  das  Brechungsveniiögen  der  Substauz  des  organischen 
KBrpers  und  der  Aufbewahrungsllüssigkeit  stehen,  je  durch- 
■ichtiger  und  für  das  gewöhnliche  Mikroskop  schwerer  er- 
kennbar das  Object  in  einer  solchen  Flüssigkeit  wird,  ein 
desto  schöneres  deutlicheres  Bild  giebl  dasselbe  im  Polari- 
ulionsmikroHkope.  Hievon  machen  nur  sehr  wenige  orga- 
oiecbe  Gebilde  eiue  Ausnahme  z.  B.  die  nach  dem  Glühen 
zorQ cLbI ei b enden  Kieselpanzer  der  Diatomeen,  welche  bei- 
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Für  das  Jahr  1660:  Das  im  Gcbit^te  des  Gneifses 
tmd  Gliinmerschierers  zwischen  OedcraD  niiii  Zöblttz  vor- 
kfKDmende,  unler  dem  Namen  Glimmertrapp  aufgeführte  Gc- 
Bteio  hat  neuerdings  dadurch  an  Interesse  getvonnen,  diifs 
CS  TOD  Delesse  mit  der  Mioelte  der  fraazösi^chen  Geolo- 
gen »ereinigt  worden  ist.  Da  uun  das  ei^enllJche  Wesen 
diecee  CliiDiuerlrapps  noch  wenig  erforscht  ist,  so  stellt  die 
Gesellschaft  als  Preisanfgabe. 

Eine  gründliche  Untersuchung  sowohl   der  mineralo- 
gisch-chemischen  und  petro graphischen,  als  auch   der 
geuick tonischen   Verhältnisse  der  südlich  von  Oederan 
und  bei  Zithlilz  bekannten   Glinnnertrapp-Mnssen. 
Die  Preisbewerbungsscliriftcn  sind  in  deutscher,  laleini- 
tdier  oder  fransüsischer  Sprache  zu  verfassen,  müssen  deut- 
sch geschrieben  und  paginirt,  ferner  mit  einem  Motto  vcr- 
I   teben  und  von  einem  verpiegellen  Zettel  begleitet  seyn,  der 
iii^wendig  dasselbe  Motto  trägt,  inwendig  den  Namen  und 
Wohnort  des  Verfassers  augiebt.     Die  Zeit  der  Einsendung 
TDdet  für  das  Jahr  der  Preisfrage  mit  dem  Monat  Novem- 
^1  bcr;  die  Adresse  ist  an  den  jedesmahgcn  Secrelär  der  Ge- 
a\  Mllscbaft  (für  das  Jahr  1859  an  den  ordenll.  Prof.  der  Ana- 
,-.  I  lomie   and  Physiologie   an   der  Universität  zu   Leipzig  Dr. 
r    H.  A'^^eberJ  zu  richten.     Der  ausgesetzte  Preis  beträgt 
hir  jede  Aufgabe   18  Uucateu. 

I  — 
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'er  unermersliche  Vorralh  an  lebendiger  Kraft,  welcl 
die  Natur  im  SoimenkJtrper  aufgGspeirhert  hat,  flicrst  un- 
iblässig  mit  deu  SoiiDCiistralileii  in  den  Wellriium  ab.  Was 
'ii-  Erde  auf  die  Erhallung  der  Thier-  und  Pfl^mzcnwelt 
i'I  auf  die  geologischen  Umblldungeu  Ihrer  Oberfläche  au 
WihSt  vcrweudcl,  stauunt  fast  ausscliltefslicb  ans  dieser  Quelle. 
Die  langsamer  schwiugenden  Lichlbestandthetle,  welche  das 
ralhe  Ende  des  Sonneuspeclrunis  und  seine  sichlbarcu  und 
lUKtchtbarca  Umgebungen  bilden,  sind  vorzugevreise  dazu 
bcttimmt,  bei  ihrem  Verlöscheu  die  Ihermtschcn  Vorgänge 
i&  den  beiden  flüssigen  Hüllen  zu  unterhalten,  welche  als 
Orran  und  AlinosphlJrc  die  Erdenfeste  niulagcrn.  Sie  be- 
'Hnffen  vornehmlich  das  Warmcmnlerial  zu  dem  grofsen 
'r^lÜlationEproceCs,  dessen  durch  die  almosphämrhen  Nic- 
:  T^chläge  Tennittelter  Kreislauf  die  mächtigen  Umbildungen 
der  Erdenrinde  veranlafsE,  an  denen  wir  noch  heute  die 
Grölse  der  Arbeitskraft  cmiPssen  können,  welche  die  Sonne 
JB  Laufe  der  geologischen  Epochen  auf  diesem  Wege  der 
' nie  gespendet  hat. 

Ganz  anderer  Art  —  zwar  weniger  grofsarlig,  aber 
irlit  minder  bedeutungsvoll  —  sind  die  Arbeitsleislungen, 
■  Irhe  vorzugsweise  von  den  schneller  schwingenden  Be- 
Fidlheilen  des  Sonnenlichtes  ausgehen.  Sic  haben  dcu 
i'cnl liebsten  Aaiheil  an  den  cfiemisehen  Vorgängen,  vfcXtVft 
«/.  DJ  cviii.  13 
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das   Pflanzenlcbcn    beherrschen,    iiiid    sind    daber   für 
Charakter  uud  die  gco^aphischc  Verbreitung  der  lebea 
Schöpfung  vou  der  grüfsten  Bedeutung.  ' 

Weuu  dcinungcachlct  die  atiDO sphärischen  Erscfaein 
gen,  Tou  welchen  die  Slürkc  uud  die  Verlheilung  der  < 
mischen  Lichln'irkungen  au  der  Erdoberfläche  vorzugsw 
abhängen,  noch  keinen  Platz  nebeu  den  ihermischeu  a 
nclischen  und  elektrischen  Phünonieucn  in  der  McteoroU 
gefunden  haben,  so  liegt  der  Grund  davon  nonigcr  tn  i 
Umstände,  dafs  mau  ihre  Wichtigkeit  verkanut  hätte, 
gewifs  weit  mehr  in  den  Schtvierigkeiten.  welche  einer 
Bcteren  Forschung  auf  diesem  Gebiete  bisher  cntgcgcnsl 
den,  Haben  wh  es  im  Folgenden  Tcrsucht,  einen  Weg 
diesem  neuen  Gebiete  der  Meteorologie  anzubahnen,  so  1 
feu  wir  in  eben  diesen,  wir  möchten  sagen,  maafslo 
Schwierigkeileu  des  Gegenstandes  einige  Entschuldigung 
findeu  für  die  grofsen  Mängel  und  Lücken,  die  unserer 
lieit  noch  anhaften, 

Untersuchungen  der  angedeuteten  Art  küunen  nur  d 
einen  Sinnhaben,  wenn  sich  iMittel  linden  lassen,  die  cht 
sehen  Lichtwirkuugen  in  einem  allgemein  verglcichba 
Maafsc  auszudrücken.  Dieser  Aufgabe  haben  wir  daher 
nächst  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  i 


I.  AUgeaieiii  vergluicbbttres  UDd  nhiolulea  MnaJs  der  cbepiIxAi 
Hirnhlen. 
Pbolometrische  Vergleichungcn,  mögen  sie  mit  dem  At 
mit  thermischen,  mit  Ibenno- elektrischen  oder  mit  che 
sehen  Mitteln  angestellt  werden,  bieten  die  grofse  Scfav 
rigkeil  dar,  eine  Lichtquelle  aufzufinden,  die  sich  inu 
wieder  in  gleicher  Beschaffenheit  herstellen  läfst  Flaran 
von  gewühubchen  Lampen  oder  Kerzeu  zeigen  so  eA 
liehe  Schwaukungen  in  ihrer  ph^isiologischeo  und  cbe 
scheu  Helligkeit,  dafs  sie  zu  genaueren  Messungen  ni 
benutzt  werden  ktinnen.  Lträhic,  welche  durch  einen  c 
slanlcn  cleklrisclien  Strom  von  bestimmter  absoluter  Inl 
«Hat  im  GJtlhen  erba\teu  verden,  er<NK\%ea  sich  ebni 
ibrauchbar,    d»    kleine   oii\eniievAVtcW  5>t\w«Miw»^ 
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der  StromstärLe,  welche  sich  jeder  geiinticreu  Messung  enl- 
zicbeD,  schon   die   eriteblichslen   Vorscliicilenbeilcu    in   der 
Lrucbtkraft  des  ^lüheodcu  Leiters  bedingen.    Diese  Schwie- 
rigkeiten fallcD  hinweg,  wenn  man  Fl.iminen  anwendet,  die 
durch   ciocD   Gasstroui   von   bcslimmter  gl  eich  förmiger  Ge- 
■duriadigkeit  gespeist   werden.      OelbÜdendes    Gas    eignet 
Bch  weniger   zu   solchen   Flammen,    weil    es  in   grüfseren 
Mengea  nur  schwierig  in   vullkooimener  Reinheit   crh^illeit 
werdeo   kann  und  wührend   der   Verbrennung    complicirte 
ZcTsetznngserscIieinungen   zeigt.     Kohlenoxid    dagegen   hat 
^■c'.c  Nacfatheile  nicht,   da   es  ohne    alle  Ausscheidung  toh 
lile  oder  andern  Zersetznngsproduclen  zu  nur  einem  ein- 
^'.n  VerbrennungGproducle,   der   Kohlensäure,   verbrennt, 
r    Wir  haben  daher  bei  unsern  Versuchen   diesem  Gase  um 

im  mehr  den  Vorzug  gegeben,  als  es  sich  aufserdem  noch 
dorcb  die  bedeutenden  pholocheini scheu  Wirkungen  seiner 
FLumne  gleichwie  durch  die  Leichligkeil,  mit  der  es  in  vOl- 
lilKT  Reinheit  aus  ameisensauren  Salzen  erhalten  werden 
latin,  fCr  unsere  Zwecke  besonders  empfahl. 

Die   Lichtiiiengc,   welche   von  einer  Flamme   ausstrahlt, 
ii>°t  nicht  nur  von  der  Masse  und  Substanz  des  verbren- 
iiiien  Leuchtinaterials,   sondern   oft  mehr  noch   von  den 
::äländeD  nb,   unter  welchen   die   Verbrennung   vor  sich 
lt.    Wir  haben  daher  die  Bedingungen,  unter  denen  ein 
.ebenes  Gasvoluinen  mit  einer  mügltchst  uuver<inderlichcu 
l.üJilcntwickelung  verbrennt,   noch  genauer,   als  es  bereits 
hoher  ')  von  uns  geschehen  ist,  durch  eine  besondere  Un- 
Uratchang  {eglznslellen  gesucht. 
fr  Gase,  die  aus  engen  Oeffnungen,  selbst  bei  einer  Druck- 
en  nur   wenigen   Millimetern  Wasserhöhe,   ent- 
jten   und   in   freier  Luft   verbrennen,   gaben   Flammen, 
iertn  Temperatur  und   Gestalt  in  Folge  seillich   aspirirter 
LoflslTöoinngen  viel  zu  sehr  schwanken,   um  cxacte  photo- 
netrisrhe  Vergleichungen  zuzulassen.    Vollkommen  brauch- 
bar zu  solchen  Zwecken  wird  eine  Flamme  erst  dann,  wenn 
die,    das  zuströmende   Gas   bewegende    Druckdifferenz  a.ta 
^_1)  Poff.  Add.  Bd.  C,  S.  79. 
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verschwindend  klein  betrachtet  werden  knnn.  Bei  der  y<w 
uns  als  conslaiilc  LicLtijnelle  benutzten  Kulileuoxjdnanml 
bewegte  Eich  der  Gasstrom  mtl  einer  Geschwindigkeit  voi 
nur  1'29,9  Millioiclern  in  der  Sccuude  durch  die  BrcnnerOll 
nung.  Berechnet  man  mit  Hülfe  der  Ausflufsfonnel  für  Gasq 
ohne  Bücksicht  auf  die  hier  nicht  in  Betracht  kommendl 
Reibung,  die  treibende  Druckdifferenz,  welche  dieser  G% 
Echwindigkeit  zu  Grnnde  lieg),  so  ergicbt  sich,  dafs  dieselbi 
einer  Wassersäule  von  nur  0,001  Millim.  Hühe  enlspricM 
Flammen,  weiche  man  bei  so  geringer  Druckdifferenz  de 
zustrflmendcn  Gases  aus  Brcnncföffnungeu  von  inehrereoMil 
limclern  Durchmesser  in  dem  früher  von  uns  bescbriebeod 
Kastenappnratc  ')  verbrennt,  besitzen  die  Gestalt  eines  B«ti 
stumpfen  Kegels  und  brennen  mit  einer  UnvcrtinderlicbkeH 
die  nichts  zu  wünschen  übrig  liifst.  Bei  derjenigen  Kohleo 
oxjdllamme,  auf  welche  sich  alle  unsere  MaafsbeslimimiB 
gen  beziehen,  fand  die  Ausströmung  aus  einer  scharfrandi 
gen,  7  Millimeter  im  Durchmesser  ballenden  Ocffuung  eiufl 
Plalinbrenuers  statt.  Als  noniialc  AnsstrümiingsgeBchwia 
digkeit  wurde  diejenige  angenommen,  bei  welcher  in  einte 
Secunde  5  Cubikcenlimeter  Gas  von  0"  C.  und  0'*,76  Que^ 
Mlberdruck  die  Breunerüffnung  passirten.  Da  es  praktisd 
nicht  ausführbar  war,  den  Gasllufs  so  zu  regulireu,  dafi 
derselbe  genau  dem  angegebeneu  Verhältnisse  entsprieß 
Eo  war  es  nötbig  die  Function  zu  emiilleln,  nach  wcldra 
die  Helligkeit  der  Flamme  vom  Gaszullufs  abhängt.  Wh 
haben  daher  diese  Function  für  die  dem  oben  genanntes 
nahe  hegenden  Werthc  des  Gaszutlusscs  durch  eine  Reiha 
pholocbcmischer  Alessungen  bestimmt.  Das  zu  diesen  Mes- 
sungen benulzle,  aus  reinem  amcisensauren  Natron  mH 
Schwefelsäure  bcreitcle,  mit  Kalilauge  gewaschene  Koble» 
oxjdgas  befand  sich  unter  constantem  Wasserdruck  in  einen 
grofscn  kallbrirlen  Gasometer,  an  desseu  Theilung  die  »US- 
geslrtimte  Gasmenge  abgelesen  werden  konnte  und  wclchd 
mit  einer  Monomelervorrichlung  und  einem  Thennomel« 
versehen  war,  um  Druck  und  Temperatur  des  cingeschlo» 
I)  Pn(c    K„„.   Bd.   C.  S.  79. 


tu  Gases  beobacbicn  zu  köonen.  Das  lusolationsgefsfs 
eres  cheiniscbcu  Pbotonielecs  war  in  einer  Eutfernung 
176  Alilliiueter  von  der  durch  dieses  Gas  gespeisten 
i  aufgestellt  Das  Kohleuoxyd,  weiches  im  Gasoine- 
ET  ODter  eiDcin  Drucke  vou  mehr  als  O^.S  Quecltsilber- 
idhe  stand,  strümle  durch  eine  äufserst  enge  Hahnüffnung 
a  das  geräumige  Rohr  des  Brenners,  wo  dann  der  Druck 
lOD  deiu  der  Atmosphäre  nur  noch  um  elwa  0,001  Milli- 
»eter  Wasserhühe  verschieden  war. 

Die  Versuche  selbst,  welche  in  der  folgenden  Tabelle 
nammengeetclll  sind,  wurden  so  ausgeführt,  dafs  ein  Beob- 
ichler  die  chemische  Wirkimg  der  Flamme  während  eines 
rerabredcten  Zcilintervalles  am  Pliotomeler  ablas,  während 
u  anderer  die  dem  Anfang  and  Ende  des  Versuchs  cnt- 
ipreclienden  Gasvolumina  des  Gasometers  sowie  den  Druck 
nd  die  Temperatur  in  demselben  notirte. 


5342,7  0",8230  20,0"  C. 

4274.2  0  ,8244  20,0 

3907.3  0  ,8254  20,0 
2237,9  0  ,8280  20,0 

6596.7  0  ,8179  19,5 
5439,5  0  ,8195  19,5 

8600.8  0  ,8199  20,0 
6762,1  0  ,8219  20,0 


41,8  5,950  13,932 

56,7  4,673  9,450 

31,0  3,839  6,799 

41,5  3,053  4,152 


nlle  I  gicbt  die  Nummer  der  Versuche;  II  die  Dauer 
Versachs  in  Minuten;  III  das  zu  Anfang  und  zu  Ende 
«bacblung  abgelesene  iti  Cubikceritimelcrn  gemessene 
(Inmen  im   Gasometer;   IV   und   V   die  beobachteten 
I  Temperaturen  des  gemessencD  Gases;    VI   die 
N^tKutig   11)   Scülenlheilen   des  Pliolometers  %nj   der 

ßiuvr  jedes  Versuchs;   VII  das  in  einer  Stf  ftegeflos- 

|M  Kohlenoxydvolumen  g  auf  Cubikcontil  *n  0*  C. 
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Qucclisilberdruck  rcducirt;    VIII  die  Wirkung  «r 
)auer  einer  Minulc   in   Scaleittheilco    des   Photo- 

s  Licht,  bevor  es  in  das  Cliiorlw allgas  des  luso- 
ifscs  gelang,te,  zwei  G limine rblällcheo,  ciueu  Wa»- 
und  eine  Glaswand  des  Insolalionsgcfäfaes  duich- 
nufstc,  so  drücken  die  gefundenen  Werihe  von  w  , 
Virkungcn   des  bei  seinem  Durchgange  durch  die 
1  IMcdien  geschwächten  Lichts  aus.     Um  die  Wir* 
,   zu  erhallen,  welche  das  Licht  der  Kuhlenosyd- 
ne  diese  Schwächung  hervorgebracht  haben  wQrd«^ 
e  Werlhc  tc  mit  einem  Factor  multiplicirt  werdest 
ron  der  11  esc  harfenheil  der  erwähnten  Medien  ob- 
erer Factor,  welchen  wir  mit  K  bezeichnen  nollei^ 

c     =L    von  der  Lichtschwäcbung  durch  die  bei-. 

den  Glimnierblältelicn, 
te  ~  31  von    der    Lichtschwächung    durch    dea.^ 

T«b.  2. 

Va.  d» 

wr,i..s 

Wirkung 

Vmuch.. 

»l.»e  Schirm. 

n,;i   Schirm. 

1 

12,69 

9,25 

2 

12,85 

9,59 

3 

12,16 

9,81 

4 

12,31 

9,59 

5 

13.47 

9,00 

Mitlei     12,7« 


9,45. 
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Durch  DivisioD  der  Zahlen  der  zweiteu  Columne  durch 
die  einsprechenden  Zahlen  der  dritten  erhält  tnao  ini  Mittel 

j«=  1,351 

Der  Wertli  von  JV  ergiebt  sich  aus  folgender  Betrach- 
Inog: 

Es  sey  1  (Fig.  7,  Taf.  I)  die  vordere,  11  die  hintere  Glas- 
-iiod  des  Insolalionsgcfäfses,  und  innerhalb  des  Zwischeu- 
[  iiims  beider  beGudc  sich  die  zu  durchstrahlende  Chlor- 
uallgasschicht.  Bezeichnen  wir  mit  I  die  lutcnsiliit  des 
nikrecht  auf  d.is  Insolütionsgcfäts  fallenden  Lichls;  mit 
I  :^  ■,-  '      die  Intensität   des  von    den  beiden  Flüchen  der 

!  +  (> 

Vorderwand  I  des  Insolationsgef^fses  reflectirten  Lichts,  wo 
f  den  ReflexionscocTQcienlen  von  Glas  und  Luft  bedeutet; 
mit  j-^lÜ"**  die  Lichtincnge,  welche  nach  Zurilcklegung 
1.-5  Weges  ÄB^h  iin  Chlorknallgasc  noch  übrig  geblie- 
ri  ist,  wo  a  den  Exlinclionscoeflicicnten  des  Chlorknall- 

■CS  bcdeutcl;  mit  d  =  1  —  i  _Z^  endlich  die  nach  Durch- 
raliluug  der  Vorderwand  von  der  ursprünglichen  Inlcnsi- 
r.  l  noch  vorhandene  Intcnsifäl,  indem  ivir  der  Deullich- 
iil  wegen  das  zwischen  A  und  B  in  der  Wirklichkeit 
iikrecht  hin-  und  herrellectirte  Licht  in  der  Figur  durch 
■-  Linien  AB  BA,  Ä,B,  etc.  darstellen,  so  ergeben  sich 
if  dem  ^Vege  ABAi  Ä,  A^  etc.,  den  das  ursprünglich  ein- 
l'irode  Licht  von  der  InteuutSt  1  zurückzulegen  hat,  fol- 
i.iude  Intensitäten: 
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d           fOr  ^   ß     in  ^ 

dy         für  B  A     in  B 

dyr      für  ß  ^.  in  S 

dy''r    für  ß   A,   in  A^ 

dy-r^  für  A,B,   in  A, 

dy'r^    für  .i,ß,   in  ß. 

dy^r'    für  ß.^^  in  ß. 

d;'r'  für  ß,  4j  in  ^j 

etc. 

erhält   man   die  den  Intensitäten  proportionalen 

1  Wirkungen: 

dß           auf  dem  Wege  A   B 
dyrß      auf  dem  Wege  B  Ai 
dy'r^ß  auf  dem  Wege  J.ßj 
dy^  r^ß  auf  dem  Wege  ß,  A, 

etc.                                        '     * 
imine  dieser  Wirkungen  ist  aber 
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gab  4e  Messung  A^9,4""".     Subslituirt  man  diese  Zahlen 
iii  die  Formel  1),  so  fiudcl  man  folgeDde  Werthe  von  N: 
1,010  für  SleiiikohlengaElicht; 
1,028  fQr   Morgenliclit    vom   Zenilh    des   wolkenloseu 

Himmels; 
1,034  für  Nacliniiltagslichl  vom  Zculth  des  >volkeiilosen 
Himmels. 
Nimmt  maa    für  KohlcDosydgas   das  Mittel   dieser  nur 
wenig  von  einander  abwetchcndcu  Zablen,  so  erhält  matii 

JV=  1,024 
und  fQr  das  Product  LMN  deu  Wcrth: 
A'^  2,005. 
Mit  diesem  Factor  2,005  müssen  daher  die  in  der  VIII. 
VerticaUpalte    der   Tabelle   1    erhaltenen   Werthe   von  lo 
multiplicirt  werden,  um  die  chemischen  Wirkungen  u>,   un- 
ibbingig  von  den  störenden  EinllüsBeu  zu  erhallen,  welche 
die  BeÜexioncQ  an  den  Ghmmerbluttchen,  dem  Waaserschirm 
nod  an  den   Glaswänden   des   Insolationsgefäfses  ausUben. 
Führt  man  diese  Mullipücation  aus,   so  erhält  man  für  die 
beobachteten  Geschwindigkeiten  g  der  Columne  VII,  Tab.  ], 
itatl    der    dort    angegebenen    Werthe   w    folgende    wahre 
Werthe  to, 


5,950 
4,673 
3,R39 
3,053 
der 


27,86 
18,90 
13,60 
8,30 
folgenden   nach   Poleuzen 


Berechnet    mau 
(5  —  g)  fortschreitenden  Reihe 

tc ,  ^ /l  +  ß  (ä  —  j;)  +  C{5  —  j7)' +  . . . 
aus  den  vorstehenden  Werlhcn  von  g  und  w,   die  Werthe 
von  ABC,  so  ergicbl  sich  für  C  schon  eine  so  kleine  Zahl, 
iiii  man  das  drille  die  Potenz  (5 — g)'   cDthaltende  Glied 
^ttz  V  er  na  dl  lässigen  kann. 

Die  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  berech- 
neten Werthe  von  A  und  B  führen  dann  auf  die  Unema 
Gleichung 
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|2J  w,  =21,34[I  — 0,3153(5  — ff)] 
El  sich  mithia  die  interessante  Erscheinung, 
l^criicblichen  Aenderungen  in  der  Menge  des 
i  (lases  der  Zuwachs  der  von  der  Flamme 
lieinischcn  Wirkung  dem  Zuwachse  des  euts 
^iilliisscs  innerhalb  der  non  utis  untersua 
Proportional  ist.     Aus  der  Linie  Fig.  II,  Taf, 

ivic  genau   die  Beobachtungen   sich  dieser 

(chlicfscn.     Die  AbscissenlJnie   entspricht   den 

mdc  zuslröincuden  Kohlenoxvdgase,  gemess« 

*  C.   und   0,7Ö   Queclvsilberdn 

liten  flehen   die  ciilsprecheodcn   durch  die  Bi 

1  gcfuiiileneu    cliemisclien   Wirkungen    in   Sca 

ine  ."Minute   in  der  Entfernung  von  176"* 

Die  wirklich  heobachlclen  Werthc  sind  dl 

|bon  der  Linie  .ingedoutct. 

I  noch  der  Formel  2)  aus  der  Wirkung,  i 
■  KohlerioxTdilaiiiiiie  beobachtet  ist,   bei  di 
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für  jedes  lustruinent  durch  eiueu  Versuch,  wie  viele  solcher 
photometrischer  Einheilen  n  einem  Grade  der  Scale  eut- 
sprecfaeti. 

Durch  Mulliplication  der  beobachteten  Scalentheile  I 
mit  n  erhält  man  dann  die  ISeobacbtungcn  in  einem  allge- 
mdn  vergleichbaren  Maafse  auf^^cdrückt,  dessen  Einheit  also 
(Jie  Lidilwirkiing  ist,  welche  die  Norinalflamme  bei  1"  Ent- 
femtmg  in  der  Miaule  auf  normales  Chlorknallgas  in  einem 
InsoIatiooEgefafse  aiisUbt,  dessen  Tiefe  gering  genug  ist,  um 
die  von  der  Natur  der  Llchlbestandlheilc  abhängige  Ver- 
iaderbchkcit  der  Extinction  vernachlässigen  zu  können. 

It'jr  nennen  diese  Eitiheil  eine  chemische  Licht- 
einheit und  zehnlausend  derselben  einen  chemi- 
schen Lichtgrad. 
Bei  alleii  in  dieser  Abhandlung  bcschricbcDcn  Versuchen 
baben  wir  uns  ein  und  de.«gclben  Insolationsgcfäfscs  aber 
nrcier  Scalen  bedient.  Bei  einer  derselben,  welche  wir  in 
itr  Folge  als  »das  enge  Rohr»  oder  mit  Nr.  1  bezeichnen 
:P  werden,  tvar 
'  n  =  0,6612; 

I  li  dem  anderen,  dem  weilen  Scaleurohr  Nr.  2,  dage- 
.lu  war 

n  =  2,249; 
:  .1  dem  engen  Nr.   I  fafste  ein  Scalcnlheil  0,7642  Cubik- 
LiiiUim^  bei  dem  weilen  dagegen  2,598  Cubikmilliiii. 

Einige  ßcispicle  werden  den  Gebrauch  dieses  Lichlmaafses 
am  besten  deutlich  machen. 

1.     Unter    chemischer    Beleuchtung    versieben    vrir    die 

Menge  chemisch   wirksamen  Liclilcs,   welche  senkrecht  auf 

eine  Ebene   fällt.     Bildet  das   Insolationsgefiifs  unseres  In- 

«trumcutes  einen  Thcil  dieser  Ebene,   so  giebt  die  in  einer 

'Imatc   beobachtete,    mit  n    mulliplicirte   Verrücknng    des 

'' Mienindex   an,    auf  wieviel   Lichteiuheiteu   die  bestrahlte 

U>ene  beleuchtet  ist. 

L  Als  Beispiel  einer  solchen  Messung  wollen  wir  für  zwei 

K    toKhJedene  Lichtquellen  die  Frage  beantworten,  in  wclcbev 

^Ublfoniaiig  jeder  derselben   sich   beiluden  müsse,  \na  evab 
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Einem  Punkte  ausgehend  gedacht  werden  kann,  sich  ver- 
hält wie  das  Qiiadntt  derjenigen  Entferuungen,  bei  weichen 
sie  eine  gleiche  chemische  Beleuchlung  he rvorb ringen,  and 
da  die  TNorrnatHamine  eine  Beleuclitnng  von  1  Lichteiuhcit 
in  I~  Entfernung  erzeugt,  so  hut  man  nur,  um  mit  der  als 
Einbeit  angenommencu  chemischen  Leuchtkraft  dieser  Nor- 
malflammc  die  Leuchtkraft  irgend  einer  andern  LichtquelJä 
xa  Tergleirhen ,  die  in  MelermaaTs  ausgedrückte  Entfernung 
1II&  Quadrat  zu  erheben,  bei  welcher  die  zu  vergl eichende 
lidtquelle  die  Bcicncbtung  von  1  Lichleinheit  hcrror- 
briogt.  Führt  man  diese  Berechnung  für  die  eben  betrach- 
teten Flammen  ans,  so  findet  man,  dafs  sich  die  chemischen 
Leuchtkräfte  der  NoniiaUlamme,  der  Kohlcuoiydflamme  und 
dg-  SteinkolilengasHamme  der  Reihe  nach  verhalten  wie 
1  :  0,718:  1,972. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  die  chemische  Leuchtkraft  der 
eben  betrachteten  Flammen  mit  ihrer  physiologischen  ')  zu 
»ö^Ieichen.  Um  eine  solche  Vergleichung  ausführen  zu 
können,  habeu  wir  die  physiologische  Leuchtkraft  einer  auf 
dem  Normalbrenner  unter  den  oben  angegebenen  Vorsichls- 
mafsregeln  brennenden  K o hl enoxjd flamme  von  (i,032  CC. 
(bei  0"  u.  O^JG)  Caszufinfs  in  der  Secunde  mit  der  Leucht- 
kraft der  fraglichen  Kuhlengasflaminc  durch  einen  beson- 
dem  Versuch  verglichen.  Die  mit  dejn  weiter  unten  in 
dieser  Arbeit  beschriebenen  Photometer  ausgeführte  Mes- 
sung konnte  zwar  kein  sehr  genaues  Resultat  geben,  da  die 
nntergucfatcn  Flammen  nicht  gleiche  Färbung  besitzen.  Es 
lii-fs  sich  indessen  noch  mit  Bestimmibcit  erkennen,  dafs 
die  phy^iolugisrbe  Leuchtkraft  bei  der  SieinkohlengasQamrae 
von  4,105  CC.  Zuflufs  mindestens  loOnial  gröfaer  war,  als 
bei  der  Kohlenoxydflamme  von  6,032  CC.  Zuflufs. 

Die   mit  Hülfe    der  Formel  2.    berechneten    chemischen 
LcDcblkrafte    einer    Kohlenoxydilamme    von   5   CC. , 
6^2  CC.  und  von  4,105  CC.  ZuUufs  verhallen  sich  wie 
2I,3J:  28,28:  15,32. 

H  Wir  •niiclxo  aalt  d»r  plijiiulogiKbta  odtr  oplistlun  die    diaiäi  i»> 
Auft  wihfoehnibire  LeoehtkraA. 
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?i   ein   und   derselben  Lichtquelle   die   cfaemil 
iftp  dea  pliysiologischeii  proporlioiial  sind,  so 
z\i    die   piiysiolof^isclieii  Leuchtkräfte   dieser 
und  der  Steinkohlenllamnie  Ton  4,IU5  CC.  Zt 

21,34:28,28:  15^2:42,42. 
■rhiilt  daher  folg;ende  physiologische  und  chen 
ifto: 

I.t„cl.ikr>fl.     U«d 

ydflamine  von  5  CC.  ZuQufs          l,«t)0           IJl 
i'dllaiimic  von  4,IÜ5CC.Zuflufs    0,718          0^! 
cugasflainme  vou  4,105  CC. 

199,800          U 

hemischc  Helligkeit  oder  chemischen  Glanz  nc 
senkrecht  von   einer   leuchtenden  Fläche   au 

ividirt  durch  die  scheinbare  Grüfsc  der  leuo 

die  Glcicbnug  sin  Q  =  —  gegeben  ist.  Der  von  der  runden 
Oerftiiing  hinwe^genoimiienc  Tlioii  ticr  ganzen  Halbkugel- 
ab«rflSchc  verhält  sieli  daher  zu  dem  lausendsleu  Tlieil  der- 
telbeo  wie  2  sin  '  -  :  -— .  Man  erhält  daher  die  Helligkeit 
B  io  der  eben  definirteu  Einheit  ausgedrückt, 
die  beobacbteteu  Lichlcinhcileii  durch  /  bezeiclinet  aus  der 
Glejchang  3)  ff  = ^— -■ . 

2000  »n  =  ~ 

Ale  Beispiel  einer  solchen  Messung  weihten  wir  eine 
Vergleichiing  Ycrschiedcn  grofser  im  Zenith  liegender  Him- 
melekreisflachcu  des  ivolkenlosen  Himmelsgevrölbcs.  Die 
Elemente  zu  diesen  Bestimmungen  ergaben  sich  aus  folgen- 
ita  Versuchen: 

Aufserhnlb  des  Fensters  unseres  dunkeln  ZünmerB  aa 
flg.  8  Taf.  I  befand  sich  ein  unter  45"  gegen  den  Horizont 
(tacigter  Spieg;cl,  von  \yelchem  das  Zenilhlicht  durch  ein 
borixontal  liegendes  Rohr  c  auf  das  Insolalionsgefars  t  in 
du  dunkele  Zimmer  geworfen  nurdc.  Auf  dem  aufserhalb 
des  Zioitncrs  vor  dem  Spiegel  mündenden  Ende  des  Rohrs 
konnten  krcisruudc  Oeffnungen  aufgesteckt  werden,  deren 
Durchmesser  bei  der  nachfolgenden  Zusammenstellung;  der 
Versuche  in  Tab.  3  unter  der  Bezeichnung  d  Spalte  1  an- 
^cfcbco  sind.  Die  in  Spnitc  U  aufgeführten  Entfernungen  r 
des  Insolationsgef.ifses  von  diesen  Oeffnnngrn  betrug;en,  wie 
■an  siebl,  bei  allen  Versuchen  2'°,'225.  Zwischen  lusola- 
tionfgefäfs  und  Ocffnung  befand  eich  ein  Schirm  mit  zwei 
Gliaimerbl altchen  g.  Die  in  der  Zeit  einer  Minute  aus^c- 
(ibten,  aus  je  G  Beobachtungen  abgeleiteten  chemischen 
Wirkungen,  welche  die  Spalte  III  giebt,  wurden  »n  dem 
Scaleorobr  No.  2  f;emesseu.     Mit  Zugrundeleg;ung  der  Fac- 


Ä=  1,777')  für  den  Lichtverlust  bei  der  Spicgelreflexion, 
2>^  1,400        ••       -  u  au  den  Glimmerblältcheo, 


I   KcrtcnlicliV  bisvi 
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l    für  den   LJchlverlust   an   den   Glaswänden 

Iiisolatioii!:gefärsc3,  und 
9  Tür  dcu  Umsatz  der  abgelesenen  Scalentheill 

Rohrs  No.  2  in  Lichteinlieilen 

I  die  in  der  Spnlle  IV  angegebenen  Lichteil 
vTpIclie  die  IMischung  im  lusolalionsgef&fs  bcU 
lus  der  Gleichung 

NLRnw  —  t. 
gicbt  die  gesuchte,  aus  Formel  3)  berechnete 
^keil,  und  Spalte  VI  die  scheinbaren  Gröfsei 
eil  Zenithstilclis  ■verglichen  mit  der  =  1  gese 

II  Grüfse  des  gesammicn  Himmelsgewölbes. 

Tab.  3. 

1.                     II.                 111.             IV.             V.                    VI 

d            T          w         i        n           A 

",0590      2",225     10,89     65,1     fl,74l     0,00» 
,0359      2  ,225       4,04     24,1     0,744    0,0001 
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■QSzudrUckcn.    Eiu  solches  MaaCs  ergiebt  sich  leicbt  aus  den 
Beobachtuogen    mit   unseren)   Pbotometer,   wenn  folgende 
Gföfeeo  g^eben  sind: 
p  das  auf  0°  C.  uud  O^JG  Druck  reducirle  Volumen  der 

von  einer  Lichtcinheit  gcbildeteo  Salzsäure; 

h  die  Dicke  der  im  liisolalionEgefafse  durchstrahlten,  auf 

Trockenheil  reducirlen  Clilorknallgasscbichl  von  0"  C. 

nnd  0-,76: 

q  der  Querschnitt  der  durchstrahlten  Chlorknallgasscbicht; 

a  der  Eitiactionscoefficieot   des  Chlorknallgases   für  die 

wirkende  Licbtart,  und 
(  die   Anzahl    der   beobachteten    Lichteinheitcn    in    der 
Zeit  t. 
Die  Gleichung 

r=^. — L^ 


ptbt  dann  das  Salzsäurevolumen  Y,  welches  ron  den  senk- 
recht auf  die  Einheit  der  Fläche  in  der  Zeit  1  auffallenden 
Strahlen  gebildet  sejn  würde,  wenn  A  ^  ao  gewesen  wSre, 
oder,  was  dasselbe  ist,  wenn  das  Licht  bis  zu  seiner  völli- 
gen C^dinction  statt  der  Gasmischung  des  InsolationsgefäfEes 
eine  unendlich  grofs  gedachte  trockene  Chlorknallgasalmo- 
fphäre  durchstrahlt  hätte. 

Wir  wollen  als  Beispiel  einer  solchen  Maafsbestininiung 
ans  den  in  Bd.  C,  p.  87  dies.  Ann.  milgclhrilten  Versuchen 
£e  absolute  chemische  Wirkung  der  mehrfach  von  uns  be- 
mittten  42  Mm.  hohen  Kastenllammc  bcslimmen. 

Diese  Flamme  gab  in  1  Minute  in  der  Entfernung  von 
21,6  Cenüm.  14,2  Scalenlheile  der  Scale  No.  2  bei  22»,7  C. 
nod  0~,753  Barometerstand. 

Aus  dein  mit  Quecksilber  ausgemeEsenen  Rauminhalt  der 
Scolenröhre  unseres  Inslrmnentcs  ergab  sich  das  von  einer 
Licht  ei  nheit  erzeugte  Salzsäurevolumen 

»  =  0,001155  Cubikcentim. 

Der  innere  Querschnitt  unseres  Insolationsgefüfses  betrug 

g^3,3  Quadrafcentimeter. 

Vaggeminra;  Aaml.  Bd.  CVIII.  \4 
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A  ergiebt  sich  aus  dem  inueni  Durchmesser 

d  =  Q,9i  Ccnlimelcr 
des  Iiisolatiousgefäfses ,  der  Temperntiir  T  und  dr 
ramelerstaudc  P,  welche  vFührcnd  der  Bcobaclitun 
hallen,  intt  Hülfe  der  Gleichung 

._  diP-p) 

(l-r«,"ü36'6r)U,76' 
worin  p  die  der  Temperatur  T  entsprechende  Tensi 
Waseerdampfs  bedeutet. 

Bei  den  BeobaclitiiD^ea  war  daher 

h  =  0,8a7. 
Nach  unseru  frfihcren  Versuchen  ' )  beträgt  der 
tionscocflicient  dcsGaslichtsin  reinem  Chlarknallgasvo 
und  0°,76,  abReciproke  einer  Centimeterliinge  ausgec 


"  —  23,4  amim. 

Da  sich  bei  den  Beobachtungen  zwtscheu  dem 
lionsgefürs  und  der  Flamme  zwei  Glimmerblallchea  t 
Wasserschirm  befand,  so  erhült  man  für  die  den  Sei 
lesungen  entsprechende  Anzalil  Lichteinheiteu  durch 
plicatiou  dieser  Scaleuablcsung  mit  den  oben  abgel 
Fa  Ctoren 

fi'=  2,005,      n  =0,6612 
den  Werth 

/=:  18,56. 
Substiluirt  man  diese  Werlhc  in  die  Formel  4),  so 
sich  F  =  0,08204  Cubikcentimeter. 

Es  fallen  also  auf  eine  qnadraiceutimctergrofae  '. 
welche  von  der  fra|;lichen  Kohlengasflamme  iu  21,6 
meter  Entfernung  belenchlct  wird,  so  viel  cbetnische 
len,  dafs  dadurch  eine  0,U820'1  Centimetcr  hohe  Sal: 
»chichl  auf  dieser  I  Quadratcentimeter  grnfseu  Flä 
der  Minute  erzeugt  werden  würde,  wenn  die  Strab 
zum  volligen  Erlöschen  ihrer  chemischen  Wirkung  ei 
endlich  grofse  Chlorknallgasatmosphüre  durchstrahlt  h. 

Denkt  man  sich  nun  die  Flamme  in  den  Mitte 
"1  Di«e  Aon.  Bd   CI,  S    258. 
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einer  Kugel,  deren  Radius  r  =  21,6  Centimeter  der  Eiit- 
ferauug  der  Flainmc  toiii  Insolalionsgeffifse  glcichkoRimt,  so 
werden  auf  einen  (Jimdralccnlimefer  dieser  RngeloberDäclic 
F  Ciibikcenlimcter  uud  auf  der  gofainmleii  alles  aiisge- 
Btrablte  Licht  empfangenden  Ktigcloberlltithe 
4nr  r  =  48l,l  CubiLcentiitutur 
Gas  in  der  IVlinute  zu  Salzsäure  verbtiiiden  werden. 

Da  der  Gaszullufs  der  unlcrsuditen  Flamme  4,105  Cu- 
bikcentimeler  in  der  Secunde  bclrug,  so  verbrannlen  in 
derselben  Zeit  einer  IVlinute,  ivähreud  welcher  diese  481,1 
Cubik centimeter  f^filor  und  Wnsscrfitoff  sich  photochcmisch 
n  Salzsäure  verbanden,  246,3  Cubikcenlimetcr  Leuchtgas. 
Mau  kann  daher  das  Resultat  dieser  Rcchuung  auch  m 
ausdrßckcn : 

Wenn   ein   Cubikeenlimeter  Leucht^^aa   in    der  oben 
bezeichneten  'Weise  verbrennt,  so  entstehen  so  viel  che- 
mische Strahlen,  dafs  dadnrch  1 ,95  (Inbikcentimeter  Cblor- 
koallgas  zu  Salzsünrc  verbunden  werden  ktinnen. 
Die  iTiittlerc  Ztisnmmensetzung   des  in  der  Flamme  ver- 
braDDten  Leuchtgases  war  aber  dem  Volumen  nach: 
Wasserstoff       41,42 
Gnibengas  39,49 

Kohienoxyd  5,97 

Elavl        '  4,57 

Diletryl  3.25 

Sticksloff  5,1« 

Kohlensäure         0,21»^ 
~niO,ÖIK 

Ein  Cnbikcentimefer  dieses  Gases  giebt  bei  der  Ver- 
brcnniing  eine  Wärmemenge,  die  1  Gnn.  Wasser  von  0"  C. 
mF  6",«  C.  crhilzt.  Da  nun  ein  Cubik  ceutiiiieter  Wasser- 
itoff,  wenn  er  sich  mit  Chlor  verbindet,  I  Grm.  Wasser 
loo  0*»  C.  auf  2°,!   C.  erhilzt,  so  ergiebt  sich  ferner: 

Für  jede  in  der  untersuchten  Steiukohlengasflamme 
dnreh  Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  erzeugte 
Wärmeeinheit  werden  durch  die  während  dieser  Wärme- 
erzengiing    von    der    Flaimne    ausgehenden    chemischen 


J 


I 
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Stralileii   in   oiner   anendlich   grofseii  Chlorkiiallgnsatoio- 
Gpbäre  nur  0,31    C   Wärmeeinheiten   durch  die   photo- 
cbemische  Verbindung  des  Chlors  mit  dem  WasserstoGF 
erzeugt. 
Wo  es  sich  darum   handelt,   die  in   der  Zeit  t  auf  ein 
FlächencleineDt  auffüllende  Lichtmenge  in  absolutem  Maafse 
auszudrticken,   ist   es  am  ztreckmafsigsteu,  nach  Formel  4) 
die   photo  che  mische  Wirkung  der   auf  eine  solche   FlSche 
fallenden  Slrnhlen  in  Höhen  einer  Salzsäureschi  cht  von  0"  C 
u.  O'TS  anzuheben,  welche  fiber  der  bestrahlten  Fläche  er- 
zeugt seju  TCÜrde,  wenn  das  auffallende  Licht  eine  uneod- 
lich  grofse  Chlorknallgasschicbt  parallel   durchstrahlt  hSlle. 
Man   kann   der  Kürze  wegen   diese   iu  Metern  gemessenen 
Höhen  Lichtmeter  nennen. 

In  solchen  Lichlmeleni  lassen  sich  nameutlicli  die  che- 
mischen  Wirkungen  am  bestcu  ausdrücken,  welche  von  der 
Sonne  ausgehen.  Die  Grüfse  der  vom  heilem  HinuncI,  oder 
von  den  Wolken,  oder  vou  der  Sonnenscheibe  selbst  auf 
ein  Ftächenclement  der  Erdoberlläche  ausgeübten  photo- 
ehemischen  Kraft  wird  auf  diese  Weise  durch  den  Höben- 
stand  einer  Gasschicht  dargestellt,  die,  wie  wir  später  sehen 
werden,  bei  wolkenloser  Atmosphäre  vom  Aufgang  bis  zum 
Untergang  der  Sonne  wächst,  und  zwar  mit  zunehmender 
Geschwindigkeit  so  lange  die  Sonne  den  Meridian  noch 
uichl  erreicht,  mit  abnehmender  nachdem  sie  denselben  pas- 
sirt  hat,  —  einer  Gasscliichl,  die  sich  unter  dem  Einflüsse 
einer  am  Himmel  vor  überziel)  enden  Wolke  mit  regellos  be- 
Hchleunigler  Geschwindigkeit  gleichsam  zu  einer  mit  don 
Wolkenzuge  fortsch  reiten  den  Woge  aufthOnnl  oder  oor 
Dorh  unmerklich  erhöht,  sobald  der  Himmel  von  ^uen 
Wolkenschichten  verhlillt  wird.  Der  mittlere,  den  geogra- 
phischen Lungen  und  Breiten  entsprechende,  tägliche,  mo- 
natliche oder  jährliche  Hühenstand  dieser  Schicht  bedingt 
dae  phofochemische  Clima  eines  Ortes  und  führt  für  die 
chemischen  "Wirkungen  der  Sonne  zu  analogen  Reuohaa- 
geil,  wie  sie  für  die  thermischen  derselben  durch  die  lsolher< 
Isolheren,  Isochivncn  v\Qd  V^anurnftVen  l«^«,V^<^VeUt  liod.    J 


ChentiKhe  Wirkuugeo  der  aimosptiAriscben  Llcblsteralreuirog, 
ifi  würde  mit  fast  unüberwiiidlicheu  SchwierigkeiteD 
terbundes  sein,  die  StraliIeD,  welche  ein  Punkt  der  Erd- 
obeiiläche  iu  Folge  der  atmosph  arischen  Lichtzerstreuung 
vom  gesaiuinteu  HiiumelsgenJtlbe  cinpfängt,  direct  mit  un- 
-iTcm  chemiscLen  Photouieter  zu  messen.  Versuche  dieser 
\rl  köiinteu  nur  im  Freien  auf  Hüfieii,  die  den  Horizont 
iMch  allen  Seilen  überragen,  oder  iu  ausgedobuteii  Ebenen 
feru  Ton  allcu  emporragenden  Gegenständen,  die  das  Lieht 
abhalten  oder  reflecliren,  angestellt  werden,  und  noch  dazu 
mit  einem  lustruiuenle,  das,  von  dem  kleinsten  Bündel  un- 
gescbnäcbtcn  Soiiuenlichts  getroffen,  mit  der  heflif^steu  Ex- 
plosion zertrümmert  werden  würde.  Wir  vennochten  die 
Scbwierigkeifco,  welche  den  Geubachinngen  von  dieser  Seite 
entgegenBlehen,  nur  dadurch  zu  umgehen,  dafs  wir  die  von 
eineu  gemessenen  Theile  des  im  Zenith  liegenden  Himmels- 
gewölbes auf  eineu  Punkt  der  Erdoberllciclie  fallenden  Strah- 
leu  chemisch  ,in  absolutem  Maafse  bestimmten  und  dann  das 
Licht  dieses  Theiles  mit  dem  Lichte  des  ganzen  Himmels- 
gewölbes optisch  verglicheu.  Um  die  Mittel  zu  einer  sol- 
chen Vergleichung  zu  gewinnen,  war  eine  ziemlich  weitläuf- 
tige  Experimentaluntersuchnng  nölhig,  auf  die  wir  daher  zu- 
oSchst,  da  sie  die  Grundinge  aller  unserer  hierher  gehörigen 
MessuDgen  bildet,  etwas  ausflilirltclier  eingehen  müssen. 

Bei  photomelrischen  Untersuchungen  über  die  optische 
Helligkeit  der  Atmosphäre  begegnet  man  zunächst  einer 
Schwierigkeit,  welche  die  Wahl  der  erforderlichen  experi- 
menletlen  Mittel  in  der  läsligslen  Weise  beschränkt.  Das 
loa  der  Atmosphäre  ausgehende  Licht  ist  nämlich,  wie  be- 
kasDl,  in  gewissen  von  dem  Stande  der  Sonne  abhängigen 
Zouen  polarisirt,  und  kann  daher  durch  Redexion  verschwin- 
den. Dieser  Uebelsland  legt  dum  Beobachter  die  Beschrän- 
kung auf,  bei  dem  einzuschlagenden  Verfahren  der  photo- 
uetriscben  Messung  auf  Spiegel reflexiouen  zu  verzichten.  Es 
(cbiea  uns  am  einfachsten,  um  unberührt  von  der  angedeu- 
(clcn  Schwierigkeit  unseren  Zweck  zu  erreichen,  die  Vor- 
dv-icite  eines  weifsen  Papierblatlee  einmal  dmdi  eme  Anet 
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Grüfse  nacli  bekaimleu  Kugel kreislläclie  vom  Zeiiitb  uud 
danu  durch  das  gesauimle  Hiiiunclsgenölbe  zu  crlcucblcn 
UDd  die  dadurch  auf  der  HiiUerpäclie  hervorgebrachte  Hel- 
ligkeit uach  einem  pasGendcu  VerfuhreD  optisch  zu  messen. 
Da  wir  uue  iudeäseu  nicht  verhehlten,  dafs  diels  Verfahren 
Qur  dauo  fehJerfreic  Resultate  ^ebeu  koniite,  wcuu  die  Hel- 
ligkeit der  HinterÜiichc  des  Papicrblaltes  sich  proportional 
mit  der  Inlensiliil  der  auf  die  Vurderlläche  iu  sehr  verscbie- 
deuen  EiofalUwiukeln  aulfallciideu  Slrahleu  ändert,  so  schieo 
uns  eine,  Pi  iifung,  ob  diese  Bedingung  unter  di'U  angegebe- 
neu VerhültiiiäGeu  wirklich  erfüllt  wird,  uncrlaCslicIi.  Diesa 
Prüfung  wurde  auf  folgende  Weise  ausgeführt:  Vor  dem 
horizontal  slihondeo,  inwendig  geschwärzten  ßlechrohr  A, 
Fig.  9  Taf.  1,  welches  bei  b  durch  das  zu  prüfende  Papier- 
Llatt  geschlossen  war,  befuidet  sich  ein  gclheilter  Quadrant 5, 
dessen  Mittelpunkt  genau  im  Mittelpunkte  des  Papicrblat- 
les  b  liegt,  c  ist  eine  mit  Millimelertheilung  versehene  KU 
hidade,  auf  der  sich  die  mit  Leuchtgas  gespeiste  Kasten» 
flamme  auf  beliebige  Entfernungen  von  b  einstellen  ISÜBt. 
Durch  Drehung  der  AIhtdade  auf  dem  Kreise  B  kann  man 
einen  beliebigeu  Cinf.illswinkel  der  von  der  Flamme  auf 
das  Papicrblalt  b  fallenden  Strahlen  herstellen.  Im  Innern 
des  Rohrs  A  beündel  sich  bei  a  ein  Diaphragma  tob 
Zeiclienpapier,  dessen  durch  das  seiilichc  Rohr  f  sichtbarer 
Mittelpunkt  duith  ein  Küriichen  eingeschmolzener  Steario- 
säure  transparent  gemacht  ist.  Beleuchtet  man  diefs  Dia- 
phragma von  D  ans  durch  eine  constaule  schwache  Licht- 
<)Uelle,  so  erscheint  der  Stearinlleck  bei  einer  gewissen  Ent- 
fernung; der  LicL(i|uelle  U,  durch  das  Seiteurolir  f  betrach- 
tet, wcifs  auf  schwarzem  Grunde;  nähert  man  die  Licht- 
quelle D,  so  verschwindul  der  Fleck  bei  einer  gewissen 
Entfernung,  und  uiihert  man  sie  noch  mehr,  so  Irin  derselbe 
abermals,  aber  nun  schwarz  auf  weifsem  Grande,  hervor. 
Lafst  inaii  nun  diu  Strahlen  der  KasleitUammc,  wiihrcnd  die 
Licbtijuelle  D  unj^eandert  bleibt,  eiiimul  senkrecht  und  dann 
unter  einem  am  (,tuadranleu  gemessenen  EuifallswinLel  ip 
Auf  das  Papicrblalt  6  fallen,  ludern  man  beide  Male  die 
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11  Flamtne  auf  der  Alhidadc  so  lange  verschiebt,  bis  der  Stea^ 
rinfleck  Terschvrindet ,  eo  ifl  bei  beiden  Stellungen  der 
Flamme  die  Helligkeit  der  deia  Slearinßeck  augehekrten 
Seile  des  Papiers  dieselbe.  Genügt  nun  wirklicU  das  Pa- 
pierblatt der  geforderten  Bedingung,  so  inufs  die  aus  der 
Stellung  und  Entfernung  der  Flamme  berechnete,  auf  die 
Vorderfläclie  des  Papiers  auffallende  Liclilincnge  der  von 
der  Hinteriläclie  ausgclieuden,  durch  den  StearinHeck  ge~ 
uessenen  gleich  Geyn> 

Bezeichnet  man  mit  ffif^...  die  am  Quadranten  gemes- 
senen Einfallswinkel,  unter  denen  die  Strahlen  anf  das  Pa- 
pierblatt gelangen,  und  mit  rr,...  diejenigen  bei  diesen  Eia- 
bllswinkelo  gemessenen  Enifernuiigeu  der  Flamme,  bei  wel- 
Atu  der  SlearinUcck  Terschwiudct,  so  niufs  also,  nenn  der 
geforderten  Bediugting  wirklich  genügt  wird, 


Die  Versuche  gaben  folgende  Resultate: 
Tab.  i. 


90" 

23U          262  203 

56"  15'  33"  .15'  22"  30' 

2Uä          167  ä) 

4      0,83         0,73  0,42 


Zeidicnpapli 

ÖD" 
146 
33"  45' 
103 

0,89 


300 
33"  45' 
186 
0,69 


Maa  fiielit,  dafs  die  Zahlen  der  untersten  Horizontal- 
-palte  keineswegs  ^  \  sind,  und  dafs  mithin  bei  bcleuch- 
lem  Papier  keine  Proportionalität  zwischen  dem  auf  der 
'<  ijidcrscite  auffallenden  und  dem  von  der  Hinlerscile  aus- 
urslralilten  Lichte  stallfindet.  Es  blieb  daher  nur  noch  übrig, 
EU  untersuchen,  ob  durch  niimilleibare  Beleuchtung  des  mit 
dem  Irausparcolcn  Slcariulleck  versehenen  Diaphragmas  ein 
günstigeres  Resultat  zu  erzielen  sey-  Die  Versuche  wurden 
zn  diesem  Zweck  in  ähnlicher  Weise  nur  mit  dem  ünter- 
•ebiede  wiederholt,   dafs  das  Papierblatt   entfernt   und   das 


mit  dem  Slearinfleck  versebeue  Diaphragma  der  Rubre  aa 
dessen  Slellc  gesetzt  wurde.  Bei  dieser  Auorduuog  gaben 
die  Versuche: 


Tab 

5. 

90" 

90 

90 

90 

90 

225" 

199 

17B 

220 

90 

22"3ff 

33"  45' 

45"  0' 

67"  30' 

78»  45' 

HO" 

150 

150 

214 

221 

1,01" 

1,02 

1,00 

1,02 

0,993 

Die  Zablen  der  untersten  Horizoiitalspalle  liegen  so  oabe 
an  1,  dafs  man  füglich  die  bei  ihnen  vorkommenden  Ab- 
weichungen unTenneidlicben  Itcobachlungsfehlern  zuschrei- 
ben kann.  I'apierdinphraguieu  mit  transparentem  Stearin- 
Heck  bieten  daher  ein  eben  so  einfaches  als  sicheres  Mittel 
dar,  photometrischc  Messungcu  von  solchen  Strahlen  auszu- 
ßlbren,  die  unter  den  verschiedensten  Winkeln  gegen  einen 
Punkt  einfallen.  Um  am  Hiiumelsgewülbe  die  ftir  unser» 
Zwecke  nOihigen  Bcgtiinmungen  nach  diesem  Verfahren  be- 
quem und  sicher  ausführen  zu  können,  haben  wir  folgendea 
Instrument  angewandt:  l  Fig.  10,  Taf.  1  ist  dns  die  Blech- 
rUbrc  b  vcrschlicfsende,  mit  Stearinlleck  versebene  Papier 
diapliragma,  welches  genau  in  einer  Ebene  mit  der  an  6 
gelülheten  Metallplalte  cc  eingesetzt  ist.  Aus  diesem  in- 
wendig mit  matter  weifser  Farbe  augestrichcneu  Rohre  b 
ISuft  ein  engeres,  inwendig  malt  geschwärztes  Rohr  d  aas, 
welches  so  tief  unterhalb  /  und  unter  einem  solchen  Win- 
kel eingesetzt  ist,  dafs  man  durch  dasselbe  den  Slearinfleck 
des  Diaphragmas  /  sehen  kann.  Um  diefs  bequem  bewerk- 
stelligen zu  können,  ist  unlen  der  kleine,  ebenfalls  innen 
geschwSrvte,  Kasten  e  angebracht,  auf  dessen  Boden  ein 
Spiegel  begt,  in  welchem  man  durcii  die  Ocffnung  f  den 
Fleck,  des  Diaphragmas  beubachtcL  Dem  Rohr  b  entspricht 
eine  Ocffnung  im  oberen  Boden  des  im  Inncni  wcifs  an- 
^«UricbeaeD,  vom  offenen  BlechgehHusea  Ai.  An  dem  dii 
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tieh3use  zugewandten  Ende  der  ROhre  b,  welche  Fig.  II, 
Tal  I  in  umgekehrter  Stellung  abgebildet  ist,  befindet  sich 
d«r  getbeille  Kreis  aa,  dessen  halbe  Fläche  ausgeschnitten 
ist.  XJehei  dieser  ausgeschuitlciien  halbkreisförmigen  Ocff- 
niillg  läfst  sich  eine  um  das  Ccnirum  der  Oeffnung  dreh- 
bare halbkreisförmige  Melallscheibe  so  drehen  und  einstellen, 
diÜB  ein  beliebiger  an  der  Gradtheilung  des  Kreises  uiefs- 
barer  Kreisseclor  offen  bleibt.  Befindet  sich  in  dem  Ge- 
häuse Ai  eiue  conslautc  Lichtquelle,  so  empfängt  die  untere 
FUcfae  des  Diaphragmas  l  eine  Lichlmenge,  welche  durch 
den  an  der  Kreislheiluug  ablesbaren  Kreisbogen  des  offenen 
Licht  durchlassenden  Kreissectors  gemessen  wird.  Nehmen 
wir  an,  dafs  der  Itogen  des  gcUffiielen  Kreissectors  ]8U° 
betrage,  und  dafs  bei  dieser  Oeffnung  die  auf  die  untere 
FtSche  des  Diaphragmas  l  auffaltende  Lichtmenge  mehr  be- 
trage, als  die  zu  messende  von  oben  auf  dasselbe  gelangende, 
M  erscheint  der  Stearinfleck  durch  die  Oeffnung  f  belraclilet 
duokel  auf  hellem  Grunde.  Stellt  man  den  offenen  Kreis- 
■cdor  am  untern  Eude  der  Kuhre  b  auf  immer  kleinere 
Bflfea  ein,  so  erscheint  der  Fleck  stets  heller  und  heller, 
liis  er  völlig  verschwiudet  und  nur  noch  eiue  völlig  homo- 
gcoe  weifse  Fläche  sichtbar  ist.  Verkleinert  man  den  Kreis- 
Bcdor  noch  mehr,  so  erscheint  der  Fleck  wieder,  aber  uuu 
hell  auf  dunklem  Grunde.  Hat  man  eine  solche  Einstellung 
bewerketelligt,  dafs  für  eiue  Beleuchtung  A  der  Fleck  bei  l 
geiadc  verschwuuden  ist,  so  wird  jede  durch  irgend  eine 
andere  Lichtquelle  auf  t  hervorgcbrnchte  Beleuchtung  der 
Beleuchtung  A  gleich  seya,  wenn  auf  dem  Diaphragma  aber- 
mals weder  ciu  heller  noch  dunkler  Fleck  sichtbar  ist. 

Für  Hi  mm  elsbeob  achtun  gen  wendet  man  zu  dem  Dia- 
phragma l  am  besten  möglichst  wcifses  Zeichenpapier  von 
ungefähr  der  doppelten  Dicke  des  gewöhnlichen  Schreib- 
papiers au.  Ein  kleiner  nicht  transparenter  Ring  auf  trans- 
pareutcm  mit  Slearinsänre  getränktem  Papiergruude  eignet 
ndi  noch  besser  zum  Beobachten,  als  ein  blofser  transpa- 
renter Fleck  auf  ungciränktcm  Papier.  Um  den  crstereu  zu 
(TMUgeu,  verfährt  man  aul  folgende  Weise:   man  eiv^roA. 


: 


I 
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das  ZeichcDpapier  auf  einer  mit  Flicfspapicr  bedeckten  Me- 
tallplatlc  und  reibt  eine  kleine  Menge  auf  dem  emürmtea 
Papier  geschmolzene  Stcariosciure  ')  dergestalt  mit  dem  Fin- 
ger ein,  dafs  ein  m<t|:lichst  kreisniuder  iingetr&nklcr  Fleck 
übrig  bleibt.  Nach  dem  Erkalten  der  Platlc  Ifgt  man  cio 
Kiiriiclien  Stearinsäure  genau  in  das  Ceutrum  des  ungeültcn 
Flecks  und  erwärmt  gelinde,  bis  die  geschmolzene  Säure 
von  dem  Papier  eiiigesogeu  ist.  Es  bleibt  dann  ein  kleiner 
uiigcträukler  Ring  »uf  dem  getränkten  Pnpiergrunde  zurüd^ 
der  am  zweckmäfsigsten  gegen  I  bis  2°""  breit  ist  und  6  bi* 
6"  im  Durcbmcsser  ball. 

Da,  wie  bereite  früher  erwähnt,  die  Umstünde  nur  er- 
lauben, die  chemischen  Wirkungen  einer  bestimmten  Kugel- 
kreisfläche  vom  Zenilh  zu  messen,  so  kam  es,  um  die  Wir- 
kungen des  gesammten  IlinimclsgewUlbcs  bestimmen  zti  kön- 
nen, vor  Allem  darauf  an,  mittelst  des  eben  beschriebenen 
Photometers  die  Lirhtmenge,  welrhe  das  ganze  Himmelsgo- 
^völbc  auf  einen  Punkt  der  Erdubcrllächc  aussendet,  mit 
der  Lichimcnge  zu  vergleichen  ,  welche  zu  derselben  Zeil 
von  einer  gemessenen  Kugelkreiafläcbc  des  Zeuiths  auf  den- 
selben Punkt  filllf.  Da  das  pliotochemisch  zu  messeode 
Himmclsstück  ^(10  bis  HOOmal  lichlschwärher  ist  als  das 
ganze  fliuimehgcwülbe,  so  reichte  der  Umfang  unseres  In- 
struments zur  unuiittclbaren  Vergleichung  so  grofscr  Licbt- 
unlerschicde  nicht  mehr  aus.  Um  daher  das  zu  messende 
Licht  auf  einen  bekannten  Bruchlheil  zu  schwlichen,  haben 
wir  uns  einer  coucentriscb  über  das  PholouieterJiaphragmi 
gesetzten  hohlen,  metallenen,  innen  geschwärzten  Halbkugel, 
Fig.  12,  Taf.  I  bedient,  die  mit  18J  in  gleichen  Entfernungen 
angebrachten  LUcbern  von  bekanntem  und  genau  gleichem 
Durchmesser  versehen  war.  Zur  Messung  des  Flächen  stück« 
am  Himmel,  dessen  Helligkeit  bestimmt  werden  sollte,  diente 
ein  innen  geschwärzter  Kührenaufsatz,  dessen  oberes  Ende 
mit  einem  ähnlichen  Sectoreokreis  versehen  war,  wie  er  sieb 
am  untern  Ende  der  Pholometcrrtihre  b,  Fig.  10  Taf  1  be- 


I )    In   Eriaangclung   ilcrstlbcD   kanu 


1   gewSliDlicliet  3ic] 


idßt.     Dieser  Kührenaufsatz  kouiile  veruiiltclst  äDer  krcis- 
i^cn  ^jutli  so  auf  den  Teller  cc  des  Pliolometcrs  auf- 
gesteckt TCcrden,  dafs  sich  der  King  des  Papicrdiapbragmas 
im  Millelpuuktc  seines  uutereu  Endes  befand. 

Man  bcgiuni  die  Beobachtung  dsinil,  dafs  man  die  Halb- 
kogel  tiber  das  Diaphragma  stellt  und,  während  dasselbe 
dnrch  die  Lüeher  der  Halbkugel  vom  Hiniinelsgewölbe  be- 
Iradilct  wird,  den  unleren  Kreissector  des  Pholometers  so 
ireil  Offucl,  dafg  der  Ring  auf  dem  Papierdiaphragma  gerade 
TCTschwindet.  Die  LicLtaienge,  welche  der  Hhiiinel  unter 
diesen  Uuisläiideu  dem  Diaphraguicuringe  zusendet,  wollen 
wir  =  1  setzen;  beträgt  der  durch  die  Lücber  hiiiwegge- 
DOtumeite  Theil  der  Halbkugel  oberflache  Q,  die  ganze  Ober- 
Oacbe  der  Halbkugel  aber  Q,,  SO  ist  die  Lichtmenge,  welche 
das  ganze,  ohne  die  Halbkugel  auf  das  Diaphragma  wirkende 
Himmelsgewölbe  dem  Dia  phragraeu  ringe  zusenden  würde, 
Q. 
Q 
Ereelzl  man  nun,  ohne  weiter  etwas  an  dem  Apparate  zu 
Sndcru,  die  Halbkugel  durch  deu  Rührenaufsalz  Fig.  II, 
Tjf.  1  und  stellt  man  den  oberen  Kretssector  so  ein,  dal'a 
der  Bing  des  Diaphragmas  wieder  verschwindet,  so  empfängt 
das  Diaphragma  abermals  die  Lichtmenge  I.  Neiuteo  wir 
q  den  im  Zenith  liegenden  Theil  des  ganzen  IlimmcUgc- 
«Otttes,  welcher  sein  Licht  durch  den  Seclur  des  Röhreu- 
an&alzes  auf  den  Diaphragmenring  ausstrahlt,  und  q,  eine 
beEebig  angenommene  Kugel  kreis  IIa  che  vom  Zenith,  ausge- 
drfickt  in  derselbeu  Einheit  wie  g,  so  ist  die  von  dieser 
angcDrtiumencn  Kugclk reis Itä che  q,  auf  das  Diaphragma  auf- 
fallende Licbtraenge  — ,  und  das  Verhällnjfs  der  eemessenea 

9 
giDxen  Lichtmenge  des  Himmelsgewölbes  zu  der  Lichlmenge 
der  Kugel krcisUä che  f, 

Q,v 

Ut  dann  die  von  dem  Lieble  des  Zenitbslücks  q'  auf  einen 
Punkt  des  Beobacbtungsortefi  ausgeübte  chcmt&clie  NVnVxu^ 
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,  so    t'rhall  man  die   Wirkung   IK,   welche   das 

rch  die  Gleicbuo);                                                     J 

llDifs  ^    crgicbt   sieb   leicbt   aus    folgender   Be- 
Ist  r  der  Radius  der  Halbkugel,  so  ist  Q,  =2,Tr'i 
d  der  Durchmesser  eines  Loches,  so  ist  der  durck 
orlgenoinnieue  Theil  der  Halbkugel  gieicli 

ch  die  GIcicbuDg 

Et.     Sind  nLUcher  vorbanden,  so  ist  also 
(>  =  /i4;ir'8iü'f 

werden  kann)  gleich  dein  lOOOsten  Thcile  des  Hiu 
wOlbes,  d.  h.  setzt  man 


fiei  nn&erem  Apparat  war  d,  =45,5°"";  r,  ^  190,6"".  Daraus 
folgl   -2-  =  0,0197v'. 

Die  auf  ein  horizontales  Flücheneleuient  vom  ganzen 
Himmelsgewölbe  auffallende  Lichlmenge  J,  ausgedrückt  durch 
die  als  Eiuheil  äugen  omni  euer  Lichtineuge,  welche  zu  der- 
selben Zeit  von  einem  ZeuiLhsIUck  ausgeht,  das  -t^'m  "^om 
ganzen  Himmelsgewölbe  beträgt,  ergiebt  sich  daher  aus  der 
Gleich  iing 

Um  die  Werihe  von  J  genau  zu  erhallen,  sind  gewisse 
Torsi  rhtsmafs  reg  ein  nuerl.ifslich ,  deren  Nichtbeachtung  zu 
selbst  groben  Fehlem  Veranlassung  geben  würde.  Vor 
Mlem  ist  darauf  zu  achten,  dafs  Lei  je  zwei  verg;leichcoden 
Beobachtungen  die  Helligkeit  der  inneren  weifsen  Wunde 
des  Pholometergehäuaes  tA,  welches  den  Diaphragmenring 
von  unten  beleuchtet,  keine  Veränderung  erleidet.  Empfan- 
gen diese  V^'^äude  ihr  Licht  durch  Rellcüc  von  Bergwänden, 
Häusermauern,  oder  anderen  nahegelegenen  Gegenständen, 
so  kaou  schon  ein  zufällig  auf  solche  Objecte  fallender 
Schatten  d.ns  llcsullat  der  Messung  unbrauchbar  machen. 
Selbst  dadurch,  dafs  unvorsichtiger  Weise  bei  der  Einstel- 
lung am  Sectoreukrcise  ein  Theil  des  vom  Himmel  in  das 
Gehäuse  fallenden  Lichts  durch  die  Haud  des  Beobachters 
abgehallen  wird,  können  erhebliche  Fehler  entstehen.  Um 
vor  diesen  und  allen  anderen  Irrthümern  sicher  zu  seyn, 
beleuchtet  man  die  weifsen  Wände  des  Gehäuses  lediglich 
Dur  mit  Licht  vom  Himmelsgewölbe  selbst,  indem  man  alle 
auderen  direct  von  der  Sonne  ausgehenden  Bestrahlungca 
\hig  vermeidet.    Dafs  weder  die  Oeünun^  dc&^tAKfcö.- 


^jWgfeJ 
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aufsatzesfloFig.ll.  Taf.  I,  noch  die  Haibkagel  Fig.  12  TaF.! 
nälirend  der  IJeobarlitungen  direct  von  der  Soime  beschie- 
nen werden  darf,  Tcrstelit  sich  von  Gelbst.  Man  beschaltet 
dieselben  am  besten  du'ch  eine  Pappscheibe,  welche  in  ei- 
niger Enirernung  vom  In-lrmncnte  niillelsl  einer  Stange  vor 
die  Sonne  gehalten  wird.  Beträgt  diese  Fnirerniing  gegen 
3  Meier,  so  bat  man  nicht  zu  berürcliteu,  dais  dadurch  noch 
ein  inefsbarer  Theil  des  vom  Himinelsgcwülbe  ausgehenden 
Lichts  mit  abgehallen  wird.  Da  die  llelligVeilsverhällnissc 
des  Himmelsgewölbes  schon  durch  unerhebliche  Wolken- 
massen wesentlich  vertindcrt  werden,  so  lassen  sich  allge- 
meine Schlüsse  natürlicher  Weise  unr  ans  solchen  Bcob- 
achluiigeii  ziehen,  welche  an  einem  vollkommen  wolkenlosen 
Himmel  angestellt  werden.  IJnrchaus  heitere  Tage  sind  aber 
in  unscni  Itrcileu  so  seilen,  dafs  man  dcrcu  kaum  8  bis  10 
durchschnilllich  auf  deu  Zcilraum  eines  Jidires  rechneu 
kann  ').  Wir  müssen  es  daher  als  einen  besonderen  Glücks- 
fall belrachteii,  dafs  wir  eine  vollslündige  Reihe  sttindlichcr 
Hclligkcilsbeobachtungen  haben  ausfiihreu  kttniicH,  bei  denen 
die  Biüue  des  Himmelsgewölbes  auch  :iichl  durch  den  leise- 
sten Anflug  eines  Wölkchens  getrübt  wurde.  Diese  Beob- 
aehtungeu  sind  am  6.  Juni  1858  auf  dem  Gipfel  des  3'6 
Meier  über  das  Mecrcsniveau  und  )05  Meier  über  dm 
Spiegel  des  vorbeillief^enden  Neckars  sich  erhebenden  G»i»- 
bergs  bei  Heidelberg  augeslelll.  Auf  der  bewaldelcD  Spjlze 
dieses  Hügels  erhebt  sieb  ein  gegen  40  Fufs  hohes  SchaugerQst. 
welches  die  höchsten  Baumgipfcl  überragt  und  nach  allen 
Seiten  hin  einen  vollkoimnen  freien  Horizont  darbietet. 
Bei  einer  vou  Tagesanbruch  bis  nahe  zu  Souucnuntergang 
anhaltenden,  zicmbch  starken  Brise  von  Osten  zeigte  die 
Luft  wShrcnd  der  ganzen  Dauer  der  Beobachtungen  eine 
solche  KUrheil.  dafs  das  )enseils  der  Bhcinebene  liegende, 
gegen  I  Meilen  entfernte  Hardigebirgc  nicht  nur  in  seinen 
Contoiircn,  sondern  selbst  in  seinen  gröfseren  ReÜefrormen 
mit  blofsem  Auge  sichtbar  blieb. 
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Das  specielle  bei  den  BcobacIiluD^cn  befolgte  Verfab- 
r'war  folgendes:  Nachdem  die  durch lücherle  Halbkugel 
lufgesetzt,  gehörig  durch  die  Pappscheibc  vor  deo  directen 
Slrablea  der  Soune  geschützl,  der  Diaphragmeoring  durch 
Einstellung  des  unteren  Krcisseclo^  zum  Verschwinden  ge- 
bracht und  dann  die  Zeil  beobachtet  war,  wurde  die  Halb- 
tugel  rascb  entfernt  und  durch  den  in  gleicher  Weise  be- 
•chatteteu  Bührenaufsalz  ersetzt.  Sobald  durch  Einslellnng 
les  an  diesem  lelzleren  befindlichen  Seclorenkreiscs  der 
Sing  abennals  zum  Verschwinden  gebracht  war,  wurde  die 
5ei(  wieder  leobachlet  und  das  IVliltel  beider  Zcilbeslim- 
DUBgen  als  die  Beobachlungszcit  angenommen.  Die  in 
jraden  und  Zelinleln  derselbeu  gemessene  Oeffuung  >j<  des 
ieclorenkreises  am  Aufsalzrohr  giebt,  wie  wir  oben  ge- 
ceigt  haben,  mit  8,56  niulliplicirt,  die  Llchlmengc  J,  welche 
itr  Diaphragmen  ring  vom  gesummten  Himmelsgewölbe  eiu- 
ifaDgl,  wenn  man  als  Einheit  diejenige  Licblmenge  an- 
limmt,  welche  derselbe  Diaphragmenring  zu  derselben  Zeit 
foa  einem  Stücke  des  Zeniihs  cmpfüngl,  welches  den  tau- 
leudstcD  Theii  des  gesnmmlen  HimmelsgewUlbes  umfafsl. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  die  am  6.  Juni  1B5S  an- 
gestellten Messungen  in  Mitteln  aus  je  vier  unabhängig  tou 
einander  ausgeführten  Beobachtungen.  Die  erste  Vertical- 
ipalle  enthält  die  Nummer  der  Beobachtung,  die  zweite 
auf  wahre  Sonnenzeit  reducirten  Bcobachlungszei- 
!  dritte  die  Wcrthc  von  >/>,  und  die  vierte  endlich 
tachteo  aus  i^  berechneten  Wertbc  von  J. 

Tab.   6. 
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50,4 
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7 
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43 

42,0 
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8 

11 

26 

37,8 
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9 

12 

lp.m. 

35,8 

307 

10 

12 

32 

38,4 

330 

11 

12 

57 

42,0 

360 

12 

1 

24 

47,4 

407 

13 

2 

4 

50.0 

429 

14 

2 

38 

53,0 

455 

15 

3 

21 

60,a 

522 

16 

3 

67 

68,8 

590 

17 

4 

42 

76,0 

652 

lü 

5 

20 

79,6 

683 

19 

6 

2 

88,0 

755 

Die  vom  ganzea  Himmelsgewölbe  auf  den,  als  FlBch«»- 
elemeot  gedacblen ,  DiapbragmenrtDg  auffallende»  Licbl- 
mcDgea,  nelnhe  unter  J  aufgeführt  sind,  drücken  kei- 
neswegs die  mit  der  jedesmaligen  Helligkeit  des  Zenilbs 
vcrglicheucn  mittleren  Hclligkeiteu  des  ganzen  HimmeUge- 
witlbes  aus,  da  nur  die  Strablen  vom  Zeuith  das  beleuch- 
tete ['lächenelcment  senkrecht  trafen,  alle  übrigen  voa 
Punkten  immer  grtifscrer  Zenithdistanzeu  ausgebende  Sirah- 
len  aber  in  immer  grüfsercn  Einfallswinkeln  auf  dxg 
Diaphragma  gelaugten.  Die  mittlere  Helligkeit  des  gaozeo 
mit  der  iedesmaligcn  Zcuitiihclligkcit  verglichenen  Himmels- 
gcwülbcs  würde  sich  eben  so  leicht  bestimmen  lassen,  wena 
man  slalt  der  angewandten  eine  andere  durchlöcherte  Halb- 
kugel benutzte,  bei  der  die  Anzahl  oder  Gröfse  der  ange- 
brachten Lücher  sich  umgekehrt  verhält,  wie  die  Cosinusse 
ihrer  Abstände  von  der  Verticalen. 

Die  chemische  Beleuchtung,  welche  vom  gesammtea 
Himmelsgewölbe  auf  ein  horizontales  Fh'lcbenelement  des 
Erdobcrlliche  auGgelibl  wird,  h:4Dgt  von  dem  Stande  der 
Sonne  über  dem  Horizonte  und  von  der  Beschaffenheit  der 
Atmosphäre  ab.     Zeigte  die  letztere  bei  wolkenlosem  HiiiH 


mel  erhebliche  VeräDderun^cn  der  Durchsichtigkeit,  so 
wurde  man  nur,  auf  eine  längere  Reihe  zu  verschieden pii 
Jahreszeiten  Tviederhotler  Bcobacliluugcu  gesliilzt,  hoffcu 
d&rfen,  die  oötbigeii  Millfhverthe  zu  gewinneu,  um  (I.irau.i 
fin  allgemeines  Geselz  für  die  almosphärischc  Extinctiou 
und  die  Vcrtheiluuf;  der  photocheinisclieu  KräTlc  auf  der 
Erde  ableiten  zu  können.  Glücklicher  ^Veise  läfst  sich 
aus  der  classischen  Unicrsuchung  über  die  Hflli^keil 
der  Fisfitcrne  '),  mit  der  Hr.  L.  Seidel  die  Wisaenschjirt 
bereichert  hat,  entnehmen,  dafa  die  aliiiosphürisclie  Kx 
üodion  bei  wolkenlosem  Himmel  so  wenig  veränderlich 
ist,  dafs  man  ihre  Schwankungen  füglich  veruachlüssigen 
l^nn.  Seidel  spricht  sich  in  einem  zu  München  gehnlte- 
nea  Vortrage  ')  über  diesen  Gegenstand  in  folgenden  Wor 
IUI  «tu: 

■  Es  bat  sicli  glücklicher  Weise  herausgestellt,  was  innn 
kaain  hoffen  durfte  zu  finden,  nämlich  dafs  die  Schwan- 
kimgeD,  welche  im  DuichsicMigkeilsgrade  der  Luft  von 
tiatr  Nacht  zur  andern  sich  ergeben,  bei  einer  müfsigen 
Vorgebt  in  der  Auswald  der  Nächic  sich  in  ziemlich  cugeu 
GrSnzeo  ballen.- 

>^'ir  haben  daher  keinen  Ausland  genommeu,  von  den 
Ungleichheiten  in  dem  Extincliuiisvcniiügca  des  wolkenlo- 
wa  Himmels  ganz  abzusehen  und  die  chemische  Belcuch- 
long  der  Erduberll^iche  lediglich  als  eine  Function  der  Ze- 
niihdislnnz  der  Sonne  zu  bctrachlen.  Wir  verhehlen  uns 
dabei  nicht,  dafs  die  aus  einer  verhällnirsniärstg  nur  gerin- 
gen £abl  von  Beobachtungen  abgeleiteten  Constaiiten  der 
*i>o  ODS  gegebenen  Fonnrln  noch  Unsicherheiten  darbieten 
lAnnen,  die  nicht  unerheblich  sind.  Aber  wir  glauben, 
und  hoffen  es  später  zu  zeigen,  dafs  der  Grad  von  Znvcr- 
1i»igkeit,  welchen  wir  zu  erreicheu  im  Stande  gewesen 
und,  genügt,  um  die  empirischen  Gesetze  daraus  herzulci- 
Ifii,  nach  welchen  die  chemische  von  der  Sonne  stammende 

I )  AUa«dl.  der  kOnigl    b.jc.  AUJ.  d    W,,  II,  C1  ,  VI,  tlJ  .  3.  AbiL. 

i)  WiiHtixIurilKhe    Vi-nrXst.   gi^htUcn    t»    AlÜnclieii  liD    WinUi    UbS, 

S.30J.     Jtnuatrhwt^f,  bei   V!entg   a.    Suhu, 
Pa^tadarSe»  Aaiul,    DJ.   CVIII.  \ö 


I 
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Kraft  für  den  Fall  vioer  unbewölkten  Atmosphäre  auT  dor 
Erdoberfläche  zur  Vcrihcilung  kommt. 

Zur  Bcrechuung  der  den  Beabachtungszeilcii  eDtspre- 
chcndeo  Zenitbdistanzen  if  diente  die  Gleichung  5)  cos<^'^ 
cos  <y  cos  (  cos /)  +  sin  d  GJnp,  wo  S  die  Declination  der 
Sonne  am  Beobachtungstage  (+22"  39' 30"):  p  die  PolhOhe 
des  Bcobachtuiigsortes  (49"  24' 25")  und  (  den  Slunden- 
wiakel  der  Sonne  bedeutet 

Die  folgende  Tabelle  7  giebt  die  obigen  Beobachlungea 
vom  6.  Juni  185S  auf  die  den  Beobachtungszeiten  entspre- 
chenden Zeuithdislancen  der  Sonne  bezogen.  Die  erste 
Columnc  culhiill  die  Zeit  der  Beobachtungen  in  wahrer 
Sonnenzeil;  die  zweite  die  diesen  Zeiten  entsprGcJieDdoii 
Sliindcnwinkel  1  die  dritte  die  cnlsprecbendeu  Zenithdistao- 
zen  der  Sonne,  und  die  vierte  giebt  die  Lichtuienge.  wdeh« 
ein  Flüchenelemcnt  vom  gesammlen  Himmelsgewölbe  em- 
pfängt, verglichen  tnit  der  zur  Bcobachtungszeit  vom  lAO* 
sendsten  Theile  des  Himmelsgewölbes  im  Zenith  auf  dieselbe 
Flächeneinheit  fallenden  Lichtmenge. 

Tab.  7. 
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Die  Wertbe  J  in  der  Spalte  IV  lassen  sich  als  Func- 
tion der  Zenithiüstanzen  ff  ditrcli  die  lineare  Gleichung 

6)    /=77,0+9,275y' 
mit  einer  den   Fehl  crg ranzen  der   Bcobachliingcn    enlsprc- 
ckeoden  Geuauigkeit  darstellen. 

Mit  Hülfe  dieser  Gleichung  haben  vrir  für  die  Zenjth- 
£g|ai)zcn  der  Sonne  von  21)"  bis  90°  das  entsprechende 
BelciichtuDgsvermÜgen  des  Hiuiuielsgewölbes  berechnet  und 
in  Dachstchender  Tabelle  zusammen  gestellt. 

Tab.  a 
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Die  Wertlic  von  y  als  Abscissea  auf  die  zugehörigen 
\Verthe  Ton  i  als  Ordinalen  bezogen,  geben  die  CurveFig,  12 
Taf.  III.  Die  neben  derselben  sichtbaren  Kreuzchcn  Gtelluu 
die  Vonnittags,  und  die  Punkte  die  Nachuiillags  geinesseucu 
Melligkcilcn  dar,  und  lassen  deutlich  erkennen,  dafs  die 
Beleuchtungen  durch  das  Himmelsgewölbe  Morgens  und 
Nachmittags  bei  gleichen  Zcnithdislanzen  nur  wenig  von 
finauder  abweichen,  obwohl  Temperatur  und  Feurhtigkeits- 
zustand  zu  diesen  verschiedenen  Tageszeiten  erheblich  va- 
riiren  mufstcn. 

Tabelle  8  giebl  also  für  eine  beliebige  Zenilhdistani 
der  Sonne  das  Verhältiiifs  der  optisch  gemessenen  Lichl- 
maige,  welche  von  einer  beHlimmlen  KugelkreistlSche  im 
Zenilb  geliefert  wird,  zu  der  ebeurnlls  optisch  gemessenen 
Licfalincnge,  welche  vom  gesammlen  HimmeLs^ewöWc  aws.- 
fifbi.     Die  chemiscb    gemessene    I.ichlmengc,    wc\i\\c    ^on 
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derselben  Kugclkreisfläche  ausgclit,  mit  Jener  optisch  gem 
seoen  Licbimcnge  des  ganzen  Iliiiimcla  mulliplicirt ,  in 
daher  die  cLemiscbe  Wirkung  geben,  wcicbe  vom  gesair 
len  llimnielsgewülbe  auf  ein  horizontal  gedachtes  Flächi 
elcmeal  aufigcübt  vrird.  Unserer  oben  gegebenen  Defioiti 
zufolge  ist  aber  die  von  einem  solchen  Zenilhstfick  auf  ' 
Flächeneinheil  ausgestrahlte  Lichlmenge  nichts  anderes 
die  cbemischc  Helligkeit  jenes  ZenithstQcks.  Wir  bat 
daher  eine  Reihe  solcher  Helligkeilsbeslimmungen  mit  uu 
rem  chemischen  Pholometcr  zu  verschiedenen  Zeiten  und ! 
verschiedenen  Zenithdistanzen  der  Sonne  nach  dein  V 
fahren  ausgeführt,  welches  oben  näher  beschrieben  isL  I 
Theil  dieser  Beobachtungen  wurde  am  IB.  October  181 
ein  anderer  am  23.  Juli  und  5.  August  I8.>8  bei  heiter 
Himmel  mit  einem  Apparate  angestellt,  dessen  Gasmiscbu 
das  Maximum  der  EmpfindUchkeil  erreicht  h-itte.  Die  I 
fiultale  sind  in  folgender  Tabelle  zusammen gesicllt 


Tab.  9. 
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Zar  Berechnung  der  in  der  letzten  Verticalspalte  ange- 
gebenen, iu  Lichleinheilen  auggedrückten  Hclligkeil  ergeben 
^irh  für  Vers.  I  bis  !3  folgende  Factoren;  ß  —  1,777; 
/-=  1,15;  JV  ^  1,031;  Ti  =  2,2-19;  d  =  0",0530i  r  =  l-,474; 
bei  den  andern  Beobachtungen  ward:^O°',059undr=2'',26O, 
während  die  übrigen  Werthe  ungeändert  bleiben. 

Die  chemischen  Helligkeiten  w  der  TirVo  ^om  ganzen 
Himmelsgewölbe  betragenden  Zenithkreis fläche,  nelche  die 
letxle  Verücalspalte  enthält,  lassen  sich  mit  befriedigender 
Genauigkeit  als  Fonction  der  ihnen  zugehörigen  Zenith- 
distanzen  der  Sonne  (p  durch  folgende  Gleichung  daretellen 

7)  »  =  1182,7-13,85«)+???^* 

deren  Zahlenwerlbe  nach  der  Methode  der  kleiuEten  Qua- 
drate aus  Eämmtlichen  Beobachtungen  berechnet  sind. 

Mit  HUIfe  dieser  Formel  ist  die  folgende  Tabelle  10 
berechnet,  welche  also  für  die  mit  tp  bezeichneten  Zenilh- 
dislanzen  der  Sonne  die  Lichtmenge  in  Lichteinheiten  an- 
giebt,  die  von  einer,  den  tausendsten  Theü  des  ganzen 
nimutelsgewölbes  aunnachenden,  im  Kentlh  liegenden  Kugel- 
kreisQäcbe  auf  ein  au  der  Erdoberfläche  gedachtes  Ftächen- 
element  senkrecht  auffalten. 
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Nacb  dksen  UiilerGuchunjEeii  können  irjr  uns  zur  Bc- 
stimniiiiig  der  cheniischcQ  Wirkuug  wcudcn,  welche  das  ge< 
samiute  ^rolkeulose  Himnielsge wölbe  auf  ciu  faorizotitalcs 
Fläch  euelemcnt  bei  den  verscliiedeoen  Zenilhdistanzen  der 
Sonne  ausübt.  Die  mit  l  bezcichaelcu  Zahlen  der  oben 
tnitgctbeilten  Tabelle  8  geben  das  Vcrbällnifs  der  vom  gan- 
ten Himmel  auf  das  Flächeuclemeut  falleiidcu  optisch  ge- 
meiaenen  Strahlen  zu  den  von  einem  bestimmten  Zenilhstück 
auf  das  Flächenelemenl  fallenden  ebenfnlls  optisch  gemes- 
teiten  Strahlen,  lu  Tab.  10  sind  ferner  die  chemisch  gemes- 
Mnen  "Wirkungen  desselben  Zenithstücks  zusammengestellt. 
Da  Dun,  wie  wir  früher  gezeigt  haben,  bei  ein  und  dersel- 
ben Lichtquelle  äi'e  optischen  Wirkungen  den  cheraischen 
proportional  sind,  so  braucht  man  nur  die  gleichen  Zenilb- 
diftanzen  entsprechenden  Zahlen  beider  Tabellen  mit  ein- 
ander zu  inultipliciren,  um  die  gesuchte  Gesammtwtrkung 
des  ganzen  Himmelsgewölbes  zu  erhalten.  Die  so  gefun- 
deoeu  Wirkungen  ic,  lassen  sieb  als  Function  der  Zenith- 
distauz  der  Sonne  in  einer  für  die  weitere  Rechnung  be- 
quemen Form  durch  die  nach  Potenzen  der  Cosinusse  der 
ZenithdistanzeD  fortschreitenden  Reihe 

8)     U),^a  +  b  cos  (/)-f-  c  cos'  y  +  ... 
ausdrOcIieD,    in   der   das   vierte  Glied   schon  vernachlässigt 
werden  kann.     Wir  haben  die  Coefficienlen  abc  nach  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate   aus  folgenden  acht  Wer- 
theo  Tou  y  und  w^  berechnet 
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V. 

Ort  uuti  eiue  gegebene  Zeit  berechnen.  Wir  geben  als  Beispiel 
-  solchen  BereclniuDg  das  in  Liclitgraden  ausgedrückte 
Beleuchtungsyennögen  w,,  welches  zur  Zeit  der  Tag-  und 
Nacbtgleichen  wShrcnd  der  verschiedenen  TagesElunden  zu 
l'airo,  Neapel,  Heidelberg,  Manchester,  Petersburg,  Reyk- 
jxrik  und  auf  der  Melville-liiscl  von  der  tvolkeufreien  At- 
ffloephSre  ausgeübt  wird. 
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S 
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29.15 
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23.34 
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2(»,72 

30,24 
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AM 

I8.T8 

26,76 

29,20 

3a.30 

33,74 

35.80 

37,58 

11 

2(l,.32 

28,67 

:ti,t4 

34,10 

35,43 

37,20 
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ii 
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2D,»S 

29,30 

31,74 

34,67 

35,91 

37,49 

38,30 

Die  aas  diesen  Zahlen  construirlcn  Cnrvcn  Fig.  15  Tat.  lU 
gebeo  eine  graphische  Darslelliiiig  von  diesen  stündlicheu 
Variationen  der  cheuiischcn  Licht  Zerstreuung  des  wolken- 
losen Himmels  zu  dieser  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleichen. 

Wir  gehen  nun  zur  Berechnung  der  chemischen  Wir- 
kuiigeii  über,  welche  das  durch  aliiiosphärische  Lichlzer- 
EtreuuDg  wahrend  eines  l.ingereD  Zeilraums  zur  Erde  gc- 
bngeude  Licht  auf  eiu  horizontal  gedachtes  FldcheuelemeDt 
atwObt. 

Ee  bedeute  wie  früher  w^  die  Wirkung  dieses  Lichts 
wSbreud  eiuer  Miaute  bei  dem  Stundetiwiukel  der  Sonne  t; 
W  sei  die  Wirkung  desselben  Wiihrcnd  einer  Zeit,  io  der 
der  StuudeDwiukel  von  f,  bis  I    wächst,  dann  ist 


W 


12  X  60     /"'         . 


vorausgesetzt,  dafs  die  Einheit,  in  der  der  Stundenvrinkcl 
aasgedrUcKt  wird,  der  Winkel  ist,  dessen  Bogen  dem  Ra- 
dius gleich  ist.     Nun  ist  aber 


Tab.  13b. 

Melvillo-Iusel 

IUS90 

Rej'kjavik 

15020 

Petersburg 

IbUd 

Maucbesler 

18220 

Heidelberg 

19100 

Neapel 

20550 

Cairo 

21070 

r  brauchen  kaum  zu  erwähnen,  dafs  diese  Zahlen 
t  Schlüsse,  aus  denen  sie  hergeleitet  sind,  nur  gelten 
für  eiiie  iicbel-  und  tvulkcufreie  AtmoEphäre,  deren 
Ites  Licht  aof  t-iiicn  nicht  aUzu  Loch  über  dem  Mee- 
n  liegenden  Punkt  füllt.  Für  Orte,  welche  der 
Gränze  der  Atmosphäre  uälier  liegen,  mÜEsen  diese 
^gen  begreiflicher  Weise  ganz  andere  werden.  Uns 
i  nach  welchem  die  l.ichtzerstreuung  in  der  Atmo- 
•ich  mit  der  Höhe  ändert,  kann  zwar  nach  einer  ähnli- 
ie  der  ron  uns  befolgten  IMelhodc  empirisch  bestiiniiil 
\f  aber  leider  nur  durch  eine  Reihe  von  messenden 
UDgctt,  welche  eine  längere  Mufse  und  grüfsere 
uns  zu  Gebote  stehen,  in  Anspruch    nehmen 


<  regellos  werden  die  chemischen  Wirkungen   der 

riscben  LichtzerslrcuuDg,  wenn  die  Blüne  des  Him- 

rch  Nebelschleier  oder  Wolken  getrübt  wird.    Das 

I  wirkende  Lichl,   welches  unter  diesen  Umslündeu 

pbertläche  trifft,  wechselt  so  regellos  nach  Zeit  und 

it  wie  die  übrigen  WillerungsTerhältuisse,  welche  von 

sehen    und   hygroskopischen   Zustande  der   At- 

!  abhängen.    Ohne  schon  hier  auf  die  mittel  näher 

,  durch  welche  man  die  von  solchen  ntmosphärt- 

j^orgängen    abhängigen   pholochcmischeu   Messungen 

I  kann,  wollen  wir  an  dieser  Stelle  nur  an  einem 

zeigen,    wie   wandelbar  in   dieser  Beziehung  die 

^en   des  bcwJilktcn  Himmels  sind.     Wir  lassen  zu 

weck  eine  Ueihe  von  Beobachtungen  folgen,  welche 

^ber  1856  zu  Heidelberg  angestellt  worden  sind. 
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I  anschauliches  Bild  von  den  chemischen  Hellig- 
eiiies  fiolclien  durch  Wolken  getrübten  Hini- 
a  geben,  haben  wir  die  BeobachluDgen  durch 
I,  Fig.  16  Taf.  III,  dargestellt,  deren  Abscissen 
t  und  deren  Ordinatcü  die  chemischen  Wirkuii- 
Lichteinheileu  darstellen.  Zur  Vergleicliung  haben 
^erdein  die  den  einzelnen  TngesEtundcu  am  lieub- 
sgstage  entsprechenden  AVirkungen,  welche  von  dem 
teobachtung  gcTrählten  Himtnclsstück  bei  irolkentoser 
tphäre  ausgeübt  scyn  würden,  berechnet  und  durch 
fweile  darunter  gezeichnete  CuTTe  B  dargeslelll. 
on  T*"  a.  m.  bis  nahe  an  12''  war  der  Himmel  mit  ei- 
Wolkenschleicr  von  wechselnder  Dichtigkeit  bedeckt, 
irelcheu  die  Sonne  nur  schwach  biiidurchschien.  In 
ICQ  Nacbmittagsstiinden  verlor  sich  die  atmosphärische 
fiihlig,  so  dafs  nach  2''  und  3''  nur  noch  ein- 
■hte  Wolken  über  den  Zenilh  hinwegzogen  imd  der 

tbald  nach  3''  und  4*  i  wolkenlos  war.    Diese  Ver-  ' 
;en  drücken  sich  in  der  Curve  A  deutlich  aus.    Bei 
ing  derselben  sieht  man,  dafs  ein  leichter  Wolken- 
m  das  Be  I  euch  tun  gs  venu  (igen  des  zur  Beobachtung  ge- 
ll Himmelsslücks  um  mehr  als  das  Vierfache  erhöhen 
%   dafs  die  Entschleierung  des  Himmels  am  Nachmit- 
||el  rascher  und  reget miifsig er  erfolgte,  als  die  Umwöl- 
ptB  Morgens,   und  dafs  die   liclilen  Wolken,  welche 
1,22'  und  um  3**  SO*  durch  den  Zenith  zogen,  sich  als 
llBiima  in  der  Curve  zu  erkennen  geben, 
jken  diese  Beobachtungen  einerseits,  dafs  eine  dünne 
Kiuig  das  chemische   BeleucIilnngsvennÖgen   der   Al- 
auffallendsten  Weise   erhöhen   kann,   so 
s  andererseits  vielfache  ßeobachlungen  gezeigt,  dafs 
Wolkenschichten,    wie    sie    einem    Regenschauer 
iDem  Gewitter  voranzngehen   pllegcn,   die  chemische 
;  des  Himmelsgewölbes  bis  zn  einem  solchen  Grade 
rieben   vermögen,    dafs   unser   Instrument  zu   ihrer 
Uung  nicht  mehr  ausreirhi. 
^HVo/ieu  sind  daher  nicht   bJos  CoUecloren  Act  aV- 
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itigc  Reflectorcn  des  Licliles  die  Zufuhr  der  ( 
iraft,   welche   filr   das  Leben   der  Pflanze   eb 
hrlicli  ist  wie  die  Feuchtigkeit  oder  die  Wümi 
und  der  Luft. 

1  diesen  Betrachtungen  über  das  zerstreute  Hin 
men  wir  zu  den  chemischen  Wirkungen  über] 
die    von    der   Sonne   direct    ausgebenden   Sti 

für  die  Theorie  dieser  Wirkungen  eine  Gnu 
nu<-n.  wurde  bei  wolkenlusein  Himmel  für  ver 
inllwlisK-iiizen   der  Sonne   mit  unserem   iDSlns 
;äurcmen^e  gemessen,  welche  das  um  einen  bei 
rerlh  ^cKrhwSchte,  die  ^anze  Flüche  des  Insola 

239 

oDler   dem  Mikroskop   betrachtet   keine   UnglciclifUmirgkeil 
mdir  zeigt. 

Der  Diirchinc3Ger  deB  Loches  wurde  unter  einem  Pli}- 
pelschen  Mikroskop  mittelst  des  Schraubcnniikrometers  Borg- 
älHg  gemessen,  und  die  Entfernung;  des  Insolalionsgel^fses 
T«o  dem  in  der  Lade  des  dunkeln  Zimmers  angebrachten 
f  Loche  bestimml.  Beträgt  diese  Entfernung  b  und  der  gemes- 
't'[ie  Durchmesser  des  Loches  d,  so  erhält  man  den  scfaein- 
:<ren  Durchmesser  l  des  vom  Insolatiousgef^rs  aus  gesebe- 
nci  Loches  aus  der  Fonnel 

I  •€**=» 

\  Das  Quadrat  dieses  scheinbaren  DurchuieBScrs  l  verhält  sich 
aber  zum  Quadrate  des  scheiubnrcii  Durchmessers  der  Son- 
nenscheibe  A,,  irie  die  beobachtete  Wirkung  zu  derjenigen 
Wirkung,  welche  die  frei  auf  das  Insolationsgefäfs  schei- 
Mndc  Sonne  gegeben  haben  würde.  Um  die  gesammle  von 
itr  Soune  ausgehende  Wirkung  zu  erhalten,  hat  man  da- 
Iwr  nur  die  beobachtete  Wirkung  mit  dem  Factor 

za  mulliplicireu. 

Der  Factor  zur  Verwandlung  der  direct  beobachteten 
Wirktingea  in  Lichteinheilen  war,  wie  bei  den  früheren 
Berecbnungen,  so  auch  hier 

«  =  2,249. 

Der  Factor  iV,  durch  welchen  die  Angaben  unseres  In- 
itnnneiiU  von  den  Reflexionen  an  den  Wänden  des  Inso- 
lalionsgefjtfses  tiuabbSogig  gemacht  werden,  crgiebl  sich  nach 
Formel    I ) : 


JV  = 


iJ^P- 


-.r  und  10-**=;'  gesetzt  ist  und  q  den  Re- 
lIctiouscoeFlici enteil  von  Glas  in  Luft,  h  die  Dicke  der  im 
insoUtionsg;efäfs  durchstrahlten  Chlorknallgasschicht  und  n 
Atn  ExteiitionscoefficienteD  des  directen  Sonuen\icVi\.&  ^üt 
Chlarl  aal/gas  bedeutet. 
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61"  28  3,41  l-j,<l3  0,0190 

58    2fi  3,72  15.45  0,0131 

50   20  4,35  18,40  0,0194 

Das  Miltpl  aus  dieson  Versuchen  giebt  für  den  Exlinc- 
thmfeoenicicnlen  des  directcn  Sonnenlichls  in  Chlorknallgas 
4U)1923=:  jS-b.     Mil  Hülfe  dieses  WerUies  erhSlt  man  zu- 
Didist  aus  der  oben  angegebenen  Foniiel  I ) 
N=:  1,036. 

Die  Versuche  erfordern  noch  eine  andere  sehr  erheb- 
bche  Coirection. 

Das  Sonneiilidit  wurde  nümlicb  dnrcli  einen  Silbcr- 
mann'scben  Heliustaten  in  unser  diinkeles  Zimmer  geführt. 
Derselbe  war  so  aufgeslellt,  dafs  sein  an»  Spiegehnotall  be- 
atebender  Spicf-el  mit  der  Ooffuung  der  Fcnsterlade  in  einer 
bsdzontalen  Ebene  lag.  Hinter  dir  Otffnung  der  Lade 
mirde  das  Licht  bei  einem  Versuch  nach  einer  abcrmaligcQ 

leiion  Ton  einem  Slahlspiegel  und  bei  den  übrigen  Vcr- 

len  ohne  diese  zweite  Reflesion  in  derselben  borizon- 
lalea  EiofaUsebene  auf  das  InsolaliunsgefUfs  rellectirt.  Bei 
dineii  Reflexionen  geht  durch  Exlinction  und  durch  Pola,- 
rinlion  eine  Lichtmenge  verloren,  welche  von  den  Einfalls- 
winkeln und  den  Winkeln,  welche  die  KcÜexiousefaeiicn 
■it  einander  bilden,  abbüngl,  und  welche  daher  mit  in  Rerb- 
Dimg  gezogen  werden  mufs.  FUr  den  Fall  der  zweifachen 
ReUciioD  ergiebt  sich  dieser  Lichlveriust  durch  folgende 
Betrachtung  : 

Von  einem  Stahlspiegel  1  Fig.  13",  Taf.  I  werde  unter 
dem  Einfallswinkel  i  ein  Lichtstrahl  reÜectirt;  der  einfallende 
Strahl  habe  die  Intensität  I:  der  reflectirte  hat  die  Inlensi- 
lU  p',  wenn  das  einfallende  Licht  parallel  der  EinfaH.=ehene 
palarisirt  ist;  die  Intensität  s'' ,  wenn  das  einfallende  Licht 
Hnkrecbt  zur  Einfallsebene  polarisirt  ist.  VouJamiu  fin- 
dn  sich  zwei  Tafeln  in  Pogg.  Ann,,  Ergänzungsbd.  11, 
It48,  S.  415,  deren  obere  p,  deren  untere  s  als  Function 
*on  i  angiebt.     Es  se^ 

Aüotl.  Bd.  CVIll. 16 


Ein  Liclilstralil  Trird  voti  den  beidea  Spiegeln  1  uod  3 
Fig.  13',  Taf.  I,  deren  erster  aus  Spiegel inclall  uud  deren 
zweiter  ausStabI  bestellt,  unter  den  beiden  Einfallsmokeini, 
und  (,  relleclirt;  der  Wiukcl,  den  die  beiden  Retlesious- 
ebenen  mit  einander  bilden,  se^  ß.  Der  einrallende  Strahl 
bat  die  Intensität  I  und  ist  natiirbches  Licht;  die  Intensität  S 
des  zweimal  reßectiiten  SlraliU  ist  dann 


s=i 


Pi'  (Pi'  "^os'  ß  +  s^ 
-H  '.'  (P/  sin'  ß  +  s. 


^  sin'  ß)  j 
'  cus',^( 


Die  beobachtete  chemische  Wirkung  durch  S  dividirt, 
giebt  daher  die  Wirkung,  welche  beobachtet  seyn  wOrde^ 
wenn  das  Sonnenlicht  dircct  ohne  vorherige  Rellerion  anf 
das  Insolationsgerüfs  gewirkt  haben  würde.  Um  5  za  be- 
rechnen, innfs  für  }ede  Beobachtung  i^,  i-,  und  ß  enoitlelt 
werden.  Der  zweite  Einfallswinkel  i,  wurde  direct  ge- 
messen. 

Um  den  mit  dem  Laufe  der  Sonne  veränderlichen  Ein- 
fallswinkel i,  zu  berechnen,  denken  wir  uns  um  den  Ein- 
fallspunk l  des  Lichtstrahls  auf  den  Heliostatcnspiegel  ein« 
Kugel  beschrieben  und  aus  dem  Mittelpunkte  Linien  ge- 
zogen nach  der  Sonne,  dem  Wellpole,  dem  Sildpunkte  d« 
Horizonts  und  nach  der  Richtung  des  rellectirten  Strahls. 
Die  vier  Schnilfpuokle  dieser  Linien  mit  der  Kngelober- 
Däche  seyen  der  Reihe  nach  SP31H,  Fi|;.  11,  Taf.  I.  D«r 
Winkel  SR  ist  doppelt  so  grofs  als  der  Einfallswinkel 
des  Lichtstrahls.  Mau  findet  denselben  aus  der  Betrachtung 
des  sphärischen  Dreiecks  FSH..  Von  diesem  Dreieck 
kennt  man  zunächst  die  Seite  PS^W)" — ä,  wo  <)  die 
Declinalion  der  Sunne  bedeulcl.  Die  Seile  R,P  und  den 
Winkel  R,PS  lindel  man  auf  folgende  Weise.  In  deto 
Hphitrisrhen  Dreieck  PMR,  hl  das  direrl  gemessene  Alt- 
muth  MR,,  welches  das  Loch  in  der  Lade  mit  dem  Meri- 
diaa  macht,   bekannt;   Winkel  PÄ«,    ist   ein  rechter 


—  cos MR,  cosp 


Der  Winke!  SPR,  ist  aber  =  MPR,  +  (,  wenn  /  den 
U'iT  flcii  Vonnitlag  positiv  gcscizlen  Stundoiiwiiikel  der  Sonne 
bedeulcl.  Man  hat  dalier  für  Ä,  S  oder  den  Winkel  2»,, 
welchen  der  auf  den  Heliostateuspiegcl  ciufalloiKlc  Strahl 
mit  dem  rcflecürlcn  tnaclit 

cosßS=:cos2i,  =cosPft.  cos  (90  — 5) 

+  eiaPR,siixXm  —  d)cos(R,PM  +  t); 
ß  etgiebl  sich  einfach  wie  folgl;   SR,  Fig.  IJ,  Taf.  I  ist  die 
en(e  Reflesionscbene,   R,  R,    die  zweite  Refleclioneebene; 
daber 

ß=PR,M~PR,S 

fkllt  die  zweite  SpicgclreÜexion  hinweg,  so  wird  der  Wcrlh 
i  S  einfach 

S-ifp.'+ä.') 
Fassen  wir  alle  diese  Bclrachliuigen  zusammen,  so  erhSK 
1  aus  den  direct  an  nuserein  (nslrnmeiile  beobachteten 
WirVnugcn  »„  die}enii;e  in  Lichtgratlcii  W„  ausgedrückte 
^VirLuiig,  welche  die  frei  auf  das  Insolalionsgefäfs  schci- 
iiritdc  Sonne,  wenn  keinerlei  aiislüGchcude  Eiiiüfisse  mit- 
gewirkt  bäticii,    hervorgebracht   haben   würde,    durdi    die 

FOTIDcl 


und 


aPR,S= 


lUOOOS       " 

Die  fulgcnde  Tabelle  1 1  gicbt  eine  Reihe  von  Beob- 
tHiluuf.eii,  welche  wir  am  3.  August  1857  und  am  14.  und 
15.  September  1858  bei  vollkommen  heilerem  Himmel  mit 
rhtorktiallgas  von  grßfsler  Empfindlichkeit  auf  die  angege- 
bene Weise  ausgeführt  haben.  Bei  den  mit  zwei  Sij\c^«V\\, 
iiehostalenspiegel  fou  .^piegclmetall  und  einem  5i'p\c%e\ 
\6* 


i 


J 
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als  eiue  ebene  Schicht  betrachlen.  Da  die  ExIiiiclioD  iu 
ein  und  derselben  Masse  bei  verEcliiedencr  Dichtigkeit  dieser 
blasse  unverändert  bleibt,  voraiisgeselzt,  dafs  die  verscliie- 
Mie  Dichtigkeit,  wie  es  in  der  Atmos[ihüre  der  Fall  ist, 
j  jeder  Gasschicht  eine  gleichfürmige  hleibl,  so  vereinfacht 
rh  die  Betrachtung  noch  mehr,  n-enn  man  sich  die  At- 
usphärc  als  eine  die  Erde  umhüllende,  iu  allen  Höhen 
:^^leich  dichte  Gasschichl  von  0,76  Quccksilberdruck  und 
0°  C  »orelelll.  Wir  beziehen  tins  daher  im  Folgenden 
auf  eine  solche  ideelle  Almofphäre.  Bezeichnet  man  die 
chemische  Wirkung  eines  Sonnenstrahls,  ehe  er  diese  ideelle 
Aliooephäre  durchlaufen  hat,  mit  A,  und  seine  Wirkung, 
wenn  er  darin  eine  Schicht  von  der  Länge  l  durchlanfeu 
bat,  mit  H'u,  so  ergiebt  sich  unseren  früheren  Betrachtungen 
nfolge  die  Gleichung 

^„  =  ^410— ' 
wo  —  die  Wegstrecke  bedeutet,  nach  welcher  die  ursprüng- 
liche Wirkung  J  durch  Exlinctiou  auf  ^^A  herabgesunken 
ist.     /  ist  durch  die  Höhe  der  ideellen  Atmosphäre  und  die 
Zeoilhdistanz  der  Sonne  bestimmt. 

Denken  wir  uns  in  der  von  gleicher  Dichtigkeit  bei 
O'iTG  und  0"  angenommenen  Atmosphäre  L,  Fig.  15  Taf.  I, 
bei  c  den  Ort,  wo  die  cLcmiscbe  Liehtwirkung  gemessen 
wurde,  in  der  Richtung  cb  den  Zenitli,  in  der  llichtuug  ca 
lue  Sonne,  so  ist  bca  =  if  die  Zeuilbdistanz  der  Sonnei 
cb^h  die  senkrechte  Höhe  der  Atmosphäre  und  ac^l 
der  iu  der  Atmosphäre  vom  Sonnenlichte  durchlaufene 
Hattin.     Mau  hat  daher: 

1  =  ^ 


12)    H'„  =  ^in     ■^""z 

Berechnet  man  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
£e  Werthe  von  A  und  ah  aus  den  Versuchen  vom  3.  Au- 
gust 1857   und  vom  14.  und  15.  September   1858,  so   er- 


J|U  w»n: 


246 

A  =  318,3 

aA  =  0,3596. 
■r  IJnronict  erstand  betrug  im  Mittel  bei  allen  in  Ta 
lirlen  Versuchen 

0,7557  ^  P„. 
e  scnVrccIile  Höhe  h,  welche  die  Atmosphäre  zw 
eobacbtungeu  gehabt  haben  würde,   wenn   ihre  '. 
überall   dem  Drucke  0,7557    und    der  Tcmp« 
eutsprccbcnd  gewesen  wäre,  Jäfst  sich  aber  leich 
pcciüschcn  Gewichte  der  Luft  und  dca  Queck« 
inen.    Nimmt  man  nach  Regnault  für  das  Verhl 
jccifischen    Gewichts    von  Luft    und    Quecksilbe 
1,000095081  an,  so  ergiebl  sich  für  unsere  V er« 
,  _      0.7557      _ 

Zahl  in  ah  =  0,3596  substituirl,  giebl  für  a  den  V 
J1525. 

I 
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1»  Lich>gr.d«... 

m  Li'clirgndcD. 

1 

57"  35' 

67,9 

63,1 

2 
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33,1 

26,2 
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76    30 

9,2 

5,5 

6 

73    49 

16,3 

15,5 

7 

71    37 

24,5 

22,4 
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es  34 

33,1 

27,9 

9 

67    30 

36,6 

38,9 

10 

64    42 

17,9 

45,9 

II 

60    4» 

58,3 

62,6 

12 

58    11 

66,2 

67,6 

Der  wahrscheinliche  Fehler  dieser  Beobachlutigea  betrügt 

0,6745  V  ]^  ~,  =  ±2,7  Lichlgradc. 

B«i  der  grofecn  Schwierigkeit,  das  Chlorknallgas  genau 
im  Masiinutn  der  Empfiiidlichkeit  herzuslelleti  uod  währeiid 
der  Versuche  dauerad  zu  erhalten;  bei  deu  vielen  Reduc- 
tioaen,  durch  welche  sämmtlicbe  die  Beobachtungen  störende 
EiuiUiEee  eliminirl  werden  mtisseu;  bei  den  kleinen  Verschie- 
ileoheiteii  der  Li  cht  ext  in  et  ion  endlich,  welche  die  örtliche 
Luttbeschaffenheit  des  wolkenlosen  tlimuieU  mit  sich  brin- 
gen k&Du,  wird  man  dicken  uiiltleren  Fehler  immer  noch 
als  sehr  klein  betracLieu  dürfen. 

Fonnel  14  zeig),  dafs  die  Sunueustrahlen  vor  ihrem  Ein- 
tritt in  die  Erdatmosphäre  eine  Beleuchtung  von  31H,3  =^  L 
Licbtgrade»  hervorbringen.  Wenn  die  älrahleu,  welche 
diese  Udeuchtuug  erzeugen,  bis  zu  ihrer  völligen  Extiuclioa 
«ne  uneodlich  grol'se  Cblorkuallgasatiuosphäre  durcbslrahl- 
Im,  so  würde  dadurch  in  der  Minute  eine  Salzsaureschicht 
MM  0°  uud  U,76  gebildet  werden,  deren  absolute  Höhe  Zf, 
mil  Hülfe  der  S.  209  eulmckelleu  Formel 


^1 
n,  =  -.  — *-—. .  L             ^^t 

St. 

en  Versuchen,  ans  welchen  die  Zahl  318,3  «bge- 
wurden   voh   einem  Licht^ade  p  =  0,00001155 
er  Salzsäure  von  0"  und  Ü^Tö  Druck,  in  der  Mi- 
engt.     Für  Sonnenlicht   ergiebl   sich   nach   uosetn 
'crsHchcn   der  Wcrth   des  Exlinclionscoefßdento 
viiallgas  von  0"  und  0-,  76  Druck 
1 

"  ^  ü,05i  Mtur. 

rc  Querschnitt  des  iDSolatioiisgeräfses  war 

(/  =  0,00033  Quadratmeter, 
c  Durchmesser  desselben                                             1 

d  =  OfiO<H  Meter. 
■'.as  im  [nsolationsgefüfs   befand  sich  wahrend  der 
uiif;cn   unter    dem   Quecksilberdruck   P  =  0.7551 
lUle^^mpcratu^^^^^vcIche^elzterei^i^ 

■aft  durch  ExliDctioii  uud  Zerslreuuug  iu  der  AtinospLäre 
TCriorcQ  gehen. 
Nebiiicu  wir  die  miniere  Eulferuung;  der  Erde  von  der 
•■oiiue   zu  r  ^  206H2329   geographiscLcii   MeÜeu   an,   und 
!"nkeD  wir  uns  die  Soune  iu  den  Mittelpunkt  einer  Kugel, 
!-ren  Radius  :=r  ist,  so  betragt  die  OberÜäche  dieser  Ku- 
.1  irrr'.     Das  Lieht,  welches   von   der  Soune  zu   dieser 
Kugeloberlläche  gelaugt,  würde,    wenu  es  iu  Chlorknallgas 
terldschte,    auf    dieser   Kugc I ob ei flache    eine    'Sä™,S    oder 
0,OO175G   geographische  Meilen   hohe   Sahsäureschicht  von 
U"  und  0*',7(>  Uruck  in  jeder  Minute  erzeugen.  Saraus  folgt: 
dafs  das  Licht,  welches  die  Soune  iu  der  Zeit  einer  Mi- 
Dutc  in  den  Weltraum  aussendet,    eine   chemische  Kraft 
repräsentirt,   durch  welche  etwas  mehr  als  fünfundzwan- 
zig  uud    eine   halbe   Billion   Cubiknieilen   Chlorknallgas 
sich  zu  Salzsäure  verbinden  ktinncu. 
Auf  ähnliche  Art  sind  die  in  der  fulgendeu  Tabelle  16. 
nmniDeDgestcIllen,   noch   durch   keine   aluiosphUrischc  Ei- 
HoctioD    geschwächten    chemischen    Wirkungen    berechnet, 
wdcfae  die  Soune  auf  die  Oberflache  der  acht  Hnuptplane- 
teo  aasübt.     Die   zweite   Columne    derselben    enthält   die 
oulÜeren  Eutfernungen  dieser  Planeten  von  der  Sonue;  die 
(bitte   die   in   Lichtgradeu   ausgedrückten,   auf  den   in  Co- 
bmne  1  angegebenen  Planeten  ausgeübten  chemischen  Wir- 
fc  hmgen;   und  iu   der  letzten  ündcn   sich  diese  Wirkungen 
^^BKedrUckt  iu  Lichtmeteru. 
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Merkur 

0,387 

2125,0 

235,4  LicLlmeler. 

Venus 

11,723 

609,9 

67,5 

Erde 

1,0110 

318,3 

35,3 

aiars 

1,524 

137.1 

15,2 

Jupiter 

5,203 

11,8 

1,2 

Saturn 

9,53a 

3,5 

0,4 

Uranus 

19,183 

1,0 

0,1 

Neptun 

30,040 

0,4 

0,04        .        . 

1 
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scu  ZaLlou  läfst  sich  euliiehujen,  wie  verechw«!. 
Nalur  bei  deui  Vcibraudiu  der  cfaennBchen  von 

gcspetideteii  Kruft  im  Wellrauui  zu  Werke  gebt 
cmpfän^l  vou  dieser  Kraft  nur  eine»  verschvria- 
eii  Thtiil,  Süturii   und  die  noch  Cenier  licf;enden 

0  weuif;,  dafs  dort  schon  eiu  organisclies  Lebea 
Eide  Ira^t,  zur  üninöglichkeil  werden  würde. 
esen  Itelradiluugen  über  die  Gri>fsc  der  gesamm- 

dien  krafl,  weldie  vou  dem  Sonucnkorper  au- 

er    kleine    dem   Erdkörper   zu   Gulc   kommende 
ser  Kraft  an  der  ErdoberllSdie  lur  VerweDdnog 

igt  siih  zuiiädist  im  Vergleidi  zu  den  thermiBcheo 

1  des  Sonnenlichtes  ein  weseuthcber  Uulersdüed. 
11]  ErlüscLcu  der  Sonnenstrahlen  ursprünglich  et- 
rnie  wird  durch  Strahlung    und    durch  che  Strö- 
s  iVleereä   und   der  Aliaosphäre  so  unrc^eliDäCsig 
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Wir  gebet)  in  folgender  Tabelle  17  eine  iiacli  dieser 
Formel  bercchuctc  Zusaiuuieuslelluug,  iu  wclc'ier  für  die 
Zenilhflislaitzeii  der  Souiie  toii  JJO"  bis  0"  diejeuigc  cLe- 
ni&cbe  Belcuchluiig  iu  Liclitgradeii  angegeben  ist,  welche 
die  Sonnenstrahlen  in  Ilikheu  ausüben,  die  dcu  Alinosphä- 
teodrtickcn  von  O^.S  biß  0"',(lö  entsprechen.  Die  oberste 
Horizontals|)allc  enthält  die  Zenithdislaiizeii  der  Sonne,  die 
erste  Verlicalspalle  die  Almosphä reudrucke  und  die  übrigen 
VcrticaUpallen  die  zuj^'^ehöHgcu  Wirkungen. 

I»ic  Curven  Fig.  17,  Taf.  II  geben  eine  graphische  An- 
hirhl  dieser  Abhängigkeit  der  clieinischcn  Beleuchtung  vom 
'^riroiuctcrstande.  Die  Abscisseu  entsprechen  den  Zenith- 
ii^tanzeii  der  Sonne,  die  Ordinalen  der  bei  diesen  Zenith- 
iilätaiizeu  henurgebrachtcn  chemischen  Wirkung  iu  Licht- 
gndeo.  Den  Curven  sind  die  iliaen  zugehörigen  Baronie- 
hnläDde  bcig;esch rieben.  Sie  zeigen,  wie  ungleich  unter 
teitat  gleichen  Uinsländen  die  chemische  Beleuchtung  der 
Tkflätidcr  und  der  HochQfichen  seyn  mufs  und  wie  diese 
Baleueblung  mit  zunehmender  HOhe  über  dem  Meere  in 
anem  rascheren  Vefhciltuirs  wächst,  als  der  gleichzeitigen 
des  atmosphärischen  Druckes  entspricht. 
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Tab.  17. 

0* 

111"      -10'     ■■)(>• 

4«'     SO" 

60* 

7Ü* 

60'  1  »O» 

a.so 

132  5 

HO     \\lal   Wi 

102  )     Sl  4 

Sj" 

24 

21    flO 

".75 

1   <JS 

iJN2,l           12)2 

108!)    88  1 

61  S 

N8 

iW  uo 

0.7Ü 

14    8 

Itbl  |]4U    1  iJt  ) 

11(1 9     %<> 

68  7 

3JB 

3    1  (10 

11,65 

16    0 

13451  1466  IJ96 
IbJt'l  Hl   11 

1           10 

ae 

292 

6  3'  0  0 

0.6O 

1)          It 

h    'i 

4b  r 

2     n 

0.55 

1   42 

1      (.    1h7b  1 

1              17 

99  0  ( 

050 

IMI 

IS2  5    l           IM 

lUb        64 

13  6       0 

n,4.i 

1914 

19)       I8H4   l 

■) 

18R   00 

0.1» 

lO'i-i 

"  4       19J 

1            MH4 

2-i'S|  0  0 

0.35 

21b!) 

21 

aJ 

14    8  103  8 

330   «0 

0,30 

2  91 

2  Ö 

1  09 

ib    0  1   ( 

48    1  00 

0.» 

i4lfl 

211 

9 

184  1   142  9 

6   8      0 

i>;iO 

25 

254» 

hl 

2  'i  3  16 

901    00 

".15 

Wh 

2m     \    h 

4b 

9      1      9 

1  31  no 

IMO 

Hbl 

284  7    2«1 2  2N    & 

2      H2  S4 

t   9J   00 

l>,(iä 

J0I3 

Jl  1  0  MOi  i^b 

2  b        9    2 

28    2  2   11 

J    1    00 

0,Ü6 

r 

31HJ 

3183J3I8J  31HJ 

3JH      i  83 

318  ) 

i\V> 

i\HÄ  ftd 

r 


Man  aieht  zugicidi  au  diesen  Gurren,  dafs  die  Ußgleich- 
heiten  id  der  Beleuchtung  uai  eo  stärker  hcrvortretea,  je 
uiedriger  die  Sonne  über  dem  Horizont  steht.  Wenn  sich 
z,  B.  in  Reykjavik  die  Sonne  bei  eiuem  Barometerstände 
von  0,770  It)"  über  dem  Horizonte  beiludet,  so  wird  der 
Bodeu  durcli  deu  Sonnenschein  auf  2,5  Lichtgrade  erleucfa- 
tcl.  Sinkt  das  Barouieler  nur  am  30-",  so  steigt  diese  Be- 
Icuchlung  auf  2,9  Lichtgrade.  Auf  dem  höchsten  Krater- 
raude  des  nahe  gelegenen  Hekia,  wo  Einer  Ton  uns  am 
26.  Juli  1K46  den  Barouielersland  O-.fi^dO  beobachtete, 
inufs  die  Beleuchtung  schon  auf  6,1 ,  und  auf  der  SpitM 
des  Dhawalagirt,  wo  das  Barometer  uuter  O^t^üO  siokt, 
uiufs  sie  mindestens  auf  90  Lichtgrade  steigen.  So  ist  zur 
Zeit,  wo  die  Sonne  in  den  Breiten  des  Hiuialaya  den  Zenith 
beinah  erreicht,  in  den  zwölf-  bis  vierzehntausend  Fufs  ho- 
heu,  dem  Getreidebau  noch  zugänglichen  Tbaltlächen  des 
Tibetanischen  Hochlandes  die  clicmischc  Wirkung  der  Son- 
nenstrahlen fast  anderlhaib  Mal  so  grofs,  als  im  benachbar- 
teu  Hiiidostanischen  Tieflandc.  IJiescr  Unterschied  niuiml 
mit  wachsender  Zenillidislauz  der  Sonne  in  einem  so  rast^en 
Vcrhältnifs  zu,  dafs,  wenn  die  SonUc  noch  4o"  vom  Zenith 
entfernt  stellt,  die  chemische  Beleuchtung  jener  Hochflächen 
schon  mehr  als  doppell  so  grofs  ist  wie  iin  Hiudoslanischen 
Tief  lande. 

Man  sieht  schon  aus  diesen  wenigen  Beispielen,  wie  sehr 
die  chemische  fntensität  des  Souueiischcins  zuninmit,  wetlD 
man  sich  in  bedeutendere  Höhen  der  Atmosphäre  erbebt. 
Und  docji  sind  diese  von  der  Mceroshöhe  bedingten  Unler- 
scbicdc  in  der  chemischen  Beleuchtung  nur  gering  im  Ver« 
gleich  zu  den  Verschiedenheiten,  welche  von  der  geogra- 
phischen Breite  abhängen.  Um  von  diesen  Unterschieden 
eine  Vorstellung  zn  geben,  haben  wir  für  dieselben  Orte, 
deren  chemische  Bclenchtuug  durch  das  Himmelsgewölbe 
bereits  oben  initgetheill  wurde,  die  chemische  W'irkuB^ 
welche  die  Souueusirahleu  bei  0°',76  Barometerstand  uir 
Zeit  der  Frühlings -Tag-  und  Nachlgleiche  wahrend  der 
einzelnen   Tagesstunden   auf  ein   horUonta!  gedaditet  Fll- 
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cheaelcmeiit  ausfibcu,  iu  Lichtgradeii  berechtiel  uiid  in  der 
folgenden  Tabelle  18  zusaimneügestellt.     Die  Formel 
_  0,4758  P 
tr„  =  318,3x10  ""■/' 

giebt  die  chemische  Beleuchtimg  eines  Flächenelemcnts,  <iuf 
welches  die  Souncnstrahleii  senkrecht  aurfallen.  tJin  die 
io  der  folgenden  Zusammensetzung  gegebene  Beleuclilung 
*ines  nicht  rechtwinklig  gegen  die  auffallenden  Strahlen  son- 
dern in  der  Ebene  des  HorizoDtx  gedachten  Flächenelements 
m  erbalteo,  sind  die  Wcrthe  von  W^,  noch  mit  cos^  mul- 
ÜpHätt 

Tab.  18. 
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Die  Curve  Fig.  18,  Taf,  II  gicbt  eine  graphische  Dar- 
stellung für  die  in  der  vorstehenden  Tabelle  18j  eulhalteiien 
Orte  und  Zeiten.  Die  Ordinalcu  stellen  die  in  Lirhlgradcn 
aosgedrückten  chemischen  Wirkungen  für  die  auf  der  Ab- 
srjssenlinie  aufgetragenen  Tageszeiten  in  Beziehung  auf  die 
an  den  Currcii  bemerkten  Orte  dar.  Vergleicht  man  diese 
Cuncn  mit  den  für  das  zerstreute  Ilimmelslichl  gegebenen 
ia  Fig.  15,  Taf.  111,  so  zeigt  sich  die  merkwürdige  Thatsachc, 
dafe  zur  Zeit  der  Frühlings-Tag-  und  Nachlglclche  vom 
Nordpol  bis  unler  die  Breite  von  Petersburg  hinab,  während 
der  ganzen  Dauer  des  Tages  die  chemischen  Wirkungen, 
welche  vom  zerstreuten  Lichte  des  Himmelsgewölbes  aus- 
geübt werden,  größer  sind  als  die  W^irkungen  des  direct 
auf  die  Erde  fallcudcn  Sonnenlichts,  und  dafs  sich  selbst 
in  aodereu  Breiten,  zwar  nicht  während  des  ganzen  Tages, 


255 

eflbon  photo^rnphischeii  Papiers  gleichzeitig  einwirken  Isfst 
und  die  Zeit  beslimml,  wo  die  ScIiwSrzung  des  Papiers 
durcb  b«ide  Lichtquellen  eine  gleiche  ist.  Aus  der  Ueber- 
einstiinmaDg  der  Zeit,  wo  diese  Erscheinung  eintritt,  mit 
der  durch  Bcchoiing  gefundenen,  Ulfst  sich  am  besten  der 
Grad  von  ZaTcrlä^isigkcit  beurtheilen.  welchen  unsere  Ver- 
suche und  die  daraus  abg<:]eitele  Theorie  gewähren.  Der 
21.  und  22.  Februar  und  der  7.  und  11.  März  IM59  bot 
lu  einer  solchen  Prüfung  eine  erwünschte  Gelegenheit  dar, 
da  der  Himmel  an  diesen  Tagen  bei  einem  schwachen  Nord- 
ostwind von  Sonnenanfg.mg  bis  Sonnenuntergang  vollkommen 
wolkenlos  und  klar  war.  Die  Versuche  wurden  gleichzeitig 
in  dem  verfiusterten  Bodenrainn  und  auf  dem  Dache  äen 
Heidelberger  akademischen  Laboratoriums  von  zwei  Beob- 
achtern in  der  Art  ausgeführt,  dai's  der  eine  auf  dem  Dache 
das  Licht  des  Himmelsgewölbes  mit  Ausschlufs  des  direc- 
ten  Sonuculichls  auf  phulogr^phisches  Papier  einwirken 
liefs,  während  der  audere  im  Bodenraum  tu  derselben  Zeit 
nnd  während  einer  gleichen  Zeitdauer  die  Sonnenstrahlen 
■uf  ein  Stück  desselben  photographischen  Papiers  seukrechl 
auffallen  liefs.  Die  Sonnenstrahlen  fielen  durch  eine  Oeff- 
Dung  im  Dache  auf  die  nur  ein  Zoll  im  Durchmesser  hal- 
lende kreisninde  Oeffnung  eines  innen  geschwärzten  Kastens, 
in  welchem  das  phofographische  Papier  sich  befand.  Um 
die  Bestrahlung  möglichst  senkrecht  auf  der  Ebene  des  Pa- 
piers vor  sich  gehen  zu  lassen,  war  dasselbe  auf  ein  Brett- 
chen geklebt,  das  mit  der  Hand  in  jede  l^age  gegen  die 
auffallenden  Strahlen  gestellt  werden  konnte.  Auf  dem 
Papier  befand  sich  fin  sonkrecht  gegen  die  Ebene  des 
Brettes  gerichteter  Stift.  Während  der  Bestrahlung  wurde 
das  Breit  so  gehalten,  dafs  dieser  Stifl  nach  keiner  Seite  hin 
einen  Schatten  watf,  wodurch  sich  genau  die  Slellnng  ergab, 
bei  welcher  die  Strahlen  dem  Slifte  parallel  d.  h.  senkrecht 
ioi  das  Papier  auffielen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  während  der  Beobachtungen 
berrsrhenden  Barometerstand  von  ll'",761  pebt  die  Rechnung 
fPr  die  Zenrthdistanz  der  Sonne,  bei  welcher  die  chemische 
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Beleachtung  durch  die  direclen  Sonncusfrahlen  der  Beleacb- 
tuDg  durch  das  zerstreute  Himmclslicht  gleichkommt,  den 
Werth  71  "4'.  Die  Sonne  erreichte  diese  ZeDithdistanx  am 
21,  Februar  1859,  dem  Tage  unserer  BcobachluDgcn,  Mor. 
geiis  9''  7'  und  Nachmittags  2''  53'  W.  Z.  Die  Verbuche 
vom  21.  Februar  begannen  ll^SlVW.  Z.,  wo  die  SchwSr- 
zung  des  P.ipiers  viel  bedeutender  durch  das  Sonueiilicht 
war,  aU  durch  das  Hiinmelslichl;  später  nahm  dieser  Uotcr- 
Gcbied  der  Schwärzung  immer  mehr  ab;  um  3^  I'  war  der- 
selbe nur  noch  sehr  gering:  um  3**  IG'  zeigte  sich  der  Punkt 
gleicher  Schwärzung  bereits  fiberGchritlen ;  das  von  der 
Sonne  beschienene  Papier  war  zu  dieser  Zeit  schon  bedciH 
lend  heller,  als  das  vom  Himmelsgewülbc  bcsiruhlle.  Die 
gesuchte  Phase  trat  daher  zwischen  3'' 1'  und  3**  16'  ein. 
Der  Rechnung  nach  hülle  sie  2''  53'  bcobachlct  werden 
mtlssen.  Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  am  folgenden 
Tage  zeigte  sich  unter  demselben  Luftdruck  die  Erscheinung 
Nachmittags  zwischen  3''23'  und  S**  39'  statt  um  2*"  56;  und 
Morgens  zwischen  8''  30'  und  8^  43',  statt  um  0''  i'.  An 
7.  März  1859  bei  einem  Barometerstände  von  0'*,752  zeigte 
sich  die  Erscheinung  Nachniittlags  z^vischen  4^  17'  und  1^27'; 
der  Rechnung  nach  hätte  sie  3''33'  eintreten  müssen.  Ain 
II.  Alürz  1K59,  wo  der  wolkenlose  Himmel  eine  besondcra 
intensive  Bläue  zeigte,  erfolgte  bei  Ü^Tfil  Barometerstand 
die  gleiche  Schwärzung  Morgens  um  7'"  42'  statt  um  H^22'. 
Mau  sieht  aus  diesen  Rcobachlungen  nicht  nur,  diifs  die 
aus  unserer  Theorie  gefolgerten  Phasen  wirklich  vorhanden 
sind,  gouflern  auch,  dafs  sie  nahezu  in  den  Zeitpunkt  fallen, 
welchen  die  Rechnung  vornussagt.  Der  beobachtete  Zeil- 
punkt, wo  die  Erscheinung  eintritt,  geht  zwar  Vormittags 
dem  berechneten  um  etwa  -15  Minuten  voraus,  während  er 
demselben  Nachmittags  um  ungefähr  20  Minuten  nachfolgt. 
Dieser  Zeitunterschied  erklärt  sich  indessen  genügend  aus 
dem  Umstände,  dafs  der  Horizont  an  unserem  Bcobach- 
lungsorlc  nach  West,  Ost  und  Nord  bis  zu  einer  Höhe 
TOD  ungefähr  12"  durch  die  das  Neckarthal  einseh licfseDdei) 
[elkctten  verdeckt  mar,   wodurch   eine  AbweichuiUB^H 


Gc- 
■I  4a  T^csieft 
— 'iMerucfte  "iimwiiiM   waanaa   oDcr  gt^cbcaco  Zcit- 
■■  «af  CB  hnmlalci  FUckcadcBCiiil  «nObt. 
Wie  wir  ob«a  crw^nt  babes,  gicbt  <fie  Fonod 
Q.I7&8P 

c&eMiisehni  Efl'rd  ir,.  Mclcbm  die  SotuieD<tnUeii  auf 

borizoDlal  li«f  «odcs  FUcfaeoelomeHl  Ttäbrend  eiitn  Mi- 

•»..;  aaafibra.     Für  die   ireilerr  RMfaiiung  ist  es  iitd«5sen 

beqnoBer,    ir,   darefa  eiu«  Reihe  austudnjckeD,   die  nacli 

l^oC«ateii    der    Cofinussp     der    ZetiithdisUiii    fortschreitet 


W,  ^  ocios*  y  +  tcos'  y  +  ccos*  qr  +  .,. 

Wir  haben  nil  Bülfe  der  Formel  15)  die  Werlhe  Ton 
W^  für  lEeoilbdislaDifD  der  Sonne  von  je  10  xu  10  Graden 
twvdieD  0"  und  90"  berechnet  und  daraus  die  CoefGcien- 

abc  nach  der  Methode  der  kleinsten  t^uadiate  bestimmt. 


-  248,7  cos* 


Hl  1«) 


Jmah 
^Hl)     lf',  =  31,99  cos'  7 +  417,6  cos'  <f  - 
^^Vbie  Dachsiehende  ZuEammcnstellung  zeigt  zmschen  den 
^Hhli  dieser  Fonnel  16)  und  den  nach  Formel  15)  berech- 
neten Werthcn  keine  Unterschiede,  die  der  unvermeidlichen 
Uasicberheit   der   Versuche   gegenüber   ins  Gewicht  füllen 
kOQDlen. 

Nie).  Formel  IS) 

0                 138,4  136,9 

lU                 131,6  133,B 

20                 123,3  124,3 

3U                 105,4  107,3 

4Ü                   82,2  83,3 

ril>                   56,0  5&,2 

30,1  29,6 

9,5  9,6 

0,5  1,0 

0,0  0,0 


Anntl.  Bd.  CT111. 
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wollen   nun   die  Menge  der   chemischen   Sti 
11,  wclciie  an  einem  gegebenen  Orte  und  wg 
^ebenen  Zeit   direcl  von  der  Sonne  auf  ein  i 
:s  Horizonts  liegendes  Flächcnelcmcnl  auffall 
Zcnilhdislanz    der   Sonne    hängt    mit    der    n 
dt  eines  Orle^  durch  die  bereits  mehrfach  ange 

cosy^^cos5cospcos(  +  8inÄsinp 
n,  woriu  S  die  Dcciinalion  der  Sonne,  p  di< 

^deutet.     Setzt  man  der  Kürze  wegen  sindeio 
äcosp  =  ß,   und   entwickelt  mnn   die  Fonnt 
:iacb  Potenzen  von  cosf  fortschreitende  Reili 
ich 

*'+2ß  ,^C08(+          ß   cos'O 

t'+'ia'ßcost+Sa  ^"co8'(+,?'co8»0 

('  +  J«^cos(+6o*/?'cob'(+4k^'cos'I+/9*( 

/et 
/co 

/" 
/■ 


cos '  t  dt^  —  :^ 


p  +  TTäTC  coa*p 


;  12  X  60  (y  «^os'  P~t-^f>  cos^  P  +  y  '^  '^"^'  p) 
oder  nach  SubstitutioD  der  Werthe  von  abc 
If  =  —  I1520cos'p  + 127600  cos' p  —  67UOcos'p. 
Nach  dieser  Formel  ist  für  die  in  der  folgenden  Ta- 
belle 19  angegebenen  Orte  das  gesainmte  in  Lichlgradcn 
ansgedrCcktc  Sonnenlicht  berechnet,  welches  während  der 
Tagesdauer  zur  Zeit  der  Frühlings  -  Tag  -  und  Nachtgleichc 
auf  ein  in  der  Ebene  des  Horizonts  befindliches  Fljtcbcn- 
element  auffällt.  Spalte  I  enthalt  die  Orte,  für  welche  die 
ftedinuDg  ausgeführt  wurde;  Spalte  II  die  geographische 
Breite  dieser  Orte;  Spalte  III  die  chemischen  Lichlgrade, 
tat  welche  das  horizontale  Flächenelenienl  durch  die  di- 
recten  SoDuenstrahleu  allein  erlcuchlet  wird;  Spalte  IV  die 
in  Tab.  I3b  bereits  niitgethcillen  IJchl^rade,  auf  welche 
dasselbe  Fläciieneleuient  durch  das  Hiininclsgewölbe  erleuch- 
tet wird;  und  Spalte  V  die  durch  die  Sonne  und  das  Him- 
melsgewölbe gcrDciuGchaftlich  licrTorgebrafttilc  chemische  Be- 
leuchtung in  Lichlgradcn;  Spalte  VI  die  Hoben  der  nach 
Formel  5)  berechneten  Salzaäureschichten  (von  0  und  0",76), 
welche  während  dieser  eintägigen  Gesamintbeleuchtung  von 
Dimmel  und  Sonne  hervorgebracht  werden  würden. 


MelviUe-Insel  74M7'N.B. 

Reykjavik 

Petersburg 

MancheEter 

Heidelberg 

Neapel 

Cairo 

Bombay 

Ceylon 

ßorneo 


59  56 

53  20 

49  2i 

40  52 

30  2 

19  0 

10  0 

0  0 


10590  11790  1306M( 
5964  150-20  20980  2324 
8927  16410  25340  2806 
14520  18220  32740  3625 
18240  19100  37340  4136 
26640  20550  47190  5226 
36440  21670  58110  64|gH 
43820  ^H 

4753Ü  ^H 

48940 

Maß  sieht  aus  den  Zahlen  der  Spalle  V,  dafs  die  gi 
sammle  chemiEche  Kraft,  welche  gleichzeitig  vom  HimmeL 
gewölbe  und  von  der  Sonne  ausgeht,  verhält Difsuiäfsig  OK 
wenig  mit  der  geographischen  Breite  variirt.  Sic  ist  i 
Cairo  ungefähr  5mal  und  in  Heidelberg  2mal  so  grofs,  al 
fluf  der  Melville-Iusel,  welche  nur  gegen  15"  vom  Nordpt 
entfernt  liegt.  Trotz  dieser  geringen  Unterschiede  in  dt 
chemischen  Beleuchtung  ist  an  dem  Tage,  für  welchen  dies 
Betracht ungeu  gelten,  der  höchste  Stand  der  Sonne  übt 
dem  Horizont  an  den  erwähnten  Orten  aufserordcutlic 
verschieden.  Auf  der  Melville- Insel  beträgt  er  15"  \3',  z 
Heidelberg  40"  36'  und  zu  Cairo  59»  58'.  Der  Grund  dii 
ser  auffallenden  Erscheinung  liegt  in  dem  grofsca  Zei 
slreuungsvennögen  der  Atmosphäre,  welche  wie  ein  Rect 
lator  die  photochemiscben  Vorgänge  an  der  Erdoberflädi 
regelt  und  die  grofseu  von  dem  Stande  der  Sonne  allei: 
abhängigen  Unterschiede  in  der  chemischen  Belcudilun 
mindert  und  aui^gleicht.  Man  erkennt  diefs  an  den  Zahlei 
der  Spalten  111  und  IV.  Auf  der  Melville -Insel,  zu  Hei 
delberg  und  zu  Cairo  verhält  sich  die  vom  SonncnscbeL 
allein  gelieferte  chemische  Kraft  Uühezu  wie  I  :  15,3:  30,S 
während  die  chemische  Kraft,  welche  an  diesen  Orten  vob 
Himmelsgewölbe  allein  ausgeht,  ebenfalls  bezogen  auf  dEi 
als  Einheit  genommene,  vom  Sonnenschein  auf  der  Melvill« 
/ufei&ervorgebrachteWirWn^sicbveTliüU  wic8,9:16i. 
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Eine  Vcrgleichuiig  der  beiden  Columuen  III  und  IV  zeigt 
ferner,  dafs  bis  zur  Breite  von  Heidelberg  hinab  die  vom 
Himmelsgewölbe  ausgehende  chemische  Kraft  merkwürdiger 
^Veise  gröfser  isl,  als  die  von  den  directen  Sonnenstrablea 
gelieferte.  Zu  Heidelberg  ist  sie  nur  wenig  gröfser;  zu 
Petersburg  schon  fast  verdoppelt,  und  auf  der  Melville-Insel 
sogar  beinahe  zehnmal  so  grofs. 

4.    Die  Sonne  io  ihren  p  ho  tor  he  iniseben  Wirkungen  vergllclien 

mit  einer  irdiflcheii  Lichtquelle. 
Es  schien  uns  nicht  ohne  Interesse,  noch  einige  Versuche 
anzustellen,  um  das  vom  Sounenktirper  ausgehende  Licht 
einer  irdischen  Licbiquellc  zu  vergleichen.  Zu  einer 
wichen  Vergleichung  schien  uns  nichls  geeigneter  als  die 
Dtigeheure  Lichleulwicklung,  welche  von  der  Oberiläcbe 
»  brenoenden  Magncsimndrahlcs  ausgeht.  AVir  haben 
^cr  zu  den  folgenden  Versuchen  einen  solchen  Draht  be- 
nulil,  dessen  mikrometrisch  genau  gemessener  Radius  r^ 
(^NB5  Mm.  betrug,  und  der  mittelst  einer  Slablprcsse  nach 
demjenigen  Verfahren  angefertigt  war,  welches  einer  von 
s  zor  Bereitung  von  Kalium-,  Natrium-  und  Lilhiumdraht 
lagegeben  und  welches  Dr.  Mathicfsen  auch  auf  die  hSr- 
Iwen  Metalle  der  Erden  anwendbar  gemacht  hat.  Wird 
a  fiotcber  Draht  au  seinem  Ende  cutziiudel,  so  brennt  er 
telir  regelmäfsig  fort  und  hiuterlüfsl  einen  zusammenhängen- 
den Faden  von  Miignesia. 

Es  war,  um  numerische  Vergleichungen  zu  ermöglichen, 

tnolchBt  erforderlich,  die  wahrend  des  Abbrennens  im  Glfi- 

ticu   begriffene  Drahtlängc   zu   ermitteln.     Direct  läfst  sich 

ihfselbe  nicht  messen,  da  die  nur  ein  paar  Quadratuiillinieter 

::ro[se  glühende  Oberflüche  durch  Irradiation  wie  ein  Hasel- 

ilV^rofscr  Feuerball    erscheinl.      Mildert  man    diese    unge- 

iire  Lichlintensilät  durch  dunkelfarbige  Gläser,  so  lassen 

U   zwar  die  Gräuzeu   des  glühenden  Drahtlhciles  erken- 

II,   aber  wegen  des  schnellen  Forlscbreitens  der  Glüher- 

!<>MDung  nicht  einmal  anntihernd  genau  messen.     Dagegen 

^  lang  uns  die  Messung  leicht  mit  ansreiclkentleT  Geoam^tA 
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auf  folgende  Weise:  wir  verbranDten  einen  30  bis  40  MIlK- 
meler  langen  Magnesiuuidraht  von  der  angegebenen  D'uiM 
vor  einem  durch  unsere  conslante  Kaslentlauiine  (Abb.  i^ 
p.  79)  erleuchtelcn  stearinirlen  PlioloinetcrdJaphragRia  bi 
einer  solchen  Enlfernung,  dafs  der  Kin^  tlcs  Diapbrtigma'a 
gerade  verschwand.  Verbrennt  man  nun  bei  eousI  anver- 
ändcrtcr  Stellung  aller  Apparattheile  immer  kürzere,  genau 
gemessene  Drahtenden,  so  verschwindet  der  Hing  uDvcrän- 
derl,  bis  man  au  eine  Drahllünge  gelangt,  welche  küraer 
ist,  als  die  während  der  Verbrennung  im  Glühen  begrifTcnc 
Stelle.  Von  diesem  Augenblicke  an  Terschwindet  der  King 
nicht  mehr,  sondern  erscheint  deutlich  dunkel  auf  wcifsem 
Grunde.  Bei  zwei  auf  diese  Weise  nusgefUhrlcn  Versuchs- 
reihen ergab  sich,  dafs  Drahtlängen  über  10  Mm.  den  Bin^ 
noch  lum  Verschwinden  brachten,  unter  10  Mm.  dagegen 
den  Ring  deutlich  dunkel  erscheinen  licfsen.  Die  bei  der 
Verbrennung  gicichzeilig  glühend  leuchtende  Urahtl.lQge  be- 
trögt daher  A=10Mm.  Der  brennende  Draht  brachte  in 
einer  Entfernung  von  2440  Mm.  vom  Insolalionf'gefäfs  in 
der  Minute  eine  Wirkung  von  161,7  Ltchteinheilen  oder 
0,01817  Liclitgr.iden  hervor.  Das  Licht,  welches  diese 
Wirkung  erzeugte,  ging  mithin  von  einem  Magnesitimhalb- 
cylinder  ans,  dessen  Radius  0,1 18ä  Mm.  und  dessen  Höh« 
10  Mm.  betrug.  Nach  einem  bekannten  Salze  der  Optik 
giebt  die  Oberflache  dieses  Halbcylinders  eben  so  viel  Licbl 
aus,  als  ein  gleich  stark  leuchtendes  Rechteck,  dessen  BasI 
dem  Durchmesser  und  dessen  HOhe  der  Höhe  des  Cj^lindcrs 
gleich  ist.  Dieses  Rechteck  hatte  bei  unserm  Versuche  ei- 
nen Fliichenranm  von 

2rft  =  2,y7  Quadratmillimetern, 
welcher  einer  KreisÜächc  von  0,9725  Mm.  Radius  enispricbt. 
Liefse  man  diese  Fläche  in  einer  iLnlfernuog'  von  208,7  Mm., 
statt  wie  bei  dem  Versuch  in  einer  Entfernung  tou  2440  Mm., 
auf  das  Insolationsgcfafs  wirken,  so  würde  sie  dasselbe,  statt 
auf  0,01817  Lichtgrade,  nun  auf 

0,01817X2440'        «  ,o.i  ,  ■   .  .        j 
~  im-.t  —  =2,482  Licht^adc 
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beleuchteo.  Die  Entfernung  208,7  Mm.  ist  aber  diejcnig«, 
bei  ivelcher  die  leuchtende  KreisUScbe  vom  iDsolatioiiEgeläfs 
aas  gesehen  die  scheinbare  Grüfse  der  Sonnenecheibe  hat. 
Da  die  Soune  bei  gleicher  sehcinbarer  Gröfsc,  bevor  ihre 
Slrithlcn  durch  die  Atmosphäre  eine  Schwächung  erfahren 
haben,  das  Insolaliousgefüfs  auf  318,3  Lichtgrade  beleuchten 
wDrde,  nie  sich  aus  Eorniel  14  crgiebl,  eo  ist  der  chemische 
Glanz  oder  die  chemische  Wirkungsfäfaigkett  der  von  der 
Stninenoberilächc  ausgehenden  Strahlen  ^t^  oder  128,2tiial 
gröEser  als  bei  dem  in  der  angegebenen  Form  verbrennen- 
den Magnesium.  Mit  Hülfe  derselben  Formel  14  läfst  ^ich 
berechnen,  dafs  der  chemische  Glanz  unseres  verbrennenden 
feMagnegiamdrahles  dem  chemischen  Glänze  der  vom  Meeres- 
^^Bnan  aus  geseheneu  Sounenscheibe  gleichkommt,  wenn 
^^Hselbe  ungefähr  9"  53'  fiber  dem  Horizont  steht.  Eine 
^|m  brennenden  Magnesium  drahten  gebildete  Scheibe,  welche 
W  von  einem  Punkte  im  Meeresniveau  gesehen  die  scheinbare 
GrOfse  der  Sonne  zeigt,  würde  daher  auf  diesen  Punkt  die- 
»dhe  chemische  Wirkung  ausüben,  wie  die  bei  völlig  wol- 
fcenlosem  Himmel  9°  53'  über  dein  Horizont  stehende  Sonne. 
BlUe  eine  solche  Scheibe  z.  B.  den  Durchmesser  von  1*, 
10  würde  ihre  chemische  Wirkung  noch  in  ungefähr  107" 
Enlfernnng  der  Wirkung  des  Sonnenscheins  gleichkommen, 
mit  welchem  die  senkrecht  auffallenden  Strahlen  der  um 
den  angegebenen  Winkel  über  dem  Horizont  stehenden 
^onne  einen  Gegenstand  chemisch  beleuchten. 

Es  schien  uns  von  einigem  Interesse,  im  Gegensätze  zu 

dem  chemischen  Glänze  auch  noch  den  optiichen,  d.  h.  den 

durch   das  Auge  mefsbaren  Ghinz   beider  Lichtquellen  mit 

einander  zu  vergleichen, 

^m      Wir  reüeclirlen  zu  diesem  Zweck  am  13.  November  1858, 

^HktagB  12''  W.  Z.,   das  Licht  der  am   heitern  Himmel  ste- 

^^ndcu  Sonne  mittelst  eines  schwarzen  Glasspiegels  durch 

^Wne  kreisrunde  Oeffuung  von  (1,399  Mm.  Oeffnuag  auf  das 

stearinirle    Diaphragma    unsere    Pholometers,    und   stellten 

deeseo  Kastenllamme  so  eJi^  daCs  der  King  uufböiVe  ücWVnai 
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Um  dabei  die  verschiedene  Färbung  des  Gaa- 
ils  zu  beseiligen,  befand  sich  ein  schwach  hin 
■btes  Glas  zwischen   der  Kostcutlamnie   und 

:eiisit!it  des  Lichtes,  bei  der  der  Ring  verschfl 
nncn  wir  S  die  Inlcnsilüt,  Tcelchc  Sonnenlicht 
m  I  nnch  der  Spiegelrefleiion  noch  besitzt,  j 
Gröfse,   welche   das   die  Sonnenetrablen   dt 
och  von  dem  Punkte  aus  gesehen  bcEltzI,  wc 
rring  Tcrscbiviodet  und  g,   die  scheinbare  Gl 
mscheibc,  so  ist 

Sg 
itdt,   welche   die  senkrecht   auf  das   Pbotomi 
a   frei   aurralleudcn  Strahlen   der  Sonne  bcsil 
dieser   Inlensitüt    die   Inlcnsilüt    des    breunei 
idrahtcs  zu  Tcrgleichcn,  wurde  derselbe  ciitzO 
lor  solchen  Eulfcruuog  vom  Pholomclerdiaphri 
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tiat   man   für  den   mit   dem   Glauze   des   iVLigoesiunidralilef 
verglicbeDen  Glanz  der  äonae  G 

«=^ 

S  ergiebt  eich  ans  der  Formel 

g »in*  (y  — ly')     ,     tg*(iy  — y'l 


worin  (f  den  EiDfallsTriukcl  und  tp'  den  BrecbungSTrinkel 
dei  Strahls  im  Spiegel  bedeutet,  y,  berechnet  sich  aus  dem 
n  "  ^,  ^  1,55  anscnomineneD  BrechunssTerbällnifs  unseres 
Spiegels,  Tvenn  der  EiufallswiDkcI  (p  bekanut  ist.  Dieser 
EiofallsTrinkel  <p  ergiebt  sich  aus  dem  Azimuth  A,  welches 
das  die  Soaneusirahlen  durchlassende  Loch  mit  dem  Meri- 
dian machte,  aus  der  Declination  der  Sonne  §  am  Tage  der 
Beobachtung,  aus  der  Eeobachtungszeil  (  und  der  Polhühe 
»OB  Heidelberg  p  mit  Hülfe  der  unten  entwickelten  For- 
nid8).  Substituirt  man  die  numerischen  Werihe  von  A  = 
■3N4*;  S=~  17»5S'i  (  =  0"  0';  p  =  49»24'iü  die  For- 
Beln,  so  ergiebt  sieh 

$  =  (Wjli)I. 
Durch  directe  Messung  ergab  sich  r  ^  »""jIÖSj;  r,  = 
(^^725;  ^  =  2590""";  rf,  =  24iO""°. 
Aus  diesen  Werthen  folgt 

G  =  521,7. 
Die  Beobachtung  wurde  am  13.  November  1858  \1^  W.  Z. 
angeslctlt.     Dieser  Zeit    culspricbt  eine  Zeuilhdislanz   der 
5onoe  von  67°  2-2'. 

Bei  dieser  Zeniihdistanz  von  67"  22'  ist  milhin  der 
dnrch  das  Auge  wahrnehmbare  Glanz  der  Sonncnscheibo 
■^■iljmal  so  grofs  als  der  des  brennenden  Magnesiumdrab- 
,  vriihrend  bei  derselben  Zenithdislaiiz  der  chemische 
.l,.nz  der  Sonneuscheibc  uur  36,6mal  so  grofs  ist  als  der 
des  Drahtes. 

Die  gleich fürraige  und  ruhige  Lichlentwickclung,  mit 
wflclier  Magnesiumdraht  in  der  Luft  abbrennt,  und  ive  un- 
geheure photocbemjscbe   WirAuug,    welche    er    dabei  eu\- 
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wickelt,  geben  eiu  einfaches  Mittel  an  die  Hand,  aunShernfl 
iiau  beliebige,  in  unserem  Lichtmafse  ausgedrüclile  Beleodf 
tungcn  hervorzubringen.  Nach  dcu  eben  mitgetheillcn  Ver- 
suchen bringt  ein  0'°,a97  langer  Magncsiumdrabl  von  0",297 
Durchmesser  in  der  Enlferuung  von  2",i4  eine  Wirkung 
von  181,7  Lichteinlieitcn,  deren  lOOOÜ  auf  einen  Lichtgrad 
gehen,  hervor.  F(ir  jedes  Millimeter  des  abbrennenden 
Magnesiumdrables  werden  daber  in  I  Meter  Eutfemuog 
1,1  Lichicinlieiten  erzeugt.  Diese  Zahlen  sind  nocb  nicht 
ab  sehr  genau  zu  betrachten,  da  wir  bei  unsern  VerEncb«a 
auf  einen  nur  geringen  Vorrath  von  Magnesiumdraht  be- 
schränkt waren  und  daher  die  Phänomene  der  Inductioa 
bei  den  Messungen  nicht  so  vollstündig,  als  wir  es  gewünscht, 
auszuEcbliefsen  vermochten. 

Die  Verbrennung  von  Magnesium  bietet  ein  so  einfache* 
und  sicheres  Mittel  zu  pbolochemlschen  Marsbcsliuimiuig«n 
dar,  dafs  die  Verbreitung  desselben  im  Handel  im  hoben 
Grade  wünschenswerth  erscheint.  Wir  glauben  daher  der 
Wissenschaft  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  hier  auf 
eine  Anwendung  dieses  Metalls  hinweisen,  die  möglicher 
Weise  von  Eolcher  Bcdeulul^  werdeu  kttnute,  dafs  sic& 
darauf  eine  technische  Gewinnnng  desselben  gründen  lieEs«; 
—  wir  meinen  die  Anwendung  desselben  als  E  rl  euch  langt- 
malcrial. 

Ein  brennender  Magnesiumdraht  von  {i°"',29~  Durd^ 
messer  erzeugt,  nach  einer  von  uns  ausgcführlen  Meesunji 
so  viel  Licht  als  74  ')  Stearinkerzen,  deren  b  eiu  Pfaai 
ausmachen.  Um  dieses  Licht  eine  Minute  lang  zu  anter- 
balten,  wird  eine  Drahtlängc  von  Ü^SST  erfordert,  wdcho 
»',1201  wiegt.  Um  tO  Stunden  lang  ein  Licht  von  71  Stea- 
rinkerzen zu  crzeufion,  wobei  ungefähr  lOtMIO  Gnu.  Stcarii 
verbrannt  werden,  sind  daher  nur  72,2  Gnn.  Magnesium 
erforderlich.  Es  käme  nur  darauf  an,  das  Melall  in  Draht- 
Tonn  zu  erhallen   und  dasselbe  in  dieser  Form  durch  cÜM 

I)  Bei  JIrxr  Verglcid...»«,  .lie  nur  all  ti'nc  anaSheri 
ktBB,  nnifite  d»t  l*k(>(uinclcrdi>f>)iragnii  mil  leliw 
trlruebltl    wcriirn. 


:h<ntJilW 
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geeignete  VorricbluDg  zu  vcrbreunen.  Beides  dürfte  leicht 
■m  erreichen  sejn.  Um  den  Draht  herzustellen,  braucht  man 
ct>6  Metall  nur  in  einem  erhitzten  stählernen  Stiefel,  dessen 
Boden  aus  einer  Platte  mit  DrahlzichlOchorn  besteht,  mit- 
telst eioGs  Slahtpistons  unter  sehr  hohem  Druck  zu  pressen. 
Elfte  Vorrichtung  zur  Verbrennung  würde  sich  gcwifs  ebenso 
leicht  herstellen  lassen,  wenn  man  den  auf  Bobinen  genik- 
ielten  Draht  mit  Hülfe  eines  Uhrwerks  zwischen  zwei  Wal- 
len, ähnlich  wie  den  Papierstreifen  am  Morse'scheu  Telo- 
graphen,  abwickelte  und  dessen  auf  diese  Art  herrorgescho- 
benes,  gleicbmäfsig  fortschreitendes  Ende  iu  einer  Spiritus- 
Ikinme  verbrennte. 

i.  Clieiniscbe  Wirknagcn  der  eiaKelnru  Bestnadlbeile  des  Sonor  nl  ich  tu. 
Die  chemischen  Wirkungen  der  einzelnen  TheÜe  dea 
Srancns  pect  rums  hängen  nicht  nur  von  der  Natur  des  bre- 
Aeaica  Mittels,  sondern  von  der  Dicke  der  Luflschicht  ab, 
welche  das  zu  untersuchende  Sonnenlicht  vor  seiner  Zer- 
Jegong  durchstrahlt  hat.  Da  bekanntlich  in  der  Substanz 
da  Glases  ein  erheblicher  Theil  der  chemisch  wirkenden 
Strahlen  auEgelöscht  wird,  so'  haben  wir  bei  den  folgenden 
Vereacfaeo  nur  Linsen  und  Prismen  von  Quarz  angewandt. 
Ubi  nns  von  den  Ungleichheiten  der  atmosphärischen  Licht- 
absorption so  unabhängig  als  müglich  zu  machen,  wurden 
die  Beobachtungen  so  rasch  hinter  einander  ausgeführt,  dafs 
iih  während  dcrselbeu  die  Zenithdislanz  der  Sonne  nur 
•vcnig  ändern  konute. 

Zu  den  Versuchen  wurde  ein  vollkommen  wolkenloser 
Tag  gewählt  und  das  dircctc  Sonnenlicht  mittelst  des  aus 
Spiegelmelall  bestehenden  Spiegels  eines  Silbermann'schen 
ilcliostalen  durch  einen  engen  Spalt  in  unser  dunkles  Zim- 
mer rcllcctirt.  Das  durch  eine  Quarzlinse  und  zwei  Quarz- 
prismcii  erzeugte  Spectrum  wurde  auf  einen  weifseu  Schirm 
geworfen,  der  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin 
bestrichen  war,  um  die  ultravioletten  Strahlen  und  die  in 
ihnen  vorhandenen  Frauenhofer'schen  Linien  dem  \v\%(i 
iichtbar  zu  wachen.      Der  Schirm    war  mit  einevn  SyaW  vct- 
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sehen,  durch  welchen  nur  gerade  der  zur  Un(er«uchnng  bo- 
Eliminte  Tbeil  des  Spectrums  auf  das  4  bia  5  Fufs  entrenil 
stehende  Insolatioosgcfäfs  unseres  Inslruuieuts  geiTorfen 
wurde.  Auf  dem  Schirm  befand  sich  eine  feine  iVldliineler- 
iLeilung,  an  welcher  die  Distanzen  der  Fraunhofer'scben 
Linien  abgelesen  und  der  zu  unlersucheude  Theil  des  Spee- 
trums  orientirl  werden  konnte. 

Wir  sind  so  glücklich  gewesen,  zur  Orientining  der  auf 
ihre  chemischen  Wirkungen  untersuchten  Strahlen  die  Zeich- 
nung eines  Spectruins  benutzen  zu  l.üunen,  die  uns  Prof. 
Stokes  aus  einer  noch  nicht  von  ihm  publicirtcu  Arbeit 
uiil  der  freundschaftlichsten  Bereitwilligkeit  milgelheilt  bat, 
wofür  wir  ihm  zu  grofsem  Danke  verpflichtet  sind.  Diese 
Zeichnung,  Fig.  10  Taf.  II,  enthält  die  durch  seine  Messun- 
gen bestimmten  dunkeln  Linien  und  die  für  dieselben  von 
ihm  gewühlte  Suclislabcnbczeichnung,  Wir  haben  dasselbe 
von  der  Linie  A  im  Kolh  bis  zu  der  ünfsersleu  von  Stokes 
noch  heobachtelcu  Linie  W  in  I6U  gleiche  Tbeile  gelheilt 
und  bezeichnen  die  Lage  und  Breite  der  Lichtbüudcl,  deren 
Wirkung;  auf  das  Insolalion^gefüfs  gemessen  wurde,  in  fol- 
gender Weise: 

Wäre  z.  B.  die  Breite  und  Lage  eines  solchen  Licht- 
bündels im  Spccirum  anzugeben,  welches  in  Fig.  10  TaL  II 
von  der  Absdsse  20,^  bis  zur  Abscissc  3-1  reicht,  so  be- 
zeichnen wir  die  nach  der  Linie  A  hin  liegende  Grünte 
dieses  Bündels  durch  ^  DE,  und  die  nach  Linie  W  hia  lie- 
gende mit  \  bF,  und  die  Linie,  welche  das  Bündel  in  der 
Mitte  halbirt,  also  die  Stelle  des  Speclrums,  auf  welche  sich 
die  beobachtete  chemische  Wirkung  bezieht,  mit  •^  DEh'a 
4  bF".  Die  Breite  des  Lichlbündols,  in  welcher  das  Idso- 
lationsgcfafs  vollkommen  eintauchte,  betrug  gegen  ^ao  ^^ 
ganzen  Länge  des  Spectrums. 

Wir  lassen  zunächst  eine  Versuchsreibe  folgen,  welche 
bei  vollkommen  heilerem  Himmel  am  14.  August  1857  bei 
einem  Barometerstande  von  ()■  7-191  zu  Heidelberg  ausge- 
führt wurde.  Die  erste  Verlicalspalte  giebt  die  Nummer 
der  Bcobactituu^  in  der  Ordnung,  w\c  Ä\ftaft\.\itii  uv^cstellt 
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^H 

1 

^B3 

1 

^^^^1 

■ 
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wtirdeD; 

seit;  die  dritte  die  untersuchte  Stelle   des  Spec 

rums,   und       ^^| 

die  vierte 

die 

dieser  Stelle  entsprechende  Wirkong.                   ^^M 

I. 

II. 

111. 

IV. 

1 

10'  54'  a.  m. 

von  •GHtisJ 

48,80 

2 

10 

58 

von  JOE  bis  E 

1,27 

3 

4 

voa  Cbis  i  DE 

0,47 

4 

8 

von  jv,  bis  4  gn 

18,28 

b 

13 

voniJJSbisJST 

2,03 

I 

41 

von  äSTbisSCF 

1,27 

7 

47 

von  SJV.  ObisiBS 

11,73 

8 

50 

vonJSTbis^Kr 

1,112 

9 

54 

von-;j*,  bisAf, 

37,87 

10 

57 

von  ff,  bisjj«, 

57,42 

u 

0 

Ip.»,. 

von  ff,  bisäJM, 

52,30 

, 

1-2 

u 

4 

voa  i  GffbisH 

61,38 

^ 

13 

0 

7 

von   '^  FG  bis  G 

27,64 

fe 

14 

0 

16 

von  ;fO  biso 

28,71 

1 

15 

0 

20 

von  4  CE  bis? 

1,.39 

16 

0 

25 

von  S'»,  Obi.  JUS 

13,19 

17 

n 

32 

vonJW,  (Jbis^ffS 

12,41 

16 

0 

40 

von  C  bis  tCff 

53,78 

n 

19 

0 

42 

von  iCffbisff 

58,74 

, 

20 

1» 

45 

von  ^  Gn  bis  J 

53,9 

Berechnet 

man  die  am 

Hejioslalenspiegel  von 

der  Einheit 

it,  auffalleiK 

eil   Lichtes 

reilectirlo  Lichtmenge 

zu   Anfang 

mi  za  Ende  dieser  Versuche,    so  erhiilt  man 

Jio  Wertbe 

'     (1,643  und  H,6J2,  welche 

so  wenig  von  einander 

abweichen. 

ilafs   wir 

die 

durch   die 

Spicgelrellexion  hervorgebrachten                1 

LithtUDlerschiedc  ganz  vernachlässigen  konnfen 

,   ohne   die                1 

Felilergrönze 

der  Beobachtungen  zu  überschreiten.    Für  die         ^^J 

Zeit   der 

Beobachtungen 

am    17.   August    1857 

giebt    die        ^H 

Rechnung  M 

;ende  Zeniihdistanzeli  der  Sonne; 

■ 

1 

um  tO'Sl'a.  m.37"35' 

1 

.     12 

0'           35    13 

^^M 

k 

L 

.     12 

45'p.  m.  36    16 

J 
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u  dtcäen  Zeileu  berrsdieDiIe   chcinieclie  lutensJUt 
custralilcn    Urst   sich    mit   Fonnel    14)    berechnea 
It   sich   in   der  ReiheuToIgc   der   angefUhrteu  Za-  . 

I,0U2: 1,0110:1,016 
c  Zahlni  variiicn  nur  äufscrst  wenig.    Um  indessen 
li  diese  kleine  AendeniDg  der  Lichtstärke   herbei- 
an  sich  schon  unerheblichen  Fehler  nicht  zu  ver- 

el   U)  auf  die  aui  Beobiichtuiigslage  um  12*  von  , 
e   ausj;cüble   chemische   Wirkung    reducirt.     Die  | 
irteii  IJoübachlungen    geben,    wenn    man    aus   den  ' 
besliiiiiiitcu  Zahlen    das  Ulittel    nimmt,    Tolgende 

rtUli>'e  cb«. 

10"  51' n.  111.         von  ^GB  bis  J                 52,7 
10  5H                   von  |/)E  bis  E                   1,3 

hin  rascber  nnd  rcgelmäfsiger  abiüminl,  als  iiacli  dem  nllra, 
violetten  Ende  hiu. 

Die  Souue,  welche  das  Licht  zu  diesen  Spcctral versuchen 
lieferte,  stand  35"  13'  vom  Zciiilh  entfernt.  Denkt  man  sich 
die  Atmosphäre  überall  von  der  Dichtigkeit,  welche  dem 
Drucke  0'",76  und  0"  C.  cnlspriclit,  so  ist  ihre  senkrechte 
Hjihe  bei  dem  während  unserer  Versuche  herrscheadea  Ba- 
romelentaude  von  Ü°',7494 
0,7494  _ 
0,UIJ(H)9aUS4  ~ 

Die  Wegläiige  aber,  welche  die  zu  den  Versuchen  be- 
autzteo  Strableu  in  dieser  Atniosphrire  durchlicfeD,  ergiebt 
seh  zu 


=  7881  Meter. 


T&Sl 


=  9647  Meter. 


«»35"  31' 

Wir  haben   bereits   in   einer  unserer  früheren  Abhand- 
lungen erwähnt,   dafs  die  Sonnenstrahlen,  welche  zu  ver- 
sctiiedeneD  Tageszeiten  eine  und  dieselbe  Chlorschicht  durch- 
strahlen,  in  ihren   chemischen  Wirkungen   keineswegs  auf 
elHche  Weise  geschwächt  werden.     Diefs  beweist,  dafs  die 
rihlen  verschiedener  chemischer  Färbung  in  verschiedenem 
^'ide  von  der  Atmosphäre  ausgelöscht   werden.    Die  mit- 
i;t-(heil(en  Versuche  künnen  daher  nur  für  das  Sonnenlicht 
gelten,   welches   eine  9647""   dicke  Luftschicht  von  0"  und 
0,76  durchstrahlt  hat.    Für  Luftschichten  von  anderer  Dicke 
iDuCa   dag    Verhältnifs,    welches    zwischen    der    chemischen 
Wirksamkeit  der  verschiedenen  Sp e et ral färben  besteht,  ein 
anderes  werden.     Man  wird  die  Keihenfolge  und  den  Grad 
der    Vcrlitschbarkeit    der    chemischen    Sttableu    bestimmen 
können,  weuu  man  die  Beobacht ringen,  um  die  es  sich  hier 
lijndell,  während  einer  ganzen  Tagesdauer  von  Stunde  zu 
linde  wiederholt.    Die  Ungunst  der  hiesigen  kbrnatischen 
:hällni(ise,   mit   der  wir  in   nicht   wenig  entmuthigender 
^  'ise  zu   kämpfen   gehabt  haben,   hat  uns  bisher  verhin- 
dert,   auch    diese   Versuche   noch    auzuslcllen.      Nur   eine 
ködist  un^ollkommne  Versuchsreihe  künnen  wir  miltheilen, 
Deiche  indessen  hinlänglich  zeigt,   dafs  das  VerhältniCs,   ia 


272 

die  cheiiiischeD  Wirkungen  der  Spcctralfnrb«!  ta 
stehen,  schon  inerklich  verlintlerl  wird,  vrciiii  sick 

der  durchstralilteii  Luflschiclit  von  0617*  auf  uut 
tiderl. 

Versuche  iTurdeo  ebenfalls  nm  14.  August  1857 
.iineii  Zeitraum  von  Ü"  iV  bis  Hl*  Iff  W.  Z.  Q 

uüd  gaben  auf  die  der  Zeit  von  lO'  cutsprecheodfl 
aiiz  der  Sonne  (4'2°  46)  bczugeu  und  in  ihnliefaer 
c  die  früheren  Vcrsucbe  rcdacirt,  folgende  Werlbf^ 
incni  LichtbUndel  von  aiidcrcu  Dimensioucu  aot* 
urdcn   und  daher  mit  den  oben  gcgebeoen  Wer- 

ihren   relalivcu   Vcrhilltoisscn    nach    rergleieUii^ 


III. 
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JOB  bis  J 
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JV,,  bi>  n, 

10,1 
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Sonne  äer  KlaFse  von  Fixslernen  beizuzälilen  ist,  welrhe  in 
periodiM-hen  Lictilpliasen  erglänzen,  so  wird  es  vielleiclit  7.11 
im ervr arteten  Aufschlüssen  über  die  rülhselfinften  Vorgänge 
auf  der  SouneDoberfläche  führen  künnen,  wenn  man  die 
diemischen  Eigenschaften  ihrer  homogenen  Strahlen  wäh- 
rend der  üeckenreichen  und  fleckenlosen  Perioden  ver- 
gleicht. Ob  sich  indessen  die  Gröfse  der  atmosphärischen 
Kttiiictioit  wird  mit  solcher  Schärfe  ennitteln  lassen,  dafs 
«n  neben  den  Sonncnßecken  möglicher  Weise  noch  vor- 
handener Lichlwechsel  erkennbar  würde,  darüber  könnte 
freillcli  mir  eine  Reihe  von  Versuchen  entscheiden,  welche 
Me  Kräfte  einzelner  Beobadiler  öbersteigen.  1 


II.      l'eber  tlie  Terhindungi'n  des    Vulrrmohs; 
ton   Heiiir.   Mose. 


\  utemiob  nenne  ich  diejenige  allotropische  Modtficalion 
I.-  Niobfi,  die  mit  Sauerstoff  sich  zu  einer  metallischen 
S;iare,  der  Unterniobsänre,  verbindet,  in  welcher  weniger 
Ssaersloff  als  in  der  Niobsäure  enthalten  ist.  Diese  Sänre 
kann  auf  keine  ^Vcise  durch  irgend  ein  Mittel  der  Oxj- 
jatjcn  in  Niobsäure  verwandelt  werden.  Nur  mittelbar 
kann  diese  Umänderung  anf  die  Weise  erfolgen,  dafs  man 
die  Unterniobsänre  in  Niobchlorid  verwandelt,  aus  welchem 
nnn  durch  Zersetzung  vermittelsl  Wassers  Niobsäure  er- 
eilen kann. 

Mit  dem  Chlor,  Fluor  und  Scliwefel  bildet  das  Unter- 
aiob  Verbindungen,  welche  der  Untcrniobsäure  analog  lu- 
aatmeogeselzt  sind,  und  sich  durch  diese  verschiedene  Zu- 
«MameDsetzung  wesentlich  von  den  Verbindungen  <ies  Niobs 
«urterschcidcn.  Auch  diese  können  auf  keine  Weise  un- 
nillelbar  in  die  entsprechenden  Niobverhindungcn  vcvwiin- 
iMt  werden.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Verbii»- 
Pa(g«.<Jocn'>  Aunal.   nj.  CVlIt  lä 


J 


Uiiti-miobs   mit    dem   Sctini-fvl,    nolchi 
eil   in   UuterniobGltiir«   verwaiidoll,    wälircnd  «Im 
Job  dadurch  MiobRJiure  lief«rl. 
;iuem  anderen   Metalle   Keuneii    wir   solch«   vw- 

allotropische  ModiGcalioncii,  die  in  den  Tcrschi«- 
rbiudungen  ihre  Allolropic  so  festhallcn.  Die  bei- 
upischen  ModificalioncD  des  Niobs  verhalten  sich 
isteii  Stüclien  in  ilireu  Vcrkinduugen  roUkamnicil 
verschiedene  Metalle.  Ea  scheint  mir  diewr  G«- 
daher  vnii  Wichtif^kcit  zu  seyn,  iin<l  es  ial  viel' 
jlich,  dafs,  nie  ich  schon  früher  gelufserl  habi^ 
)    Fraget)    von    Bedeutung    beantwortet    wenlM- 


nne  ich  jetzt  das  weifse  Chlorid  de»  Niobs,  den 
'  den  Niiincn  Niobchlorid  beigelegt  und  d«S  kb 
1  ersten  Untersuchungen  Über  das  Ninb  ^encia* 
mit   dem   gelben   Chlorid   erhallen  lialtc,    bw  m 
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Das  Clilorid  ivurdv  zu  den  iinalylisclicii  LTtilersiicIiuiigcii  tu 
Gla^rJihrcu  gcbrndil,  die  an  beiden  Seiteii  zugcEchinulzcn  wur- 
deu,  und  dann  gerade  so  bchaudelt  >vie  das  Tanlalchlond  ')■ 
Es  wurde  darauT  dmnh  Wasser  vollständig  in  Cblorwasser- 
doffsäurc  uad  in  Unteniiobsäure  zerEelzt.  Es  bildet  sich 
t<nr  ein  inilchichtes  Gemenge;  aber  beim  Aufkochen  schei- 
te sieb  die  Unterniobsäure  als  geronnene  Flocken,  lihDlich 
dttn  Cbiorsilbcr  aus,  läfst  sich  sehr  gut  klar  abfiltriren  und 
iQGffasche».  Die  abHIlrirle  Flüssigkeit  enthält  keine  Spur 
ton  ünterniobsäure.  Hat  mau  zu  der  Zersetzung  des  Chlo- 
tida  ziemlich  TJel  Wasser  angewandt,  so  geht  durch  das 
damalige  Aufkochen  Keine  (^hlor^rassersloffsäure  verloren; 
ue  findet  sich  vollständig  in  der  von  der  Unlemiobsäure 
iblillrirlcn  Flüssigkeit,  und  der  Chlorgehalt  kann  in  dersel- 
ben anf  die  gewöhnliche  AVetse  durch  salpetersaures  Silber- 
avd  bestimmt  werden.  Die  Untersuchung  des  Unlerninb- 
rfjlorids  hat  daher  hei  weitem  weniger  Schwierigkeiten,  als 
k;  des  Niobchlurids,  und  sie  giebt  daher  mehr  Uberein- 
unmende  Kesiiltate,  wenn  man  nur  darauf  geachtet  hat, 
ii«fs  das  Chlorid  vollständig  in  einer  Atmosphäre  von  Chlor- 
gaa  ohoe  Rückstand  llüchtig  gewesen  ist. 

Die  Resultate  der  verschiedenen  Analysen  des  Unter- 
iiiob Chlorids,  welche  zu  sehr  verschiedenen  Zeilen  ausgeführt 
norden  sind)  sind  folo-cnde: 
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JcD  zchu  Vcrsuciieii  isl: 
48,21   Chlor 
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Das  Chlorid  von  dco  siebeo  ersleu  Versuchen  war  auc 
der  Säure  des  Culumbits  von  Bodeiiuiais  bereitet,  das  tob 
dem  achten  uud  neunten  Versuch  aus  dem  von  ISordame- 
rika,  und  das  vom  zehnten  Versuch  aus  dem  SainarsLJl 
vom  Ural  erhalten  worden. 

Die  Resultate  der  verschiedenen  AiiaUsen  stimniea  «uf 
ähnliche  Weise  Uberein,  wie  die  des  Tnutalchlorids,  uai 
besser  als  die  des  Niobchlorids,  da  bei  der  Analj'se  dM 
Tantalchlorids  und  des  Uutertiiobchlorids  nicht  die  Schmc- 
rigkeiten  stattfinden,  wie  bei  der  des  Niobchlorids,  Es  ist 
aber  das  Unterniobclilorid  keine  vollkommcu  reine  Chlor 
Verbindung  1  es  ist  mOglich,  darin  einen  geringen  Sauerstoff- 
gehalt nachzuweisen,  selbst  auch  bei  einem  ChlorÜr,  am 
mit  der  allergrüfslcn  Achtsamkeit  dargestellt  worden  ist 

Wenn  man  Tantal-  und  Niobchlorid  in  einer  Atmo- 
sphäre von  SchwefelwaEScrslorfgas  erhilzt,  so  verwandeln 
eich  dieselben  iu  Schwcfelmelalle  unter  Entwicklung  tob 
Chlorwassersloffgas;  aber,  wenn  jene  Chloride  gut  bereiM 
sind,  so  kann  man  bei  dieser  Zersetzung  nicht  eine  ^Hir 
von  erzengtcm  Wasser  bemerken. 

Wird  indessen  Unterniobchlorid  auf  dieselbe  Weise  b»> 
handelt,  so  bildet  sich  immer  etwas  Wasser.  Ich  werd« 
später  die  Resultate  dieser  Untetsnrhungcn  angeben,  uoJ 
bemerke  nur  hier,  dafs  mau  durch  dieselben  die  McDge 
des  Sancrstoffs  im  Clilorür  heslimmen  kann,  indessen  dock 
selbst  nicht  einm;il  annähernd  da  bei  den  Vcrsucliru  viele 
Fehlerquellen  nicht  leicht  zu  vermeiden  sind. 

Erhitzt  man  Unterniobchlorid  in  einer  Atmosphäre  vob 
Scbwefclkohlenslorfdampf,  so  wird  es  sogleich  schwarz 
und  es  bildet  sich  etwas  Unler.*chwefehiiob,  widirend  wie 
schon  früher  bemerkt  wurden,  Tantal-  und  Niobchlorid  durch 
Schwefel kuhlenütoffdampf  nicht  zeiüelzl  werden.  Aber  es 
verflüchtigt  skh  weiTses  Unterniobchlorid  mit  den  Däinpfen 
i/es  5c/jirc/eIJ[ohlen6torfs,  während  UiilGrschwcfclai< 
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rUclbleibl.     Es  ist  diefs  ein  Beweis,  dafs  es  eiu  saiiersloff- 
freies  Unterniobchlorid  giebt. 

Wir  wenlen   weiter  uületi   seilen,   dafs   der  Sauerstoff 
der   Untern i o bsJi u re ,  welche   durcli  Zersetzung   des  Unter- 
niobchlorids  vermittelst  Wasser  entsteht,   sich  zu  dem  der 
Niobsäure    wie    3  :  4    verhalt.       Legen    wir    das    aus    dem 
Niobcblorid  abgeleiletc  Atomgewicht  des  Niobs  zuid  Griuide, 
SO  würde  das  sauerstorrfreic  Unteruiobchlorid  bestehen  aus: 
Niob      47,8tj 
Chlor     52^ 
10,11011 
und   sclue  Zusaiiuneiiselzung  würde   durch  iHb  +  3Cl   aus- 
gedrückt werden. 

Das  Uuterniobchlorid  lüst  sich  durch  langes  Stehen  unter 
»chwaeher  Entwicklung  von  Cblorwassersloffgns  in  concen- 
■Irirtcr  Schwefelsäure  zu  einer  etwas  triibeu  Auflösung  auf. 
Erliilzt  man,  so  ist  die  Entwicklung  von  Chlorwasserstoffgas 
bedeutend,  und  die  Lösung  wird  ganz  klar.  Iteide  LösuD- 
gen,  die  Irilbe  und  die  klare,  geben,  mit  Wasser  von  ge- 
wöhnlicher Temperatur  verdünnt,  eiue  klare  Auflösung,  die 
aber  durchs  Kochen  sich  trübt;  die  Unteruiobsriure  wird 
iladurch  von  der  Lösung'  fust  voltkommeu  gefüllt.  In  der 
Uareu  nicht  erhilztca  Lösung  fällt  Ammoniak  die  Untcr- 
DidbtiXure  und  zwar  vollkommen.  Kolihydratlösnng  giebt 
ikiiD  einen  geringen  Niederschlag,  der  aber  in  eiucm  Uebcr- 
■dHira  des  Falluugsmiltels  löslich  ist;  die  Lösung  wird  bc- 
■onders  nach  einiger  Zeit  vullsläudig  klar.  Durch  kohleu- 
tanre  Kablüsung  cutsteht  darin  eine  Fällung,  die  aber  eben- 
Ils  iu  einem  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  gnnz  auflös- 
I  !>  ist;  die  Lösung  wird  aber  erst  nach  einiger  Zeit  klar, 
.Vucb  durch  kohlensaure  Nalro'nlüsnng  ündet  eine  Lösung, 
und  durch  einen  Ueberschufs  derselben  findet  keine  Fällung 
italt.  Wird  zu  drr  klaren  mit  Wasser  verdünnten  Lösung 
des  LIoTemiobchlorids  in  concenirirter  Schwefelsaure  Cblor- 
HdRserslorfsäurc  gesetzt,  so  entsteht  durch  dieselbe  keine 
F;iltung,  wohl  über  wenn  das  Ganze  gekocht  wird,  viodoTcVt. 
ilcnu  liie  ViUerniolisSiirc  fast  ^^Dzlitli  gcISVVV  wuA. 
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Das  Unterniubchlurid  löst  sich  nicht  in  ClitorwassereloK 
saure  bei  gewUliiiIit-her  Tcinpcralur,  und  gcHuiil  damit  aichl 
Ell  einer  Gallerte.  Wird  das  Ganze  mit  Wasser  übergösse^ 
Eo  bleibt  die  Uuteroi  ob  säure  ungelöst  und  die  Ültrirte  FIflS' 
sigkeit  eulliäll  sehr  weuig  vou  derselben.  Wird  hiDgcge« 
dos  Untcniiobcblurid  mil  CIiIorwAsserslorfsäure  gekocht,  sc 
wird  GS  zwar  ebenfalls  uichl  vou  derselben  aufgelöst,  gerinnl 
auch  nicht  zu  eiuer  Gallerle,  aber  bei  der  Vcrdünnunf;  mü 
WasEcr  löst  sich  alles  auf,  und  die  Untern  i ob Eäure  wir^ 
von  der  Auflösung  selbst  nicht  durchs  Kochen  gefällt.  WinJ 
aber  zu  derselben  ScliwefelsSurc  gesetzt,  so  erfolg  sclioi 
bei  geivöhulicher  Temperatur  eine  Trübung,  und  dardfl 
Kochen  wird  alle  Untemiobsäure  gefällt. 

Das  Uiiteruiubchlorid  wird  scitou  bei  gewöhnlicher  Teni' 
pcrntur  von  einer  Lüsuug  von  Kalihydrat  vollständig  gelOst 
und  auch  von  einer  Lösung  vou  kohlensaurem  Kalt,  vreax 
es  damit  gekocht  wird.  lu  dem  Untcruiobchlurid  inufs  dii 
UnlerniubGÜurc  mit  dem  Unterniobchloride  chemisch  verbtui 
den  scyn,  da  die  Säure  wasserfrei  darin  enthalten  acyt 
mufs  und  sich  dennoch  in  Kalihydrat  auflöst,  was  bei  d« 
wasserfreien  Uulerniobsäure  nicht  der  Fall  ist,  welche  abei 
freilich  im  wasserfreien  Zustande  nur  durchs  Glühen  zu  er 
hiilten  ist. 

In  einer  Almosphhre  von  trockenem  Wasscrslof^sM 
wird  das  Unteruiobchlorrd  weder  bei  gewöhnlicher  Teinpe 
ratur  noch  durchs  Erhitzen  verändert.  Es  verflüchligl  sjd 
darin,  wie  im  Clilorgase. 

Auch  andere  reducirende  Gasarten  redudren  das  Unter 
niobchlorid  nicht.  Kuhlenuxydgas  und  Seh  well  ich  IsüuregM 
verändern  es  weder  bei  gewöhnlicher  noch  bei  erbObta 
Temperatur. 

In  Alkohol  löst  sich  das  Unterniobchlorid  auf,  bis  »u 
die  in  demselben  eutballenc  Unterniobsliure.  Wird  Icltten 
mit  Wasser  übergössen ,  so  gelalinirt  sie  nicht.  Bei  de 
Lösung  des  Chlorids  in  wasserfreiem  Alkohol  findet  cim 
Tcmpcralur-Erhübung  statt.  Dci^tiUirt  man  die  Lösung,  s* 
erstarrt  der  Uückstand  in  der  Kctorle  zu  einer  festen  durch 
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scheineudeu  Masse,  die  wohl  eine  Verbiiidung  der  Uoter- 
niobsäure  mit  Aelhylojtyd  ecyn  mag.  Durcb  dieses  Erstarren 
d«  RtickBtands  Ju  der  Kclorte  unterscheidet  sich  derselbe 
TOB  dem  Bücksland  der  alkoholischen  Lösung  des  Miob- 
chlorids.  In  Wasser  lüst  sich  die  erstarrte  Masse  auf;  aber 
et  bleiben  iangc  gelatinöse  Klumpen  ungelöst. 

Fügt  man  zu  der  alkoliolischeu  Lösung  des  Unterm'ob- 
ddorids  Schwefclsünre,  so  erhält  mau  keine  Fällung,  selbst 
wenn  auch  dns  Ganze  erhitzt  wird.  Destillirt  man,  so  ent- 
wickelt sich  erst  ziemlich  spiit  Chlorwasserstoffgas  und  dar- 
tnf  Aethjlosyd;  dann  aber  verkohlt  sich  die  Masse  in  der 
Retorte.  Sie  wurde  so  lauge  erhitzt,  bis  keine  brennbaren 
Gase  sich  mehr  culwickclten,  wobei  sie  zuletzt  sehr  stark 
tdiSumte.  Wird  diese  schwarze  Masse  mit  Wasser  Uber- 
fftmeti,  so  enthält  die  filtrirte  Lösung  noch  sehr  viel  Unter- 
DiobsSure. 

In  die  alkoholische  Lösung  des  Untern iobchlorids  wurde 
in  einer  luhulirleu  Retorte  Schwcflichtsäuregas  geleitet, 
in  der  Absicht,  um  vielleicht  eine  blaue  Verbindung  zu 
erzeugen.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  wurde  dadurch  gar 
keine  Veränderung  erzeugt,  und  auch  daun  nicht,  wenn 
während  des  Kochens  der  Flüssigkeit  die  schwellichte  Säure 
fortwährend  hindurch  geleitet  wurde.  Wurde  der  Alko- 
liol  abdestiilirt,  so  blieb  eine  salzartige  sehr  wenig  bräon- 
lieh  getarble  Masse  zurück,  die  an  der  Luft  erhitzt  sich 
stark  blähte,  und  wie  ein  schwefelweiusaures  Salz  brannte. 
Durch  Wasser  wurde  aus  ihr  viel  Unteruiobsciure  ausge- 
zogen, die  sich  aber  aus  der  fillrirteu  Flüssigkeit  von  selbst 
gallertartig  ausschied.  Die  Lösung  enthielt  viel  Chlorwas- 
sersloffsäurc  aber  keine  Schwefelsäure. 


f:e//er  illf  Kluiigfarlic  der  f'oeule; 
ion   IL    fle/mhoHz: 

vom   Hcn.   V»r.  aui  Jen  GcUUl-    ^ni.'!«.   <1.  k,  bifori^d 


kaltschtT  Ton  wird  bcrvorj^e bracht  durch  eina  in 
iiid  liinrdchend  klehico  Zei(abschuiUei)  «dl  ia 
Veise  wiederliolende  periodische  Ik^weguug  der 
erLaib  jcdvr  einzelnen  Schwiii(;ut]^periode  bictbl 
,iiug;  dabei  gauz  wilUürlicli,  wciiu  uur  dieselbe 
,  welche  iuiicrhnUi  der  ersten  l'criudc  sUtlgefundeA 
vn  folgeudcii  Perioden  ebenso  wiederkehrt. 
]'w  Luftlhcdchcn  während  einer  jeden  Schwin^ing^ 
eil  genau  in  derselben  Weise  einmal  lün  und  bct 
wie  der  ScLwerpnnkl  eines  Pendels  bei  einer  6cl»r 
:hningung  Ihut,  so  hürca  wir  uur  «iueu  dabcfaco 
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Tüne  der  Stiiniiigabcl  nicht  im  Eiitkiaiig  mit  den  büberea 
Töueu  der  Resouanz rühre  sind,  und  deshalb,  durch  die  Rc- 
soDanzrührc  nicht  verstärkt,  uiihürbar  bleibcu. 

Wenn  aber  die  Luflbetve^ung  während  einer  Schniii- 
gUDgfiperiode  uicht  dem  einfachen  Gesetze  der  Peudelbewe- 
guDg  folgt,  sondern  einem  beliebigen  anderen  Gesetze,  so 
hart  Diati  bei  gehörig  gerichteter  Aufmerksamkeit  der  Kegel 
nach  mehrere  Töne,  selbst  wenn  die  Luftbewegung  nur  vou 
diieni  einzigen  tönenden  Körper  hervorgebracht  wird.  Nun 
kann  nuch  dem  bekannten  Theorem  von  Fonrier  eine 
jede  periodische  Bewegung  der  Luft  uiathemalisch  ausge- 
drfickt  werden  durch  eine  Sinntne  von  Gliedern,  deren  je- 
des von  der  Form  JsinC2.Tm(H-c)  ist,  und  also  einer  ein- 
fachen pendelarligen  Schwingung  der  Luftlheilchen  entspricht 
ta  diesem  Ausdrucke  siuil  A  und  c  abhängig  vom  Werthe 
voo  m,  und  m  durchläuft  die  Werthe  n,  2h,  3ti,  in  u.  s.  w., 
wo  n  wieder  wie  früher  die  Zahl  der  einfachen  Perioden 
in  der  Sekunde  bedeutet. 

In  allen  solchen  Fällen  nun,  wo  die  Form  der  Bewe- 
gung des  töncndt^n  Körpers  theoretisch  vollständig  gefunden 
werden  kann,  und  wo  man  sich  diese  Bewegung  malhema- 
lisdt  als  eine  Summe  von  solchen  Sinusgliedern  dargestellt 
hat,  hört  das  Ohr  bei  "gehöriger  Aufmerksamkeit  in  der  That 
«üe  Tüue  Ton  «,  2  n,  3  n  u.  s.  w,  Schwingungen,  obgleich 
es  in  allen  den  Füllen,  wo  eine  solche  Luflbewegung  nicht 
wirk  beb  von  Tcrschiedencn  Ton(|uellen  her  hervorgerufen 
l^l,  eben  nur  eine  malhemBlische  Fiction  ist,  dafs  eine  An-  . 
uhl  vou  einfachen  pcndelarligeu  Schwingungen  der  Luft- 
lheilchen neben  einander  e.xisUren. 

Die  Allgemeinheit  dieser  Wahrnehmung  veraulafste  daa 
bcrfUitutc  frühere  IVlitglied  dieser  Akademie  G.  S.  Ohm  es 
*Is  Uefinitiun  des  einfachen  Tones  aufzustellen,  dafs  ein 
saldier  nur  hervorgebracht  werde  durch  eine  einfuche  peu- 
-trlarlige  Luftbewegung  von  der  Form  A  sia  (2  n  m  t -t- c). 
!>K'ä«  Defiuition  des  Tons  von  Ohm  wurde  von  Seebeck 
<  flig  angegriffen,  welcher  behauptete,  dafs  die  üetinitiou 
LI   eng  sey ,  und  dafs  die  Emptindung  eines  einzigen  Tons 
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aucb  durch  LuftliGwegungeu  liervorgcrufea  werden  kOnutfi 
welclic  bciräclitlicti  von  der  Fomi  der  einficlieii  pcodtlarti^ 
geo  ScLwiogung  abwicbeu.  Ick  kann  liier  uichl  auf  eitu 
vollständige  Widerlegung  der  CiuwUrfe  von  Seebeck  ein- 
geheii,  uutl  behalte  mir  vor  bei  einer  anderen  Gelcgenbetl 
darauf  zurückzukouiwei).  Ich  bemerke  nur,  dafs  Gcine  Ein< 
würfe  wesentlich  auf  der  Schwierigkeit  berulieu,  die  mm 
in  vielen  Füllen  findet,  die  hühereu  Töne  wahrzunehmeo 
lu  der  That  uiufs  man  hier  wie  bei  allen  Sinneswabnieli> 
mungeu  zweierlei  von  einander  trennen,  nämlich  die  unmit- 
telbare küriicriiche  Empfindung  des  HOmervea,  und  die 
Vorfitellnug,  welche  in  Folge  davon  durch  psychische  Pro- 
cesse  entsteht,  und  in  welcher  auf  das  Vorhandeuscyii  eiiM 
bestimuiteu  tönenden  Körpers  geschlossen  wird.  In  der  un- 
mittelbaren Empfindnng  werden  allerdings  die  einzclnefl 
vorhandenen  einfachen  Töne  bei  gchürig  angespauulcr  Aof- 
uierksamkeil  immer  von  einander  getrennt,  während  sie  » 
'  der  Vorstellung  zuBainmcufliefsen  in  den  sinnlichen  Eiadmcki 
den  der  Ton  eines  bestimmten  tönenden  Körpers  auf  uiuet 
Ohr  macht,  und  es  gehört  meist  eine  k Qust liehe  Unterst DtzuBg 
der  Aufmerksamkeit  dazu,  um  die  einzelnen  Elemente  dd 
zusammen  gesetzten  Eiiipfindung  von  einander  zu  scbeideü) 
ebenso  wie  es  z.  B.  besondere  BeobachluugsmelbodeD  ct< 
fordert,  um  sich  zu  Uberzengen,  dafs  die  Anschauung  dd 
Körperlichkeit  eines  betrachteten  Gegenstandes  auf  der  Ve^ 
Gchmelznng  zweier  verschiedener  Uilder  desselben  iu  beiden 
Augen  beruhe. 

Ich  hnbe  deshalb  auch  früher  schon  vorgeschlagcD,  die 
ganze  zusammengesetzte  l£mpfindung,  wie  sie  die  von  ejiiea 
einzelnen  tönenden  Körper  ausgehende  Luftbcwegung  erregt, 
mit  dem  Namen  Klang  zu  bezeichnen,  den  Namcu  des  ToM 
aber  zu  beschränken  auf  die  einfache  Empfindung,  wie  sifl 
durch  eine  einfache  pendctartige  Lufibewegung  herv(Hg*< 
braüit  wird.  Die  Empfindung  eines  Klanges  ixt  dvmiutdi  fa 
der  Regel  aus  der  EmpGudung  mehrerer  einfacher  TOoo  za< 
saiumeugesetzt.  Läfst  mau  Alles,  was  Seebeck  in  dsm 
*lreile  mit  Ohm    behauptet  hat,   vom  Klange  gellen,   utid 
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F^u  Ohm  bchaiiplGt  hat,  vom  Tone,  so  sind  boitle  auflge- 
[UJchnetc  Akuslikcr  mit  ihren  Behau pltingeii  im  Rechte,  uud 
beide  Behauptungen  küuueu  ungestört  uebcii  eiuauder  be- 
uchen. 

Diese  Bczeidiiiung  wollen  wir  im  Folgenden  beibehal- 
ten, und  dabei  festsetze»,  dafs  unter  Tonhöhe  eines  Klanges 
die  Hohe  des  tiefsten  darin  enlUaltencu  eiufacheu  Tones 
TOn  n  Schwingungen,  seines  Grundions  oder  ersten  Tons  ver- 
Mtndeti  werde,  während  wir  die  übrigen  als  Obertöne  be- 
nicliiieti.  bcu  Ton  von  2n  Schwingungen,  die  hüiiere  Oc- 
Mre  des  vorigen  bezeicluie  ich  ah  streifen  Ton,  den  von 
3m  Schwingungen  als  drillen  Ton  u.  s.  w. 

Ich  bin  nun  daran  gegangen  die  Consequeuzen  des 
Obm'scbeu  Satzes  für  die  Lehre  von  der  Klangfarbe  zu 
untrrauchen,  tuid  danke  der  Gnade  Sr.  Maj.  des  Königs  von 
Bajeru  die  Geldmittel  zur  Anschaffung  de.  Apparate  für 
diese  Untersuchung.  In  physikii lischer  Beziehung  wur  man 
Ungsl  zu  der  Erkenutnifs  gelangt,  dafs  dem,  was  unser  Ohr 
als  verschiedene  Klangfarbe  unterscheidet,  die  verschiedene 
Form  der  Luftwelleu  innerhalb  jeder  einzelnen  Schwingungs- 
puriode  entsprüche;  aber  freilich  beruhte  dieser  Satz  nur 
darauf,  dafs  keine  andere  Möglichkeit  übrig  blieb,  die  Ver- 
BC&iedeulieiten  der  Klangfarbe  zu  erklären,  uud  bedurfte 
noch  der  eiperiin enteilen  Bestätigung,  die  durch  meine  Ver- 
ndie  uuu  gegeben  werden  kunn.  In  physiologischer  Be- 
äebong  licfs  sich  aus  Ohm's  Satze  noch  eine  weitere  Con- 
sCijueuz  ziehen. 

Ua  nämbch  alle  Schwingungen  die  nicht  der  eiufacheu 
peiidelartigeu  Bewegung  enti^prechen,  in  der  Empliudung 
des  OKres  zerlegt  werden  in  eine  gewisse  Zahl  einfacher 
TOne,  Eo  müssen  Klänge  von  verschiedener  Klangfarbe  uud 
cieichcr  Höhe  des  (iniudlons  für  das  Ohr  durch  verschie- 
dene Stärke  der  barmouischcn  Obertöne  verschieden  seyn. 
Wcno  wir  nun  absehen  von  der  verschiedenen  Weise,  wie 
die  Klänge  verschiedener  Instrumente  uud  Stimmen  anheben 
oder  ausklingcu ,  ferner  von  den  mancherlei  sausenden, 
Lralzcudcn,  knarrenden,  unregelmäfsigcn  Geräuschen,  welche 
viele  davon  begleiten,  und  die  nicht  eigentlich  zu  dciamii.- 


I  Theile  des  Tou^s  zu  rechnen  sind,  aod  den  Ttidl 
fnrbe,  der  eben  nicht  von  den  geiiaDiilcu  Nebe»- 
1  abbüü(;t,  die  musikalische  Klangfarbe  des  Tont 
>  war  die  auTzuGtellendG  Frngc:  Untertcheidrt  «mA 
alische  K  lang  färbe  nur  durch  die  cerschitdeiu 
'  darin  enthallenden  Nebenlöne? 

moii  eine  Wellcuform  nus  den  j»  ibr  «ntludtemo 
Wellen  zugniriinengcscUI,  go  kointui  »  nicht  Bor 

d;ifs  die  Iclzleren  die  richlige  SchwmgungswcUt 
iiderii  aurli  darauf,  dafa  die  PhaaeHuntcrtekitie 
ibncii  und  dem  Grundluiic  richlig  ^ewHklt  werdcib 
»iiiinon  ganz  verschiedene  W  eilen  formen .  wem 
/diu  eiues  Grundtonea  und  seiner  erst««  kOb(!Kii 
saiiniienijelzcn,  je  nachdem  wir  dtis  Verdidiluogt- 
des  Gruudlous  uiit  dein  der  Oclave  zuKaiutBea- 
en,  oder  etwa  uiit  dem  ViTdichinngitmiiiluiuin  der 
Jer  mit  irgend  einer  dazwimhen  liegenden  PlwiM 
e,   und   ea   cODMutrirle  sich   nur  Jene  Frage  in 


»chen  de»  Sclicnkelu  eines  kleincu  hureiseDfünnig  gebogeneu 
Eleklromaguüls  befestigt,  und  mit  einer  »bgestiinmleu  Re- 
«onanzröbre  Terbtinden.  Die  Ocffnungen  der  Resonauz- 
r&bren  sind  mit  beneglicbeii  Drckeln  verselieD,  welche  durch 
FSden,  deren  Enden  an  einer  kli^inen  Ciavialiir  befesligt 
liad,  forlgezogen  werden  können.  Die  Stimmgabeln  werden 
iaBevreguug  gesetzt  durch  iulenuillircnde  elektrische  Ströme, 
die  nach  dem  Princip  des  Necfscheu  Hammers  erzeugt 
werdcQ,  und  deren  Zahl  in  der  Sekunde  gleich  ist  der 
Schwingungszahl  der  tiefsten  Gabel,  nümlich  112.  Die  Ei n- 
rtcklungen  sind  so  getroffen,  —  ich  halte  dabei  mit  ziembch 
bedeutenden  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  —  dafs  mau,  nach- 
dem der  Apparat  in  Gang  gesetzt  ist,  kaum  ein  leises  Sum- 
men von  den  Gabeln  hUrt,  so  lange  die  Kcsonanzrübren  alle 
gesdiloEsen  sind;  sobald  man  aber  mittels  der  Cla^ialur  eine 
oder  einige  der  Resonaii7.röhren  üffnet,  treten  die  belref- 
fenden  Töne  krüflig  hervor.  Die  Stärke  der  Tüne,  welche 
mtn  angeben  will,  kann  man  leicht  regniiren,  indem  man 
die  betrcffündcn  Kührea  mehr  oder  weniger  vollständig 
afftiet. 

Ich  verfuhr  nun  so,  dafs  ich  erst  die  zwei  tiefsten  Töne 
äetn  combinirle,  dann  den  dritten  und  allmählich  immer 
Bidirere  hiuzitnahm,  nnd  die  enfstandencn  Klänge  mit  der 
SÜtDme  nachzuahmen  suchte.  So  lernte  ich  allmählich  die 
Terschiedenen  Vocalklänge  mehr  oder  weniger  ToUaländig 
Mchbilden,  und  zwar  ziemlich  gul  und  deutlich  U,  O,  Oe,  £, 
el«ias  weniger  gut  J,  Ve,  bei  welchen  das  Sausen  der  Luft 
in  der  Mundhöhle,  auf  dessen  verschiedenen  Charakter  bei 
den  Vocalen  Donder's  aufmerksam  gemacht  hat,  verhJtlt 
DiCsmSfäig  am  lautesten  ist,  und  weniger  gut  auch  A,  und 
Ae,  weil  bei  diesen  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Tünrii 
zusamuienwirkeit  mufs,  die  sich  nicht  alle  einzeln  so  voll- 
ständig in  ihrer  Stärke  beherrschen  lassen,  ja  beim  A  sogar 
noch  eine  Reihe  höherer  Töne  hinzutreten  uiufste,  für  wel- 
che ich  keine  Gabeln  mehr  hatte. 

Ueberhaupt  ist  zu  bemerken,  dafs  die  mittels  Stimmga- 
beln zasammengeselzteo  Toesilöne  den  gcsuu^cnt^n  Ib'ae.vx 
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ilirhen  Stimme  fihnliciM^T  WAren  als  den  fcspro- 
tei  dem  Irockenem  Klntij^e  der  ij^nwUhnlidm 
älilt  mnn  eine  nndcre  Art  der  lutooalioD,  wvfati 
ton  viel  RchwSchcr  zum  Vorschcio  kommt,  ab 
n  Ncbenlöuc  und  die  (rerHuHciic;  düdurdi  ebcM 
ea  die  Uiitcmdiiede  der  Klangfarbe  viel  dctrtlU 
aim  Sin§;cn,  wo  der  Gniiidloii  slürkcr  hvrrorIfiH, 
lübcnlüiie  mt-lir  bedeckt.  Am  almlichideu  «ad 
eil  Kusainmcn^csclzlcu  Voralo  dcnt-u,  wvldie  auf 
rierc  nachklingen,  wenn  man  einen  der  Vocalc 
nsingt 

zelnen  wnreti  meine  Reeullate  nun  fnl^<^ndc: 
iifaclie  Gruüdtoii   linl  ver{;licben  mit  dea  uiun- 
au  Kij^ngcn  die  Klnn^farbe   des  U.     Noeb  clwai 
wird  der  Vocal,  wctin  der  Orundlon  j^auz  scbwack 
II  Tone  begleitet  wird. 

etilstcht,  vTonn  der  Irrundlon  krSfti^  voa  6er 
elave   begleitet   nird.     Eine   ^am  sctiwndie  Be- 
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welche  charaklerislisch  ncrdei),  Man  kauu  den  zweilcn  Tod 
ganz  ireglasscn,  den  drilteii  eclifvacU  angeben,  dann  aber 
di«  ti()hcren  Tüne  hervortreten  lassen,  soweit  es  die  Stärke 
der  GabcIlOnc  erlaubt,  die  aber  für  diese  Löclislen  Töne 
überhaupt  bei  der  angegebenen  Errcgungs weise  gering  ist. 
Beim  Ae  kommt  es  uanicullich  auf  den  vierten  und  fünften 
Ton  an,  beim  A  auf  den  fünften  bis  siebcnleu.  Wenn 
man  bei  A  den  drillen  Ton  ganz  wegläfst,  bekommt  es 
unen  »asaleu  Klang. 

Uebrigens  mufs  ich  bemerken,  dafs  die  augegebenea 
Verhältnisse  zwischen  Gnindton  und  Oberltinen  ziuiüchst 
OUT  zu  beziehen  sind  auf  die  TonhUhe  meiner  Gabeln. 
Der  Grundion  B  eulsprjcht  otwn  der  Tonhöhe,  in  welcher 
mäbig  liefe  M<iinierslimuien  zu  sprechen  pQegeu.  Ich  habe 
meine  Unlersuchuugen  über  die  Vocalo  in  höheren  Tonlagen 
noch  nicht  abzusctiliefscn  Zeit  gehabi,  mit  den  Gabeln  liefs 
sich  die  Untersuchung  darüber  nicht  viel  weiter  führen, 
wdl  mir  die  höheren  Töne  fehlten.  Wählte  ich  das  b,  wcl~ 
Au  bisher  zweiler  Ton  war,  als  Grundton,  so  hatte  ich 
nor  drei  dazu  passende  Nebenlöne.  IMit  diesen  liefsen  sich 
U,  O,  Oc,  E,  Ue  und  J  nach  der  gegebenen  Kegel  ber- 
ttelleu,  nur  unvollkommen  wegen  Mangels  der  hOherea 
Tfine  A  nnd  Ae,  so  dafs  auch  hier  dasselbe  Verhältnifs  der 
Ncbeutiino  zmii  Grundlonc  enlscheideiid  für  den  Vocalcha- 
i^Lter  zu  seyn  schien,  wie  in  der  lieferen  Lage.  Es  eut- 
ifnidit  diese  höhere  Lage  ungefähr  der,  in  welcher  Altstim- 
iiwn  za  sprechen  pllogen. 

Dagegen  habe  ich  die  Untersuchung  weiter  geführt  durch 
directe  Iteobachtung  der  meuschhchen  Stimme  mittels  eines 
besonderen  tlülfsmitlels,  welches  auch  den  ganz  Ungeübten 
in  den  Stand  selzt,  die  Obcrlüue  jedes  musikalischen  Tons 
b^auszuhören,  was  bisher  eine  Aufgabe  war,  die  nur  durch 
andauernde  Uebung  und  mit  grofser  Anstreugnng  der  Auf- 
merksamkeit  gelüst  werden  konnte.  Ich  benutze  dazu  nüm- 
lich  ergenthümliche  Resonatoren,  die  au  das  Ohr  selbst 
in^eselzt  werden.  Die  beste  Funn  dieser  Resonatoren  sind 
Glaskugeln  mit  zwei  Oeffnungcu,  von   denen   die  eim 
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hCrbare  Obertöne  da  sind,  als  uieiue  (labelu  reichen.  Es 
rcsonirlc  bei  dem  Vocal  A  gesungen  auf  F,  iioch  eine  Ku- 
gel merklich,  welche  »uf  »,  abgcstiinint  vrar,  welcher  Toa 
14nal  BO  viel  Schwinguiigeu  uiachl  als  jenes  F. 

Was  nuD  die  Einwirkung  der  Phasen  unterschiede  belrifTt, 

I  hat  eich  eine  solche  bei  meinen  Versuchen  nicht  geieigl. 

Die  Schwingungsphasen  der  Slimnigabeln  habe  ich  nach  der 

Laptischen  Methode  von  Lissajou  coniroliren  können.    Man 

|lMno  erstens  durch  Umkehrung  der  elektrischen  Ströme  in 

Elektroujagnel    einer    jeden    einzelnen    Gabel    deren 

Awingung  um  eine  halbe  Undulation  verHudern,   so  dafs 

uimum    und   Minimum   ihrer  Abweichung    mit    einander 

■lauscht  werden,  und  man  kann  ferner  durch  etwas  auF- 

^Llebles  ^Vachs  die  Gabeln  ein   wenig   verstimmen,   dann 

I  ihre  Schwingung  scliwächcr,  und  die  Phasen  verschie- 

I  sich  desto  mehr,   je   grüfser   die  VcrsliminuDg  ist,   bis 

iiiir  GrSuze   einer  Viertel  Undulation,     Noch   leichter  aus- 

I  tnfOhrcB  ist  die  Veränderung  der  Phasen  der  schwächeren 

I  Tdae,  wenn   man   sie  bald  durch  gröfsere  Entfernung  der 

I  Resonanzrühren  schwächt,  wobei  die  Phase  der  Luflschwiit- 

I  fOBf  nicht  verändert  wird,  bald  durch  unvollstündige  Oeff- 

I  Dung   der   Ucsonanzröhreu,    wobei   eine   Veränderung    der 

I  Ph^en  der  Luftwellen  eintritt,  wie  aus  den  Resultaten  einer 

theoretischen  Arbeit  über  die  Schallschwingungcu  hervorgeht, 

'!ie   gegenwärtig   in  Crelle's  Journal   für  Mathematik  ge- 

'Irackt  wird.    Alle  die  Phasenänderungen,  welche  auf  solche 

^Veisc  hervorgebracht  werden  können,  verändern  nicht  die 

KUtigfarbe,  wenn  die  Stärke  der  Töne  dieselbe  bleibt,  so 

•Ufs  also   die  früher  gestellte  Frage   im  Allgemeinen   dahin 

i>cantwortet  wird,  dafs  dte  muiikatiscke  Klangfarbe  nur  ab- 

kängl  von  der  Anwesenheit  und  Stärke  der  Webentöne,   die 

\   im  dcM  Klanf/e  enthalten    xind,   nickt   ron   ihren  Phasenun- 

ttrtcbiedeti. 

Indessen  mufs  ich  gleich  bemerken,  dafs  scheinbare  Au»- 
Bohmen  vorkommen.     Es  können  sich  bei  hinreichend  slar- 
l^lleii  Tönen  Combinationstöne  einmischen,   die  je  nach  den 
Bsenunterschieden   die   primören   Töne   theils   schwächen, 
1  Po^Midorir.  Ai.D.1.  Bd.  CVIII.  19 
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Irslarkcn,   so   clafa   dndiirch   nucli  Unterschied 

l-be   eiiilrctcii.     Hier    gl.iube    ich    aber   nebe 

I  Erfahrun^eu     die   Erklüriiiig    reslhallcii   zu   I 

1  Klauofinitrrschied  eben  nur  von  dem  unten 

^Ijirke  bedingt  isl,  welcher  letilere  aber  unter  a 

sen  vom  Phasen  unterschiede  abhängt. 

■  möchte    ich    den  ausf;esi)roc heuen  Satz  vt 

»US  noch  ciuschriinken  auf  die  unteren,  in  doi 

|eiiiandcrliG>;enden  Ncbcnlönc  bis  etwa  zum  t 

i  höheren  Nebcnlitne  geben  Diasouanzen   In 

lud  Srhwcbuügen;   und  wenn  nun   eine  Meii| 

rcbcndcr  Tonpaare  zusninmenwirkcn,   wini' 

iiiduug  >vahrscheinlich  nicht  gleichgültig   sej 

:n  aller  dieser  Schwcbungcn  zusammeBfallei 

as   hängt   aber  you  den  Pha^cnuutcrsrbied 

i  halte  ich  cb  auch  für  wahrscheinlich,   dafi 

her  dissonanter  Obertöiic  das  bildet,  wae  A 

eilendes 


IJeher  dus   Gefüge  der  Steinmeteoriten ; 
lOin   Freiherrn   von    Reirkenhnrh. 


W. 


Di. 


ie  MeleorilL'ii  liabeu  vor  jeileiu  aiidercii  u  alur wisse  ii- 
scbaftlichcii  Ge^eDstaii(ie  das  Eigene  voraus,  dafs  sie  uns 
immer  zunächst  zum  Ursprünge  uod  ADfan^e  der  Welt  zu- 
rilckfülireD;  überall  dräugt  sicli  die  Frage  auf:  wie  sind  sie 
entstanden?  und  wenn  wir  zur  Auflösung  dieses  vielseitigen 
Problems  uns  anscliickcn,  so  müssen  vrir  immer  damit  be- 
pauen,  die  Art  ihres  Baues,  sowohl  in  seiner  äufscren  Er- 
scheinung als  in  der  Anordnung  seiner  Jnnern  Einriclilun^ 
mm  Vorwurfe  unserer  Untersuchung  zu  niacbeo. 

Es  hat  nicht  an  Leuleu  gefehlt,  welche  dem  ganzen 
^  KArper  aller  Meteorilen  eine  gleiche  Kry  st  al  Igest  alt  beilegen 
irollten;  so  meinte  v.  Schreibers  in  jedem  Aerolithen, 
Stein  (MÜer  Eisen,  eine  vierseitige  Pyramide  zu  sehen.  Diefs 
ist  ein  Misvcrsteben  des  Grundgesetzes  der  Kryslallisation, 
Hefa  welchem  nur  homogene  lose  Molekeln  zum  KryslaUi- 
nren  sich  anschicken  künnen,  nicht  aber  ein  Gemenge 
TOD  fast  allen  müglichen  Substanzen,  die  einzeln  für  sieb 
a#  fcbon  fest  sind  und  Krystalle  aus  allen  Systemen  ausmachen. 
Wie  kann  man  auf  den  Gedanken  kommen,  eine  Breccie 
tiUe  einen  Krvstall,  und  zwar  jedesmal  eine  vierseitige 
Pyramide! 

Von  den  Eiscumeteoriteu  zeigen  viele  sich  im  Innern 
aiMcheinend  fonnlos,  so  Tticujnan,  Senegal,  Smitkland,  Babbs- 
Mfiibt  etc.  Andere  zeigen  in  scheinbar  formloser  Grundmassc 
eingelagerte  feine  kryslalliniBclie  Gebilde,  wie  Cap,  Ras- 
§ata,  Kamlschaika,  Sali-Riner  a.  a.  Wieder  andere  zeigen 
tm  durchaus  krystnllinisehes  Gefüge  eigener  und  verschie- 
dener Art,  das  wir  auf  nicht  meteorischen  Melallmassen  bei 
weitem  nirgends  voriiudcn.  wie  ScAwefa,  AtTU,  Zacatecas, 
^^^narlo,   Cosby   u.   s.  w.     Ganz   von   anderer  Art  ist  das 
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rdie  Bedingung,  ohne  welche  man  die  Linien  nicht  erkennt 
aod  nicht  findet.  Audi  nicht  bei  iedcr  Beleuchtung  sind 
sie  deutlich;  sehr  helles  Licht  ist  nicht  zuträglich;  häutig 
Ihut  man  gut,  sich  mehr  oder  minder  in  den  Grund  des 
Zimmers,  in  einige  Düsterheit  zurückzuziehen  und  die  Steine 
m  verschiedene  Richtungen  zu  bringen,  tto  dann  die  Punkt- 
rdben  aus  welchen  die  Linien  bestehen,  besser  zum  Vor- 
(chein  kommen  als  bei  stärkerer  Helle.  Ohne  eine  Zeich- 
BODg  ist  diefs  nur  schwer  verstund  lieb,  ich  fUge  daher  eine 
sokbe  hier  Fig.  21  n.  25  Taf.  11  bei.  Sic  zeigten  das 
Ansseheu  der  ßruchll»ihen  eines  Stcinmelebriten.  Diese 
Linien  oder  Keibeu  sind  nicht  oft  gerade,  sondern  meist 
gebogen,  hin  nod  her  schwankend,  krünibg,  der  feinem 
I  sder  gröbern  Materie,  woraus  der  Stein  besieht,  sich  an- 
^■ttbmiegend  und  theilweise  sie  selbst  ausmachend.  Der  Ab- 
^Hud  der  einen  von  der  anderen  wechselt  tou  einem  Vier- 
tel-Millimeter bis  zu  1'  Millimetern  ungefähr.  Bei  fcinkör- 
atgen  Steinen  ist  er  geringer,  bei  grobem  Korne  gröfser. 
W^eii  die  körnigen  Gemenglhcile  eines  Aerolithen  alle 
gkicli  grofs,  so  würden  ohne  Zweifel  die  Linien  einen  leicht 
ü  die  Augen  fallenden  Parallelismus  befolgen.  Allein  die 
Vanclurdenheit  in  der  GrUl'sc  der  conglomerirten  Kttrper- 
dwD,  aas  denen  ein  Meteorit  besteht,  stört  alle  Augenblicke 
den,  Parallelismus,  der  dem  Bildungslrieb  dessülben  zu 
Grande  liegt,  verwirft  die  Richtung  der  Linien,  krümmt  sie 
aaf-  und  abwärts,  nnd  scheint  nicht  selten  sie  zu  unter- 
bredeo.  Das  Auge  hat  dann  Mühe  sich  zurecht  zu  finden, 
nnd  den  abgerissenen  Faden  wieder  aufzufassen. 

Am  deutlichsten  sieht  man  die  schichtenartig  parallele 
Aufreihung  der  Substanz  eines  Meteoriten  in  dem  Steine 
lon  Renasso.  Dort  sind  es  der  nähern  Beslandlheile  nur 
billige.  Es  ist  eine  schwarze  Grundmnsse  in  welche  weifse, 
.((hnsamgrofse  rundliche  Körner  von  Olivin  eingebettet 
-iid.  Auf  den  ersten  Blick  kann  man  erkennen,  dafs  die 
weifsen  Punkte  reihenweise  geordnet  sind,  und  dafs  diese 
Keihen  Schichten  angehören,  die  mit  einem  gewissen  Grade 
OD  Parallelismus  übereinander  gelegt  sind,  zwischen  jeder 
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e   Lage   vou   schwarzer   Gruudinüsse.     Maa  bat 
lur  mit  zwei  Körpero  zu  ihuu,   wovon  der  ebe 
der  andere  schwarz  ist;  da  findet  sich  das  Aagc 
chl.     Würcu  die   weifsen  Olivinkürner  alle  von 
rüfse,   so   würde   der  Stein   ein   völlig  bandartif 
Ansehen   im  Bruche   darbieten;   der  Unterschied 
se  ist  aber  stark  genug,   um   die  Reihen  zu  ver- 
1  ParaJIelisuius  und  die  Schichtung  zu  bceiuträdv- 
das  Auge  an  vielen  Stellen  unkenntlich  zu  macbeo. 
Scschauer   zur   Aufsuchung  des   Zusammeo hange» 
u. 

chsle  grofskömige  Luflslein  ist  der  von  Timocliiit, 
nsk  genannt.     Dennoch  ist  der  Parallelismus  sei- 
cation  unschwer  zu  erkennen.    Unter  den  fein«»    i 
iclmet  sich  Killeter  durch  sehr  deutliche  Schich.    ( 

Auch  Tipperari  gchürt  hieher.     Besonders  prfigt    * 
bei  den  weifslichen  feinKörnigcu  Steinen  aus,  wo-    | 

MUena,    Oesel,    Ctartorya  gehören.     Einer   der   . 
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Csea  Kügulcbüu,  uäiulicU  bei  dci'  Ciupiie  von  Bettarva,  Ul- 
reeh$,  Clarac,  Linie  Piney,  La  Baffe,  Kaba,  Borhut. 

Am  wcni^tcu  dciillicli  fand  ich  es  bei  Richmoml  iiud 
bei  Capfanä. 

Selir  bäuGg,  vielleicbt  immer,  gehen  (licse  Liiiicu  paratlcl 
der  uraufauglidicD  Kinde.  So  sah  ich  c»  bei  Aumieres, 
Jueenas,  Barbolau,  Capland  (im  duiikehi  elivas  sichtbar), 
Sarei,  Kuieicitofka,  h'Uleler,  Mäfsing,  Staniieru,  Timochin^ 
Ouet. 

Bieweileu  sieht  man  die  Linien  au  fitmii|ifen  uraiifäugÜ- 
Atta  Kaulen  der  Aleleorilen  ]iarallel  den  Aufscnsoiten  im 
Stetue  uuibiegeu  und  sich  dem  Winkel  derselben  auschmic- 
gen.  Daraus  ersieht  m!)n  nufs  Sprechendste,  dafs  eie  mil  der 
enteu  Auflagerung  der  Maleric  und  ihrer  Bildung  zu  einem 
Sleioklumpeu  im  genauesten  Zusammenhange  sind  imd  sich 
gleicbzeilig  mit  dem  Uranfange  desselben  gestaltet  haben. 
Beispiele  hievon  ^ab  ich  am  Fonylk,  Sales  und  Toulouse. 
Ohne  Zweifel  isl  diefs  bei  weitem  Nachsuchungen  noch 
hiufig  za  finden. 

Bei  weitem  in  der  Mehrzahl  sind  die  Streifen  von  der 
Art,  tlab  der  eine,  die  Gruudmasse,  weifs,  weifslich  oder 
itelignia  und  dicht  ist.  Auf  ihm  und  zwischen  suineu  Straten 
befinden  sich  dann  La^ou  von  Kürneni  anderer  Substanz. 
Sie  sind  in  der  Mehrzahl  von  dunkcicr  Farbe,  häutig  rostig 
•der  gcliwSrzUch,  die  im  (,)ucrbruch  Reihen  darstellen,  nber 
iiuneist  so  kleiu  sind,  dafs  eine  mechanisch  reine  Heraus- 
üoiidemng  nicht  denkbar  und  unmöglich  ist.  K'tlkter  gicbt 
hiervon  ein  Beispiel,  auch  Tabor,  Chateau  -  Renard  u.  a. 
Aus  schönen  Reihen  von  feinen  Ktigelcheu  bestehen  sie  in 
Uieina,  das  in  Peslh  liegt,  und  von  dem  leider  die  euro- 
päiscbcn  Gelehrten  aus  übclverslandeucr  ungarischer  Selbsl- 
lwl>«  uictit  einen  Splitter  zum  Studium  erlangen  können. 
Dem  nahekommend  ist  Honoiüis,  das  die  Böhmen  mit  auf- 
griiUrler  Freigebigkeit  grofsentheils  vertheilt  haben.  Auch 
PulHuca  Kühlt  hierher.  Zu  einer  chemischen  Aussonderung 
durch  Auflösung  der  Grundmasse  giebt  die  ('.hcmic  noch 
kerne  praktikabeln  Wege  uns  an.     Es  bleibt  also  vor  der 
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Haad  nichts  Übrig,  als  uns  an  das  Vcrgrö[seruugfgias  ui 
wenden.  Oa  habe  ich  denn  ain  deutlichsten  Reihen  von  1 
Schtrefclkieskr^slallea  gesehen,  die  durch  ihren  gelben  Glani  | 
sich  hervorhoben.  Weiler  haben  sich  Eisenoxyduloifd- ! 
kOrner  durch  ihre  schwarze,  Chromeisenstein  durch  tief- 
braune Farbe  und  ihre  Anhäufung  kenntlich  gemacht.  End- 
lich war  Eisen  iu  grofser  Menge  da,  und  schien ,  wo  et 
reichlich  genug  vorhanden  war,  eine  Verkettung  feiner  klei- 
ner hackeriger  Partikeln  zu  bilden,  die  ein  Gestricke  durch 
den  ganzen  Stein  ausmachten.  Das  war  in  den  dunkel- 
grauen  Meteoriten  in  slärkerem  Maafse  der  Fall,  namentlich 
bei  Bainkoh,  Wesion  und  Macao,  und  ging  danu  iu  ver- 
grötsertem  Maüfsstabc  id  Pallas,  Brahia  und  ^faifcama  über, 
woran  auch  Bitburg  und  der  sächsische,  dem  Pallasscbcn  ähn- 
liche Meteorit  (von  welchem  letzteren  ich  zu  wenig  beeilze. 
um  sicher  urtheilen  zu  können)  sich  anschlieUeu  wcrdeu. 
Andere  Kdrpcr,  als  diese  vermochte  ich  nicht  mit  einiger 
Sicherheit  untenn  Mikroskope  zu  erkennen.  Fürs  uubc- 
waffnele  Auge  sind  die  Reihen  meist  aus  diclit  aucinauder 
liegenden  Punkten  gebildet,  deren  Wesen  man  nicht  unter- 
scheiden kaou.  So  in  Backmut,  Agen,  Chandakapur,  Faeari, 
Forsylh,  EitUter,  Jonsac,  Kulcachofka,  Nanjemoy,  Renard, 
Statinem,  Timockin,  Waton,  Glatgow.  Diese  dunklen  Pünkt- 
chen sind  in  ihrer  Incontinuität  den  blofsen  Augen  oftmals 
sichtbar,  so  wie  umgekehrt  die  Conlinuitäl  der  Grundmasso 
häußg  deutlich  genug  erscheint,  um  unverkennbar  zu  se/u. 
Das  gröfstc  Hindcrtiifs,  die  Linien  wahrzunehmen,  legen 
dem,  der  sein  Auge  noch  nicht  an  ihre  Beobnchlungen  ge- 
wöhnt hat,  die  mancherlei  grüfscreu  Einschlüsse,  welche  in 
die  meisten  Steinmeteoriten  eingemengt  sind,  in  den  Weg. 
Ein  Meteorit  enthalt,  (wie  ich  schon  gezeigt  habe  und  später 
weiter  zu  entwickeln  hoffe)  sehr  häufig  nicht  blofs  allerlei 
Kristalle  und  andere  Kürpcr,  sondern  selbst  kleinere  Me- 
tcuriten  in  sich  einge.-clilossen;  er  gleicht  bisweileu  uicht 
allein  so  zu  sagen  ciucm  Eierstocke  von  kleinen  Melcorilen, 
7  B.  Okaninach,  Bremervörde,  Madarat,  sondern  er  eulbält 
auch  oft  grofsc  Brocken  anders  gearteter  Subslanx  in 
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und  äfanelt  dann  einer  Breccie  oder  einem  SauJsleincoU' 
glomeratc.  Jiicenas,  Slannern,  Wtston,  Benares,  Gütersloh' 
Forsyth,  Seres.  Stena,  Blansko,  L'Aigle,  Chanlonnais,  Hain- 
hoU,  Ensiskeim,  Tabor  geben  davon  stcUeuvrcise  sprechende 
Beispiele.  Wenn  nun  ein  solches  grobes  Korn  iiimitten 
der  Reihe  vuii  selir  kleinen  aiiflritt,  so  slört  es  KbeomaafB 
und  Orduung,  bricht  die  Schichlenreihcii,  und  damit  die 
Linien  vor  sich,  bitiler  sich  und  neben  sich  plötLÜch  ab. 
üic  auf  der  liukca  Seite  wieder  aiisctzeudeu  Linien  passen 
uicht  wehr  genau  auf  die  reclits  abgebrochenen;  oder  noch 
,-chliuimcr,  (reffen,  wie  sehr  bäuGg  TOrkommt,  mehrere 
!^Dlcbc^  grülserii  Parlikehi,  stärkere  und  schwächere,  zusam- 
iDfiii,  so  ist  dann  alle  Ordnung  der  Fügung  für  mehrere 
Schichlen  aufgehoben,  ßeschaut  nuu  ein  Neuling  iii  diesen 
sokbe  Bruchtiächen,  so  findet  man  sich  nicht  zurecht,  und 
aidK  tiud  erkennt  ihre  feine  Linien  nicht,  ungeachtet  er  sie 
uamittelbar  vor  Augen  hat.  Trifft  es  sich  nun,  dafs  ein 
lolcfaer  eingeschlossene  Brocken  selbst  wieder  Linien  be- 
sitzt und  zwar  in  anderer  Richtung  als  die  des  Hauptsteius, 
so  ist  die  Verwirrung  für  einen  Ungeübten  vollends  fertig. 
"Was  haben  nun  diese  Linien  zu  bedeuten  und  wovon 
leileu  sie  sich  ab?  Was  wir  bisher  sahen,  ist  noch  nichts 
auders,  als  das  Bild,  das  ein  Bruch,  also  eine  unebene 
Fliehe  darbietet.  Suchen  wir  aber  den  Linien  desselben 
ins  Innere  des  Steines  naclizngehcn,  so  wenden  wir  uns 
am  besten  zu  Stellen,  wo  er  cinigermal'seu  schulferig  und 
rissig  gebrochen  ist.  Da  finden  wir  nun  in  vielen  Fällen, 
dafs  die  Risse,  Schulfern  und  Brüche  der  Richtung  dieser 
Liuieu  folgen,  und  dafs  diese  hinein  in  den  Kürper  des 
Steines  fortsetzen.  So  beobachtete  ich  es  an  Bruchslücken 
von  Lud,  Benares,  Czartorya,  CharsotwUle,  Divina,  Grüne- 
berg, Jucenas,  Mauerkirchen,  Milena,  Polh,  Renard,  York- 
»Atrc.  Forstfih,  Nanjemoy,  Fatars,  Clarac,  und  ich  möchte 
behaupten,  dafs  bei  genauer  l^rüfung  alle  Steinmcleoriten 
sicher  hieher  gehören  und  darunter  vorzugsweise  die  cisen- 
ännern.  Ensisheim  zeigt  eine  Schieferung  in  den  Richtmi- 
geii  einer  etwas  unregelmäfsigen  und  wenig  deutlichen  Auf- 
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StciD,  wie  die  aadercn  Metcorileu,  ausmache,  sondern  dab 
iT  aus  Blättern  {lames)  beiteke,  toii  denen  die  meisten  nur 
schwach  an  einander  adhdrirlen.  I)a  bei  Älaia  die  steinigen 
Partikeln  in  eine  kobicnwasserstoffige,  moderartige  Substanz 
eingehüllt  sind,  so  konnten  sie  nicht  zu  so  festem  Gesteine 
zBsamuiengehen,  wie  bei  anderen  Meteoriten,  und  diefs  hatte 
nu  Folge,  dai'e  die  Schichten,  die  vrübrcnd  seiner  Cilduug 
ueh  übereinander  legten,  sich  weniger  vereinigen  und  ihr 
blätteriges  Herkommen  in  stärkerem  Maafse  und  deutlicher 
beibehalten  konnten,  als  diefs  in  anderen  Aerolithen  ge- 
schehen isL  Wir  besitzen  also  an  Alai»  ein  entschiedenes 
und  hervorragendes  Beispiel  von  Schichtung. 

(Wir  haben  noch  einen  Fall,  in  welchem  diese  Blätt- 
ligkeit  noch  hühcr  ausgesprochen  ist,  und  der  sich  Älais 
Diunittelbar  auzuschliefscn  geeignet  wäre;  aber  ich  getraue 
mir  mcbt,  ihn  hier  als  Belag  in  Anspruch  zu  nehmen: 
diefs  ist  das  sogenannte  Meteorpapier  tou  Räuden  iu  Cur- 
Uod,  das  uns  Theodor  v.  Grotthufs  geliefert  und  nach 
äaer  nahem  Untersuchung  bestimmt  für  meteorisch  crkl&rt 
bat.  Hr.  Ehreuberg  dag;egen  bat  dargcthau,  dafs  dieser 
Kürper  eine  Menge  Infusorieureste  enthält  und  hat  ihn  ent- 
schieden terrestrischem  Coufervenmoder  beigezühll.  Ich  er- 
laube mir  nicht,  die  Genauigkeit  des  Ausspruchs  einer  so 
bocbatebcnden  Autorität  i[i  solchen  Uingen  zu  bezweifeln; 
doch  darf  nicht  g-nuz  unberührt  bleiben,  dafs  diese  sonder- 
baren Ueberreste  schon  173  Jahre  alt  sind  und  in  dieser 
langen  Zeit  in  unseren  NaturalienGamuilungen  mancherlei 
Scbicksale  von  Generation  zu  Generation  mit  verlebt  haben 
mögen,  die  mehr  oder  minder  zu  Auf-  und  Einlagerung 
«ou  Staub  und  Infusorien  Anlafs  geben  konnten.  Sowolil 
die  kituiglicbe  Uuiversitätssammlung  zu  Berlin  als  das  kai- 
serliche Cabinet  zu  W^ien  besitzt  Bruchstücke  desselben 
imd  aach  ich  verdanke  der  Ersteren  einige  Mitlheilnng  da- 
roa.  leb  will  des  zweifelhaften  Gegenstandes,  da  er  gerade 
hier  am  Orte  ist,  nur  Erwähnung  Ihun,  ohne  seine  Bedeu- 
tung irgendwie  in  Anspruch  zu  nehmen.) 

Die  vermitfdade/i  2wiscbeuglieder  zwischen  un«ci«n  ^<^ 
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wüliniicben  Slciiiuieteorilea  und  Aldis  felileii  uns  uocli.  Uic 
Lücke  hier  ist  sehr  fühlbar,  über  die  Zuknufl  wird  sie  au^ 
füllen;  es  frerdcii  sich  Melcoriteu  eiiiüiiden,  die  minder 
kobleiiTrasserstoffhaltig  reyii  werden  als  Alaia  und  dennoch 
die  I>eutlichkeit  seiucs  blälteri{;en  Gefüfos  an  sich  tragen; 
schon  ist  etwas  der  Art  in  Nordamerika  bei  Walerloo  vor- 
gekommen, das  ich  jedoch  noch  nicht  zu  Gefliehte  zu  be- 
kommen vermochte.  Aber  alles  zusammcu  zeigt,  dafs  die 
äteinineleoritcn  ohne  AuSDahme,  vom  luideul liehen  CapltatA 
an  die  ganze  Reihe  hindurch  bis  zum  bicillerigen  Alau  biit- 
aus,  slratificirle  Auflagerung  besitzen  und  ein  geschichtetes 
Erzeugnifs  des  Weltraums  sind. 

Soweit  wäre  die  Sache  klar.  Wir  können  zwar  nicht 
zu  der  Ursache  vordringen,  welche  einen  solchen  Rb^tbiMB 
von  Grundinasse  und  von  gröberem  Material  bedingte,  die 
über  einander  gelagert  erscheinen  wie  eine  Lage  Kalk  and 
eine  Schicht  Steine  bei  der  Aufführung  einer  Mauer,  wi* 
ahwechselud  eine  Schicht  rother  und  eine  Schicht  bUntr 
ThoD  im  Keuper,  wie  die  Aufeinanderfolge  von  Tag  i 
Nacht;  aber  wir  können  doch  die  Thatsache  dieser  Aol- 
einauderfolge  von  Schichten  in  den  Steinmet eorilen  erkflB- 
nen  und  feststellen.  Allein  nun  kommt  noch  ein  Anderes 
hinzu  niid  jetct  verwickelt  sich  die  Ersdieiuung.  Bei  «ut 
merksamer  Betrachtung  zeigt  sich  nämlich,  dafs  in  den  Stetn- 
meteorilen  noch  eine  zweite  Art  von  Stralificalion  vorhan- 
den ist,  und  zwar  eine,  die  auf  der  bereits  dargelegte) 
senkrecht  steht  und  sieh  rechtwinklig  mit  ihr  krtmt.  Sie 
ist  die  Richtung  ausgenommen,  in  der  äufsern  ErscfadnoDg 
ganz  von  derselben  lleschaffenheit,  nur  ist  sie  etwas  schwX- 
cher,  weniger  deutlich  und  deshalb  noch  schwerer  zu  er- 
kennen. Eine  Schilderung  davon  ist  liier  überflüssig,  da  sie 
nur  eine  Wiederholuug  der  bereits  gegebenen  sejn  kltunte; 
dafür  sind  Beispiele  behufs  anschaulicher  Ueberzeugiiag 
desto  uothvreudigcr.  Dazu  dienen  Chandakapur ,  Faeart, 
Bremercörde,  Erxlebm,  Grtineberg,  Uarifort,  Weieli/,  Ttm- 
laute,  Manerkirche» ,  Nashrille,  Chateau-Renarä  (wie  fein 
liniirt),  Sales,    Tipperari,    Forttjth,   Madaras,   Poh»^ 
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bodka,  Czartorya,  Agen,  Berlangiiillas ,  Heredia,  Bükop- 
tilie,  Apt.  Auf  allen  dieaen  Meleonlcu  ist  ua  vielen  SteU 
ten  senkrechle  Schichtung  auf  die  der  Urrindeu  parallele 
Bmu-  elwns  scliwicrif!;  zu  gowabreii,  jedoch  unverkenubar 
TOfhaudeti. 

Die  Rolle,  die  das  metallische  Eisen  tlabei  spielt,  scliliefsl 
ndi  diesen  Verhällttissen  genau  au.  Wenn  man  einen 
nenhalligou  Sieituiicloorileu  zcrschneidel,  Echlcift  und  po- 
Ürt,  I.  B.  Wefsely,  Blansko,  Seres,  Tabor,  Heredia,  Ti- 
Moehin,  Hainboh;  so  sieht  man  auf  dtr  Schlifftlsche  das 
ED  ziemlich  gleicbförmtg  eingesprengt.  Schneidet  man 
itwinklig  nuf  den  ersten  Schnitt  noch  einmal,  so  er- 
tinl  das  Eisen  ganz  ebenso  verlheill.  Tbut  man  diefs 
Her  dtilten  Richtung  senkrecht  anf  die  crsic  und 
zwdic,  so  kommt  abermals  dasselbe  Bild  zum  Vorschein. 
Du  Eisen  ist  also  narh  jeder  Richtung  in  völlig  gleicher 
Weise  in  den  Stein  eingestreut.  Üas  sind  nun  lauter 
Durchschnitte,  also  Flüchen,  ich  wollte  mich  aber  von 
der  körperlichen  Gestalt,  welche  das  Eiscu  in  einem  sol- 
cben  Steine  einnimmt,  genau  unterrichten.  Das  konnte 
rtur  dadurch  geschehen,  dafs  ich  von  einem  Meteoriten  al- 
les Steinige  absonderte,  ohne  das  Eisen  zu  verletzen.  Me- 
ctiaui«rli  tvar  diefs  unmöglich;  auf  chemischem  Wege  konn- 
ten Sänrcn  hiczu  nicht  benutzt  werden,  die  vor  allem  das 
Metall  anflüscn  würden;  ich  Kam  daher  auf  den  Gedanken, 
.\lkalien  dazu  zu  verweudeu,  iu  der  Weise,  dafs  ich  den 
Stein  damit  schmolz,  und  zwar  in  einer  so  gemäfaigten 
Hitze  als  möglich,  um  das  Eisen  am  Zusauimensinkcn  zu 
Tcriiindcm,  und  in  einer  Sauerstoff  freien  Atmosphäre,  um 
seine  Oivdation  unmöglich  zu  machen.  Hr.  Prof.  Rcd- 
tcubacher  hatte  die  Güte,  diesen  Versuch  nur  im  Labo- 
rnlorinm  der  Wiener  Universität  durch  seinen  Assistenten 
Hru.  Schönck  zweimal  ausführen  zu  lassen.  Er  licfs  einen 
Bainhol^  m  einer  l'lalinscbalc  mit  Kali  bedeckeu,  diese  in 
eine  Glasröhre  stecken,  w.isserfreies  Wassersloffgas  darüber 
«Ireichen  und  so  anderthalb  Stunden  einer  guten  Rolhglüh- 
hitzc  aussetzen.     Wir  erreichten  damit  unseru  Zweck  ganz 


iid,  Der  Steiit  tcmrde  lierauigFSchmffhen  uM 
i<lting  Xonnlc  weg^cwasdicn  werdcu:  was 
en  war,  fiel  als  Tveifge  lose  KrvRlalle  von  i 
berans,  uud  das  Eisen  blieb  inetsUincb  zq 
e  Gestalt  merklich  geäudert  zu  haben.  Va  U 
esonderl  wcrdoo  uud  als  es  unter  dein  MikroB 
;er  Vergröfseruiig  beirncbtel  wurde,  zeigte  t 
einstcu  Theile  vollkommen  die  höckerige  G^ 
3S  Etseii  iu  Palla»,  Atakama,  Sachsen,  Bt 
irg  beMizt.  Dicfs  war  es,  was  ich  rorao» 
der  Versuch  bestäliglo  es,  und  Uainhals  'vA 
m,  wie  ich  schon  in  einer  frUhern  Abbaoi 
be,  nichts  anderes,  nia  was  Pallas  ctr.  in  ■ 
,  dasselbe  Gebilde.  Ha  wir  nun  in  der  Gl 
as  welchen  die  Olivine  in  vielen  Exemplsreit 
^gefallen  erschienen,  den  mechanischen  Zd 
«enanthcils  beiiuem  betrachten  küanen,  sa>i 
ie   Lage   gesetzt,  von   hier  aus  auf  dcnBem 
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sich  bcsonclcrs  stnrk  nuespricht,  und  darin  zeicliiicl  sich 
denn  der  Meteorit  vou  Macao  ganz  rorzugstceise  aus.  Im 
kais.  Kabinet  in  Wien  liegt  ein  Stück,  das  ich  vor  25  Jah- 
ren enter  einer  der  Wissenschaft  zugänglicheren  Directi^n 
stodiren  und  dnvon  eine  Zeichnung  nehmen  konnte,  ivelche 
id  bicr  ihres  lulercsses  wegen  mittheileu  will.  S.  Fig.  26 
Mb  29  Taf.  II.  Der  Stein  ist  ein  gewöhnhclier  weifshcher 
Meteorit,  ziemlich  reich  an  durch  seine  Masse  eingesprengten 
Eisenpartikcin.  Aber  diese  Parlikeln  rerdichlen  eich  strich- 
weise so  sehr,  dafs  sie  .'<ich  auf  dem  Schnitte  ganz  auffal- 
loid  herausheben.  Ja  nicht  nur  auf  dieseui,  sondern  sogar 
aof  der  äufsem,  mit  schwarzer  Rinde  überzogener  Ober- 
SkAe  wird  diefs  sichtb.ir  und  hebt  sich  heraus.  Und  zwar 
gestalten  sich  dicfc  Eisenanhäufungeu  zu  geradlinigen  Slret- 
ftm^  die  sich  parallel  und  rechtwinklig  auf  einander  stel- 
len, und  so  sich  durchkreuzen,  dafs  sie  ToUkommene  Qua- 
drate einschiiel'sen,  die  mitunter  nicht  weniger  als  ganze 
Zolle  Seite  haben.  Die  Fig.  26  Taf.  II  zeigt  die  Eisen- 
streifen auf  einer  polirten  Schnittflüche,  auf  der  sie  dieselbe 
in  quadratische  Sleinfelder  abtheilL  Fig.  27  Taf.  II  zeigt 
ein  Stück  mit  einer  Bruchßäche  und  einer  Rindenseite. 
Auf  dem  rauhen  Bruche  sind  die  Streifen  minder  deutlich, 
weil  das  Eisen  hier  nicht  angeschliffen  ist;  auf  der  Rinde 
aber  ist  die  Eisenverdichtung  weniger  abgeschmolzen  als 
der  steinige  iVnlheil  des  Aerolilhcu  und  dadurch  so  zu  sa- 
gen durch  die  Rinde  durchleuchtend  geworden.  Fig.  28 
Taf.  II  ist  eine  Rinde,  von  der  Seite  gesehen.  Fig.  29  Taf  11 
zeigt  die  unlere  Seile  des  Steines,  eine  geschnittene  und 
geschliffene  Flache.  Man  sieht,  dafs  die  Streifen  Tafeln 
bilden,  welche  den  Stein  gänzlich  durchsetzen,  und  in  die 
nbgescblagenen  Stücke,  die  nicht  vorhanden  sind,  fortlaufen. 
Sie  sind  (heilweise  unter  einander  parallel,  theilwcise  sie 
heu  sie  rechtwinkhg  aufeinander  und  verrathen  uns  so 
«oUständig  das  Gehcimnlls  der  Slrnctur,  somit  den  ganzen 
innerD  Einbau  des  Meteoriten.  Dieser  Sicin  ist  somit  von 
dem  gröfstcn  wissenschaftlichen  Interesse  für  die  Beurthei- 
luug  der  Bildungshergänge  bei    den   Luftsteiueu , 
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Prototyp  iu  dieser  ßeJculung.  Etnns  AchnltchcG  findet 
sich  in  iDaiichcn  Exemplaren  von  Tabor,  doch  minder  deut- 
lich. Von  Weaton  besitze  ich  unter  anderem  ein  kleinei 
Stückchen  von  Haselnufsgröfüe:  es  hnt  das  Aussehen,  ab 
ob  es  einige  Zeit  unter  einer  Dachtraufe  gelegen  hätte,  was 
jedoch  nicht  der  Fall  gewesen,  und  ist  rund  mn  eine  Ecke 
fast  wie  angeätzt.  Auf  dieser  angegriffenen  Oberfläche  nua 
kann  man  parallele  Streifen  schwürzlicher  Rauhheilen  wahr- 
nehmen, die  rings  um  ihn  henunlaufea.  Es  sind  ditSs 
sichtlich  die  schwärzlichen  l'unkte  seiner  Schi  cht  ung&liaien. 
Streift  man  sie  mit  einem  Finger,  der  eine  etwas  zarte 
Haut  hat,  so  ftlhlt  mau  deutlich,  dafs  diefs  nicht  blofs  stei- 
nige Unebenheiten,  sondern  dafs  es  scharfe,  stachelige  Her- 
vorraguugeu,  dafs  es  feine  Häkchen  sind,  die  sich  onter 
der  Lupe  alsbald  als  Eisen  ausweisen.  Es  ist  also  hier  das 
Eiseuiielz  blofsgelegt,  das  den  Stein  durchzieht,  in  ühnlicher 
W^eise  im  Kleinen,  wie  bei  der  Pallasgruppe  verhSllniORml- 
fsi};  im  Grofsen.  Man  sieht  hieraus,  welchen  Aniheil  das 
Eisen  an  der  Schichtung  in  Wcslon  nimmt  und  doch  gfihtlrt 
dieser  Aerolith  noch  nicht  zu  den  eisen  reichsten  Steioen. 

Aehnlichc  Beispiele  würde  man  bei  flcifsigcr  tVachsudiung 
noch  viele  finden.  Sic  lehren  uns  alle,  dafs  nicht  blofs  dir 
steinigen  Antheile,  sondern  auch  das  Eisen  darin  auf  keine 
Weise  in  einer  regellosen  Apposition  aggregirt,  sondern 
dafs  seine  Partikeln  alle  nach  gewissen  Gesetzen  zusammen- 
geTOgt  sind,  die  sich  wohl  häufig  unserem  Auge  enizlehoa, 
nichts  destowenigcr  aber  vorhanden  und  die  Anordnung 
bedingend  sind. 

"Wenn  man  luni,  das  Vorbild  von  Atais  vor  Aug«n, 
sieht,  dafe  die  Meteoriten  aus  einem  tafelfönnigen  Gewd» 
bestehen,  dessen  Blätter  in  der  .\nlage  nach  dem  Beispiel« 
von  Macao  einander  senkrecht  dnrchkreuzeu  und  in  solcher 
Weise  durchdringen,  so  erkennt  man  leicht,  dafs  die  Scbiclt- 
lung  in  der  dritten  Richtung,  ebenfalls  senkrecht  auf  di<^ 
beiden  früheren,  sich  von  selbst  ergiebl,  und  zwar  durch 
fortwährende  Wiederholung  der  beiden  ersten  Richtungen 
bei   gegcoseiliger   Durchdringung.     Dieser   Fall    tritt    jjMMfa 
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iteJnmeteorilen  Eiberall  ein,  insoferu  ihre  Sciiichleii 
Dicht  stelige  Ebene.  Gondern  nur  eine  forlwHhremlc  Wic- 
deriiolung  tod  Vimktcn  und  Kjtrnchen  sind,  die  ia  der 
Biditung  uuTollkominencr  Flächen  tnfelartig  und  annähernd, 
reditvriuklig  einander  durchdringen. 

Somit  ergiebt  sich  eine  Art  von  Gettricke,  aus  icelckem 
die  Meteoriten  gebaut  sind,  und  diefs  herrscht  nickt  l 
After  Hie  steinigen  Bestandtheile ,  sondern  auch  über  das 
Hwmtefa  derselben,  es  umfufst  tind  durchdringt  das  ganne 
Oebitde  des  llimmelsieines. 

Wir  können  uns  nun  Betrachtungen  darüber  üherlassen. 
Dm  über  den  Bau  eines  Meteoriten  unsere  Kenntnisse  weiter 
Msznbilden,  wäre  es  wohl  sehr  wtlnschenswerth,  dafs  man 
einen  Jansen,  noch  in  voller  Integrität  befindlichen,  wo 
inßglich  grorsen  Stein  durch  seine  Mitte  zerschnitte,  und 
»eioen  Kern  mit  der  mittleren  uud  äufscreu  Auflagerung 
Toglicfae.  Noch  wisEcn  wir  nicht,  wie  sich  die  Hufsereu 
Sdnchteu  lur  Mitte  verhalten.  Zu  dieser  Kennfnifs  werden 
wir  nur  scbwer  gelangen.  Denn  da  wir  niemals  einen  gan- 
ttM  Meteoriten  auf  die  Erde  bekoinmen,  sondern  immer  nur 
BnirbstQckc  und  Trümmer  davon,  so  wissen  Kenner  selten, 
La/en  niemal»!,  was  zum  Aeufsern  und  was  zum  Innern 
einea  Meteoriten  gehürl,  und  es  ist  hierauf  auch  noch  gar 
nie  geachtet  worden.  Nur  au  zwei  Sieinen  habe  ich  bis 
jelzl  die  Beobachtung  macheu  kUnncn,  dafs  sie  nach  anfsen 
hin  «ine  veränderte  Textur  besitzen,  diefs  sind  Ilainhols 
und  Pallas.  Ersterer  wird  gegen  seine  Aufscuscite  hin 
dichter  and  so  viel  feinkörniger,  dafs  man  ihn  hier  nicht 
mehr  fGr  den  nämlichen  Meteoriten  erkennen  wdrdc,  wenn 
er  nicht  damit  zusammengewachsen  wäre.  Der  Stein  hat 
»nf  Bcdche  Weise  eine  Art  von  Schwarte,  die  nicht  weniger 
tb  einen  halben  bis  1^  Zoll  dick  ist,  dem  Stein  au  sieb 
an^hört  und  nicht  von  setner  Ueberrindung  herrührt,  auch 
■ckwarzbraune  Farbe  hat,  während  das  Innere  grUnbrann 
aiusieht.  Der  Andere,  Pallas  nämlich,  zeigt  da  und  dort, 
wo  sie   nicht  unglücklicherweise   abgeschlagen   tat,   Stelle« 
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TOii  einer  ähnlichen  dunkelbraune»  Schwarte,  doch  nor 
zwei  bis  drei  Linien  dick,  sie  hat  jedoch  ohne  Zweifel  eisM 
den  ganzen  Stein  umgeben.  Bei  einiger  AufincrksamVeä 
hierauf  wird  sich  Aehnliches  auch  au  manchen  auderai 
Aörofilhen  finden  lassen.  Imnier  aber  werden  wir  annehmen 
müssen,  dafs  jeder  Luflslein  erst  mit  ciuem  Punkte,  mit  ei- 
nigen Molekehl  begonnen  uud  allmählich  durch  Apposition 
von  aufsen  sich  vergröfsert  habe.  Nachdem  wir  nun  wiaecn, 
dafs  diese  Audagerung  stratificirt  ist,  so  mufs  sie  aus  Blklten 
nach  Art  unregelmafsiger  Kugelschaalen  bestehen,  welche 
sich  eine  auf  die  andere  immer  grüfser  um  den  wachsenden 
Stein  gelegt  haben.  Das  kann  freilich  bei  weitem  nicht  BO 
zu  verstehen  sejn,  als  ob  es  in  der  Wirklichkeit  fertige 
Blätter  gewesen  wären,  die  sich  aufgelagert  haben,  sondern 
es  waren  staub-  sand-  und  griesarlige  kryetalUuischc  Kftr- 
perchen,  wie  sie  die  Sleinmeteoriten  alle  zeigen,  die  sich 
in  einer  gewissen  Wcchselfolge  auflagerten.  Eine  Schicht 
von  feinem  Staube,  die  wir  jetzt  Gniudmasse  nennen,  weifi 
wenn  er  rein  war,  wie  bei  Clarae,  Matierkirchen,  graa  oder 
grün,  wenn  EiBeno^JduIo»ydk(^rncben  fein  darin  eingemengt 
waren  wie  he\  Borkul,  Kurks,  Ohaba;  schwarz  wenn  Kohle 
dazu  trat,  wie  in  Alai$,  Henazzo,  Captand  uud  Kaba,  legU 
sich  ftlr  sich  allein  an;  dann  legten  sich  Kürnchen  uud  KQ- 
gelchen  Ton  verschiedenen  IVlineralien  darauf,  Augit,  Hörn* 
blende,  Oligoklas,  Feldspalh,  Labrador.  Anorlhit  etc.;  dann 
kam  wieder  eine  Schicht  feiner  Substanz,  und  darauf  aber^ 
mals  eine  Schicht  kleinerer  oder  grtifscrer  Körner,  tuid  so 
fort  und  fort.  Da  aber  das  feine  erdige  Material  der 
Grundmasse  nichts  anderes  ist,  als  Abreibgcl  von  der  (;rtt- 
beru  Substanz  der  Körner,  wie  ich  diofg  iu  meiner  VL  Ab- 
haudlung  über  Meteoriten  und  Kometen  darzuthuu  niieh 
bestrebt  habe,  so  bestehen  am  Ende  beiderlei  Straten  aas 
einerlei  Substanz,  wie  es  Howard  schon  im  Jahre  180S 
gefunden  hat,  und  der  ganze  Unterschied  beschränkt  tiA 
schliefslich  auf  wenig  anderes  mehr,  als  auf  die  Verschie- 
denheit der  Grikfse  der  Gemengtheilc,  sSinrallich  Trdmnier- 
gcstein,  und  auf  die  relativ  verschiedene  Menge  derselben. 
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Man  niQfste  sich  also  den  Hergang  etwa  so  denken,  als  ob 
alteroirend ,  wie  bei  Tag  und  bei  Nacbl,  einmal  die  Um- 
stände der  Auflagerung  des  älaubes  günstiger  wären,  unter 
Abhaltung  der  gröberen  Tleile;  das  andere  Mal  dagegen 
die  Auflagerung  der  gröberen  Theile,  der  Körner,  Rüget- 
chen  und  BrÖckchen  niiler  eiuiger  Abteilung  des  Staubes 
im  Vorlheile  wäre,  und  so  abwechselnd  fort.  Dieser  An- 
sicht entspricht  der  Bau  der  Meteoriten  wie  wir  sie  vor- 
finden. 

Milieu  durch  diesen  Hergang  hindurch  spielt  dann  das 
metallische  Eise»  und  das  Scbwefcleisen  eine  andere  und 
zwar  seine  eigene  Rolle.  Erscheint  es  als  Eiseuoxyduloxvd, 
oder  als  Chromeisenteiu,  so  folgt  es  der  Regel  alles  anderen 
Gesteins  in  den  Meteoriten;  tritt  es  aber  niclallisch  aoF  als 
Eisen  oder  Nickeleisen,  danu  nimmt  es  eine  andere  Stellung 
ein.  Wahrend  das  Gestein  vom  ausgebildeten  Oliviue  der 
Pallasgruppe  au  bis  zum  dichten  feinen  Trümmennulm  von 
Macarala  herab,  sich  alles  nur  mechanisch  aggregtrt,  tritt 
das  Eisen  dem  gegenüber  vermöge  der  Kraft  der  Krystalli- 
■alion  auf,  und  wächst  kryslallistreud  iu  das  Gemenge  bin- 
rin  and  aus  demselben  heraus.  Es  repräsentirt  also  in  der 
Tbal  eine  Art  von  Gegeufatz  gegen  das  Gcaleiu;  einen 
Gegensatz  iusoferi)  es  nicht  als  schon  fertiges  Gebilde  her- 
beikommt, sondern  erst  sich  mit  dem  Steine  bildet;  einen 
Gegensatz  indem  es  nicht  hanfenweise  regellos  sich  schaart, 
sondern  gicicbmäfsig  in  die  leereu  Zwischenräume  zwischen 
die  Gesteintrümmer  hineinwächst;  einen  Gegensatz,  indem 
M  in  einer  Zeit  eintritt,  wo  aller  Sauerstoff  vergeben,  von 
den  Radicaleu  der  Steine  absorbirt  und  keiner  mehr  vor- 
banden ist,  der  das  Eisen  zu  o:ijdircu  im  Stande  wSre: 
daen  Hnupisegensatz  endlich,  indem  es,  dns  letzte  Glied  in 
der  Reihe  der  Bildungen,  den  elektroposiliven  Bestaudtheil 
der  Meleorilen  ausmacht,  während  alles  Gestciu  ihm  gegvii- 
tber  elektrouegativ  ist.  Die  frühere  Periode  in  welcher 
licli  die  Stetnmelcoriieo  gebildet  hüben,  ist  also  von  der 
nSteni,  in  welcher  das  regulinische  Eisen  hinzutritt,  polar 
lerachiedcD  und  man  hat  demnach  die  Bildungaeit  einet 
20» 
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Meteorsteins  in  atrei  gegensaliliche  Hauptabschnitte  getheilt 
sich  zu  dcDkeo;  iu  dem  EJiieD,  früheren,  io  welchem  sich 
die  oxydirte  Stcio Substanz  Tür  sich  formirt  hat  und  io  dem 
Zweileu,  spälern,  welchem  die  Aggrcgaliun  desselbea  zu 
eiuem  Sieiue  und  der  gleichzeitige  Einwuchs  des  Eisens  in 
dcmselbeu  zufälll.  Mciueu  Ansichten  hierüber  zufolge  TäUt 
crsteros  in  die  Periode,  in  welcher  die  uraiifäug liehen  Atome 
der  Welträume  zu  Molekeln  und  primiireu  kleinsten  Kry, 
stallen  sich  zusammeulhatcn;  letzteres  iu  jene  zweite,  in 
welcher  die  Entwicklung  der  Kometeubildung  und  deren 
Functionen  vor  sich  gingen,  nämlich  die  Bildung  von  Me- 
teoriten in  ihrem  Kerne,  in  jener  walteten  elektronegativc 
Zustande  vor,  in  dieser  herrschte  elektrische  Positivilät 
Einen  sehr  redenden  Beleg  hiezu  liefert  der  in  die  Augen 
fallende  Umstand,  dafs  in  allen  Steinmelcorileu  die  Stein- 
eubstaoz  sich  niemals  dem  Eisen,  immer  aber  das  Eisen  dtr 
Steinsubstanz  anbequemt.  Man  verfolge  diese  iu  der  Pal- 
lasgrup])c  vom  grofEolivinigen  Alakama  an  bis  zu  den  nü- 
kroskopischen  Feridoten  von  Blttbttrg:  Überall  wird  man 
finden,  dafs  das  Gestein  selbstständig,  für  sich  ausgebildet, 
unabhängig  vom  Eisen  sich  gestattet  und  zugeruudet  hat, 
dafs  dagegen  das  Eisen  sich  um  die  fertigen  Steiuglobdn 
herumgelcgt,  iu  ihre  Winkel  sich  eingefügt,  ja  selbst  in 
ihre  Risse  sich  hineingezwängt  hat.  Immer  umschlicrst  du 
Eisen  den  Stein,  nirgends  und  niemals  der  Stein  das  Eisen 
Und  diefs  post  hoc  gebt  so  weil,  dafs  wenn  man  einen  aoI- 
chen  Stein  durchschneidet,  auf  dem  Schnitte  polirl  und  daa 
Eiseu  mit  Säure  auäzt,  reichlich  Widmannstetlen'sche  Fi- 
guren darin  auftreten,  deren  EL-iaenle  sich  in  sogeuanutM 
fortiiicalionsartigen  Zügen  alleulhalben  uui  die  Olivinc  ber- 
umwindeu  und  in  parallelen  Linien  sie  einsäumen.  Diese 
Auschmiegung  des  Eisens  an  die  Formen  der  Gc^leintbeile 
lituft  sofort  durch  üainhoh,  Girgenii,  Macao,  die  gauto 
Reihe,  bis  an  Stannem  hier  durch,  immer  in  gleicher  Sub- 
ordination des  metallischen  Eisens  unter  das  ihm  au  Alter 
vorgehende  Gestein.  Einen  sliirkcren  und  biludigcrcu  Be- 
n-cis  von  prim  und  potltrivt  kauQ  doch  wi^hl 
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ans  nimmer  in  die  Hände  legen.  Das  alles  sind  keine  Con. 
jecforcn  von  Hypothesen,  sondern  es  sind  Deductionen  von 
Facten,  Tvie  sie  das  vorhandene  Material,  die  gefallcaea  Me- 
teorsteine, uns  darbieten. 

Noch  bleibt  uns  das  Schwefeleisen,  das  in  den  Meteo- 
riten seilen  iu  geriuger  Menge  Torhandeu  ist.  Gewifs  ist 
es  anffallentl,  dafs  diese  von  Nickeleisen  so  sehr  »erschie- 
deoe  Verbiodong  doch  desseo  Schicksal  fast  gänzlich  theilt 
nid  sich  ihm  überdll  anschliefsl.  Deutlich  kann  man  diels 
a  der  Pallasgruppe  sehen.  In  Aiakama  und  Pallas  schmiegt 
neb  das  Schwcfelcisen  ganz  ebenso  inn  die  Ohvine  herum, 
wie  das  Eisen  allein.  Es  vertritt  dasselbe  stelleoweise  gäaz- 
Üdi  and  gränzt  sich  scharf  und  meist  geradlinig;  mit  dem 
Eisen  ab.  Dasselbe  sieht  man  auf  poUrten  Stellen  von 
Eiuiskeim  iu  ziemlich  grofsem  Maafsslabe.  In  vielen  Stein- 
meteoriten,  in  Barbolan,  Hainhoh,  Chantonnay,  Mainz, 
Süna  u.  a.  m.  tritt  es  nicht  als  Trümmergestein  wie  die 
Fddspath arten ,  sondern  kryslallinisch  vrie  das  Eisen  und 
mit  glänzenden  BegrüuzungsUachen  verschen  auf.  In  einem 
Eisenkoriic,  das  ich  aus  Blansko  ausgesondert  habe,  steht 
u  neben  dem  Eisen  und  präsentirt  sich  ihm  gan£  gleich- 
gieordnet.  Im  Bruche  kommt  es  glänzender  zum  Vorschein  als 
das  Eisen,  auf  Schliff  und  Pohtur  ist  es  matter  als  dieses 
und  meist  speisgelb.  In  Steinmeteoriten  bin  ich  dem  Schwe- 
feleisen selten  als  Trümmergebilde  begegnet,  überall  aber 
*b  Gefährte  des  metallischen  nickelhaltigen  Eisens,  dem  es 
vertretend  zur  Seile  stand  und  dessen  Geschichte  es  hier 
Affchweg  zu  theilcu  scheint,  was  einigermafsen  auffallen 
nmis. 

Nach  dieser  Zergliederung  der  Hergänge  bei  der  Me- 
toorilenbilduDg  kommen  wir  zurück  auf  das  Gefüge,  das 
aan  einigermafsen  in  seine  Elemente  aufgelöst  ist.  Wenn 
du  Eisen,  wie  der  Augenschein  beweist,  zwischen  den  Par- 
täeln  der  Steiosubstanz  während  ihrer  Auflagerung  sich 
hineinkrjstaUisirt  und  darin  die  Zwischenräume  gedrängt 
aoBgeffillt  hat,  so  wird  es  erklärlich,  warmn  bei  ^obeta 
Steinkome,  wie  bei  der  Pa/Iasgruppe,   auch  das  £.v&en  ia 
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gröberen  Zacken,  bei  feinem  Sleinkonie  dagegen  viie  Er»- 
leben  und  Chananville  ungemein  fein  zerllieilt  zum  Vm^ 
Echeiuc  kUmint;  es  richtet  eich  genau  nach  der  Gr&(Be  der 
Zwischenräume,  die  es  zwischen  der  SleinsubEtanz  gewimit 
Eine  dem  ganz  ähnliche  Folge  leitet  sich  hievun  für  i9e 
Terschiedenen  Straten  eines  und  desselben  Meleorsleioa 
ab;  in  die  feinen  dichten  wird  weniger  Eisen  sieb  einkty- 
stallisirt  haben,  als  in  die  gröberen  lockeren.  So  finden 
wir  es  denn  auch  iu  der  That  in  den  Torhandcuen  Me- 
teorsteinen; die  Liiiieu  zeigen  iu  ihren  grttbern  dunkcle- 
reu  Schichten  immer  weit  mehr  Eiseoklirnchen,  als  in 
den  feinen  der  meistens  woifseu  Grundmasse.  Ja  wenn 
diefs  nicht  der  Fall  wäre,  eo  würde  man  die  Schichtung 
vielleicht  gar  nicht  wahrnchmeu  küoncn,  indem  vorzugsweise 
die  Eiscnptiiiktcbeu  es  sind,  welche  durch  ihre  dunkle  Farbe 
sie  verrathen  und  dem  Auge  Gcicgcuheil  geben,  ihnen  zu 
folgen.  So  trägt  dann  das  Eisen  selbst  dazu  bei,  die  Schich- 
tung der  S(eioBubstaii£  deutlicher  auszuprägen.  Dieb  pflanzt 
sich  dann  weiter  fort  auch  fGr  die  auf  der  Schichtung  senk- 
rechte Richtung  des  Oestrickcs,  wie  uns  diefs  Macao  so 
Busgezeichnet  schUa  zeigt  und  nachweist,  dafs  diese  Blälte- 
TTjug  wesentbch  durch  die  Configuration  mit  bediugt  ist, 
welche  das  Eiset!  annimmt  und  dem  Steine  aufprägt. 

Wenn  wir  uns  eine  Vorstellung  machen  wollen  von 
der  Art  und  Weise,  nie  ein  Meteorit  eich  bildet,  &o  müssva 
wir  gänzlich  abstrahiren  von  den  Erinnerungen,  welche  uns 
unsere  Laboratorien  und  jede  irdische  mechanische  oder 
chemische  Bildung  voa  Körpern  aller  Art  eingeprägt  haben. 
Alles  was  wir  machen,  geschieht  unter  dem  bedingenden 
EinlluEse  der  Schwere,  den  Polaritäten  der  verschiedenen 
Dj-namide,  starken  Lichtes,  veHiültnibig  grofser  WSnnc^ 
des  Luftdruckes  etc.  Fast  alle  Mitwirkeamkeil  dieser  Ageo- 
lien  fällt  bei  der  Bildung  eines  Meteoriten  hinweg,  wenn 
wir  uns  ihn  vereinzelt  denken  wollen.  Da  gicbl  es  keinen 
Luftdruck;  die  Arbeit  geht  im  f<ist  leeren  Raum  vor  sidi; 
von  Licht  vielleicht  kaum  Spuren  in  unoudlicher  Entferaua^ 
von  Fiislernen;  äufserst  wenig  Wanne  im  WellrauiM^^^^B 
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maa  50  bis  90°  C.  unterm  Gcfrierpuukte  bcimifsl: 
Schwere  als  die  geringfügige  Aozicbuiig  des  wenigeo 
theiligtea  Stoffes,  also  auch  keine  Unterlage,  sondern  freies 
ScbTrebcn  im  Räume,  uichts  als  der  schnache  EiuÜufs  der 
GravitalioD  gegen  weit  entfernte  Fixsterne,  und  die  eigenen 
dualen  Kräfte  der  in  Wechselwirkung  tretenden  Stoffe. 
Wollen  wir  uns  ihn  aber,  meioer  Ansicht  nachgebend,  als 
Gebilde  eines  Kometeti  denken,  so  wird  davon  nur  wenig 
äcb  ändern.  Tiefe  Kälte,  freies  Schweben,  kaum  fühlbare 
Schwere,  Maugel  an  Luftdruck  u.  s.  w.  werden  nahezu 
dieselben  bleiben.  Wenn  also  die  kryslallisirteu  Partikel- 
eliea  eines  Kometen  in  seinem  Kerne  sich  theilweise  schaa- 
reO)  da  in  verdichtetem  Schwärme  um  einander  rotlren,  sich 
trugen,  drücken  und  reiben.  Abreibsei,  Staub  und  Kügel- 
cheti  bilden,  die  am  Ende  unter  Brüchen  mancherlei  Art, 
wie  wir  sie  in  den  Meleorilen  rorSnden,  zu  einem  kleinen 
festen  geschichteten  Klumpen  zusammen  gehen,  so  ist  es  hier, 
wo  das  Eisen  seine  Rolle  zu  beginnen  und  sich  In  die  Zwi- 
schenräume einzukrjstallisiren  hat.  Unstreitig  ist  dieser 
letztere  Hergang  der  dunklere  für  unsere  Vorstellung;  allein 
dieie  Dunkelheit  wurzelt  einzig  in  den  genannten,  so  ganz 
T(Kt  unserer  Erfahrung  verschiedenen  äufseren  Bedingungen, 
witer  welchen  die  Processe  vor  sich  gingen  und  wclclie 
nur  mit  unseren  Fortschritten  in  die  Einsicht  derselben  nach 
und  nach  sich  aufhellen  können.  Aber  alles  dieses  üiefst 
ein  auf  das  Gefüge  der  Meleorilen  wie  wir  es  vor  uns 
hiben,  bedingt  es  und  in  ihm  müssen  wir  die  Anhaltspunkte 
suchen,  von  welchen  aus  wir  unsere  Schlüsse  rückwärts  bis 
tam  Anfange  aller  Dinge  zu  leiten  versuchen  und  wagen 
Lfinnen. 


!l;  keine      ^^H 
igen  b«-      ^^| 
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V.     Ueber  das    Gesetz   der  galvanischen    Tfärme- 
Enlaiicklung  in  EUktrolylen;  von  J.  Bosjchti. 

1.  Vjie  Anwendung  der  lucchaDischca  Theorie  der 
Elektrolyse  auf  die  Messuug  der  elektromotorischen  Kräflc 
führt  zu  dem  Schlufs,  d.ifs  sich  Fälle  darbieten  künnra, 
in  welchen  die  von  einem  Strom  in  einer  Flüssigkeil  er- 
zeugte Wärme-Eutwicklung  einem  anderen  Gesetze  als  dem 
der  HH.  Joule  und  Lenz  folgt.  Dieser  Punkt,  wfekber 
in  der  zweiten  Mittheiluug:  Ueber  die  mechanische  Theo- 
rie der  Elektrolyse,  in  dies.  Ann.  Bd.  103,  S.  489,  gele- 
gentlich behandelt  wurde,  scheint  mir  wichtig  genug,  nm 
ihn  in  vorliegender  Abhandlung  etwas  ausführlicher  wieder 
aufzunehmen.  Ich  glaube  dadurch  über  die  neuerliche 
Streitfrage  zwischen  Hrn.  de  la  Rivc  und  Hrn.  Favre 
in  Betreff  der  Versuche  des  letzleren  ' )  eine  genügende 
Aufklärung  geben  zu  künnen.  IJie  Versuche  des  Hrn.  Fa- 
vre  über  die  Wünue- Erregung-  durch  den  Strom  der  Saide 
sind  die  geeignetsten  zur  Bewahrheituug  der  Schlüsse  der 
Theorie,  und  ihre  Discussion  liefert  nur  eine  augeoscfaeia- 
liclie  Probe  von  der  Genauigkeit  des  daraus  hervorgehett- 
den  Geeelzcs  der  Wärme-Entwicklung  in  ElcktrulyteD. 

2.  Combinirt  man  den  Satz  von  der  Erhaltung  der 
mechanischen  Kräfte,  das  eiektroly tische  Gesetz  Farada  j's 
und  das  fast  gleichzeitig  von  Joule  und  von  Lenz  ent- 
deckte Gesetz  der  Wärme -Entwicklung  in  gnlvauischea 
Leitern,  so  findet  man,  dafs  die  elektromotorische  Knift 
einer  Säule  proportional  ist  der  Wännenieugc,  welche  die 
in  der  Säule  staltfindeuden  chemischen  Artiouen  erzeugen. 
Diese  WBmiemcuge,  berechnet  für  ein  elektrochemisches 
Aequivalcnt  der  an  den  chemischen  Acliuncn  thcilncbmen- 
den  Substanzen,  oder  das  cicktrolhermischc  Aequivalent. 
wird  also  das  Maafs  der  elektromotorischen  Kraß  ecyo, 
so  lange  die  oben  erwähnten  drei  Gesetze  crtüUl  sind.    Ai- 

I }  Bibi.  umltri    de  Gtniic  1859,  Juiw.  tt  At-rii. 
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lein  in  allen  anderen  Fällen,  in  nelchen  die  bcobacbtele 
elcklromolorische  Kraft  einer  Säule  nicht  innerhalb  der 
Fchlergräuzen  der  Beobachtungen  zuGaniiiicnfällt  mit  dem 
elekiro thermischen  Aequivalent,  mufs  uoth^Tcn<)ig  eines  jener 
drei  Gesetze  mangelhaft  sevu.  Die  AllgemeinhetI,  vrelcbe 
ein  wesentliches  Kennzeichen  des  Gesetzes  der  Erhaltung 
der  mechanischen  Kräfte  ist,  erleidet  Leine  Ausnahme,  so 
lange  man  alle  erzeugte  oder  zerstörte  Arbeit  streng  in 
Rechnung  nimmt.  Das  elektroljtische  Gesetz  Faraday's 
läfst  sich  durch  den  Versuch  leicht  bevrabrhcitco ,  und  da 
bei  den  Säulen,  deren  elektromotorische  Kraft  nicht  pro- 
portional ist  dem  elektro-thcnnischen  Aequivaleut,  das  Fa- 
raday'sche  Gesetz  nicht  aufhört  richtig  zu  seyn,  so  bleibt 
mir  das  dritte  Gesetz,  das  Joule'sche,  welches  Ausnab- 
Den  zu  erleiden  scheint. 

3.  Durch  eine  sehr  einfache  theorctiscbe  Rechnung  kann 
man  o  priori  fesstellen ,  was  in  diesen  Säulen  das  wahre 
Gesetz  der  Wanne-Entwicklung  seyn  werde.  Sej  A  das 
eleklrolhermiscbe  Aequivalent  der  in  der  Säule  slaltßuden- 
den  chemischen  Actioncn.  Die  elektromotorische  Kraft  ist 
kleiner  als  diese  Gröfse,  kann  also  durch  A  —  rp  vorge- 
stellt werden.  Sey  überdiefs  i  die  Intensität  des  Stroms, 
dm  die  Säule  in  einer  Kette  vom  Widerstand  A  erzeugt. 
Dam  bat  man: 


A-j 


(1) 


iR  +  <p  =  A (2) 

Dr&ckt  man  die  Stromstärke  in  Weber'scben  Einhei- 
len »OS,  so  wird  die  Widerstands -Einheit  die  eines  Lei- 
IcTB  se^,  iu  welchem  der  Strom  =1,  während  der  Zeit- 
tinbett  eine  Wärmemenge  =  1   erzeugt. 

Maltipiictren  wir  die  Gleichung  (2)  mit  dem  Productc 
tl,  wo  (  eine  gewisse  Anzahl  Sekunden,  während  welcher 
der  Strom  geschlossen  war,  bezeichnet,  so  werden  wir 
baben: 

i^Rt+i^t  =  Ait     .     .     . 
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wöhDlichen  ZuEtand  aDtiGhineii ,  eine  acquivaleiite  Wänne- 
metige  erzeugen. 

Da  die  GaseDtwickcIung  id  allen  Fällen  die  Ursache 
der  Schwärliung  der  elektromotorischen  Kraft  ist,  so  ist  es 
wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Wanne -Erreugung, 
welche  eine  Folge  davon  ist,  an  der  Oberiläche  der  Elek- 
troden stattfinde.  Ich  habe  bewiesen,  dafs  die  Versuche 
TOn  Joule,  Wood  und  von  P'avre  und  Silbermann 
diese  Voraussicht  bestätigen. 

&.  Die  Suice'sche  Säule,  in  welcher  der  Wasserstoff 
äeb  an  der  Oberfläche  einer  Platte  von  Kupfer,  Silber  oder 
I^titiirlem  Platin  entwickelt,  ist  eine  von  deueo,  deren 
dektromo torische  Kraft  schwächer  ist  als  es  das  elektro- 
th«nnJGche  Aequivalent  der  chemischen  4*^^'°>"^'i  i">^  ^'^'i 
bringt.  Folglich  wird  in  der  Säule  selbst  eine  der  Inlcn- 
ütät  des  Stromes  oder  der  Menge  des  entbundenen  Was- 
•ersloffs  proportionale  W^änne  -  Erzeugung  stattfinden.  Es 
war  diese  Ssule,  deren  sich  Hr.  Favre  bei  Beinen  Unter- 
tocbangen  über  die  WSrmc -Effecte  der  Säule  bediente. 
Seioe  Versuche  müssen  also  eine  stärkere  Wärme-Erzeu- 
goog  in  der  Säule  ergeben  als  sich  nach  den  Gesetzen  ron 
Ohm  und  von  Joule  berechnete.  Wirklich  ist  diefs  der 
Faa 

6.  Hr.  Favre  ')  brachte  ein  Smee'sches  Element  aus 
malgamirtem  Zink  und  plalinirtcm  Kupfer  in  sein  Calori- 
meter  und  mafs  die  in  diesem  gesammelte  Wärmemenge: 
1)  wann  alle  Leildrähte  der  Kette  gleichmäfsi^  in  den  Ca- 
lorinieter  gelaucht  waren,  und  2)  wann  einer  der  zur  Kette 
gehörenden  Leitdrähle  von  veränderlicher  Länge  sich  aufser- 
haut  dieses  Instrumentes  befand,  Reducirt  man  die  Zahl 
der  erhaltenen  Wärme -Einheiten  auf  eine  selbe  Quantität 
'  nn  chemischer  Action  d.  h.  auf  ein  Gramm  von  in  der 
lulc  entwickeltem  Wasserstoff,  so  findet  man,  dafs  die  im 
<  .ilorimeter  aufgefangene  Wännemenge  desto  geringer  ist, 
aU  eine  grOfsere  Drahllänge  aufserhalb  des  Caloriroeters 
gelassen  worden  war.    Einleuchtend  ist,  dafs  diese  Versuche 

1  >  /ttm.   dt   Mm.   <■/  de  phys.  Ser.   III,    T.   XL,  p 


riroeters       ^^^ 
ersuche      ^^| 

m 
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sn  köuoen,  das  Gesetz  des  Hrn.  Joule  diKct  bd 
Sacb  diesem  Gesetz  sind  uämlich  die  Wfinneoiai- 
:bc  Ton  dem  u^ulicheii  S(rom  iu  verscbiedeDr» 
regt  werden,  dircci  proportional  den  ^Viderstlo- 
Iben.  Es  muls  also  hei  jedem  dieser  VerEQcbe, 
tlorimeler  aufgefangene  WärutenieRge  sich  zu  der 
enhviciieuen  verballen,  wie  der  W'ideretJiad  der 
dem  der  Lciier  aufserhalb  des  Caloriinctcrs.  Bd 
lg  eines  selben  Platiudrablvs  von  0,'263  Alilliin. 
ser  erhielt  Hr.  Favre  folgende  Resullalc: 

iTDic-EiahcikD  itiiwlckcli  m  Wticratai 


d.r  SJul.     d 

m,  PUirndtihl 

du  PU<inJ.^hu. 

13127 

4965 

25— 

11690 
1U13^ 

6557 

7716 

50 
100 

89!)2 

»030 

200 

buet   man  mit  R  den  constantcn  Widersluid  der 
muls  mau  für  den  ersten  Versuch  haben: 
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Erst  nach  Abzug  dieser  letzten  Wärm em enge,  welche  wir 
mit  X  bezeichnen  wollen,  erhält  man  die  Werthe,  für  welche 
man  die  Proportion  (a)  aufstellen  kann.  Man  hat  also  für 
den  ersten  Versuch 

fi  :  25  =  13157— x:  4965 
Berechnet   man   die  vier  so   zu  bildenden  Gleichungen 


mit  zwei  Uübekauulen,  so  fiudet  m 

ui  für  den  wahrschein 

liebsten  Werlli  tod  x  iiod  Ji 

X  =  75S9 

Ä  =      32,3 

Mit  diesen  beiden  Wertheu   kai 

n  man  die  Zahlen  der 

enten  Colunme  der  folgenden  Tafel 

construiren.     Man  fin 

det  souach; 

BaiiMclituiig,               Refiinong. 

ün(«r«],ir-l. 

13127               13523 

-396 

11690               11788 

—  98 

10J39               10188 

+  251 

8992                 9048 

—    56 

8.  In  der  Abhandlung  des  Hrn.  Favre  findet  man  eine 
udere  Reihe  von  Versuchen,  gemacht  mit  derselben  Säule, 

r  mit  einem  Platindraht,  dessen  Durchmesser  {i,\l^'"'  war. 
Rcducirt  man  die  Längen  des  Platindrabis,  welche  bei  den 
beiden  ersten  Versuchen  50°"=,  und  bei  dem  dritten  100"" 
betragen,  auf  die  eines  Drahtes  von  0,265'""  Durchmesser, 
>  erbSll  man  folgende  Tafel: 

WärDic-EInlicüea  cmwicktli  ia  Uogf 

der  Säolc         dem  Plitmdr.lii      do  Drahls 

9955      8127      115 

iOllll      8072      115 

8381      9685      230 

Berechnen   wir   die   Zahlen   der    ersten   Columne,    wie 

Torhio,  mit  den  aus  der  Reihe  gezogenen  Werlhen  xi=7589 

(ud  Ä=32,3,  so  erhalten  wir: 

B«oli«l.mng.  Rcrfm-ioR.  Inlcr«!,«.]. 

9955  9883  +  72 
10101  9883  +218 
8381      8987      —606 


sieht,   die   beidcii  crsleu  VcrsiicKe  geuUgeq 

gut  der  Rechnung,  wührcud  dor  dritte  Eidi  1 
itfcrut  als  CS  der  unvermeidliche  Ilcobacfatun^ 

Die  beobachtete  Verschiebung  der  QueclLEilbi 
orimeters  betrug  10  Millim.;  der Uutcf schied  w\ 
-Ciufaeiteo  entspricht  folglich  einer  Versdiiebcfl 
Ol.,  eiuer  zu  grofsen  GrÖfsG,  iiia  für  eiucn  Rfl 
iler  gelten  zu  küiineu.     Mau  darf  iudeCs  old 

dafs  wir  in  unserer  Rechuiuig  vorausgeselxl  , 
:  Grofse  x  constaut  sey,  nährend  sie  fUr  S 
hrer  latcnsität  eine  genisec  GrSnze  nicht  enl 
rlicb  ist.  Die  elcktroutolorischc  Kraft  der  S 
lule  nächst  in  dem  Maafse  als  die  Strüuie  scU 

und  folglich  niuiuit  die  GröTso  x  zugleich  n 
ilcn  ab.  Bei  dem  dritleo  VersucJi  der  t 
var  der  Strom  schwacher  als  bei  irgcud  dw 
und  die  Abweicbiing  der  ilechnung  tou  der^ 

scheint  zu  beweiaen,  dafs  bei  diesem  Vemi 
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y  =  0,00791. 
Die  elekiromoEorischc  Kraft  isl  A  —  'f,  man  findet  also: 
£  =  0,001098. 

10.  Wir  vrollen  utm  die  Genauigkeit  dieser  Zabl  mit- 
(eist  Versuche  prüfen,  bei  welchen  Eich  die  elektromotori- 
sclie  Kraft  auf  eine  andere  Weise  berechnen  lüfst.  Diese 
Versuche  finden  sich  beschrieben  in  der  Abhandlung  des 
Hrn.  Joule,  in  welcher  dieser  geschickte  Experimentator 
luerst  das  nach  ihm  bcnannle  Gesetz  der  Warme -Erregung 
aufgestellt  h.it.  Im  zweiteu  Capitel  dieser  Abhandlung  (Phil. 
Mag.  1841.  Vol.  XIX,  p.  26d)  untersucht  Hr.  Joule  die 
Warme^Erregung  in  der  FItissigkeit  der  Säule,  und  der 
erste  Versuch,  den  er  beschreibt,  bezieht  sich  ebenfalls  auf 
eine  Smec'sche  Säule.  Hr.  Joule  beschreibt  seine  Vcr- 
Kidte  in  allem  Detail,  so  dafs  man  aus  seiner  Abhandlung 
die  zur  Berechnung  der  elektromotorischen  Kraft  erforder- 
lichen Data  zieheu  kann. 

11.  Es  kann  sellsnm  erscheinen,  äaia  Hr.  Joale  sein 
Gesetz  aus  einem  Versuch  erweisen  konnte,  bei  welchem, 
wie  wir  oben  bemerkt  haben,  sein  Gesetz  mangelhaft  ist. 
üttlersucht  mau  indefs  die  Rechnung  des  Hru.  Joule,  so 
ericDUt  man  bald,  d.ifs  diese  Anomalie  ihm  eulgehca  mufste. 
Mit  Hm.  Faraday  nimmt  er  nämlich  an,  dafs  die  Ver- 
bindung von  Zinkoxjd  mil  Säure  nicht  zur  Erzeugung  der 
Elektricifät  beitrage  und  zu  einer  localen  Wärme -Erregung 
Anlafs  gebe.  Mao  muCs  .ilso,  nach  Hrn.  Joule,  Ton  der 
Warme,  welche  in  dem  die  Smee'sche  Kette  enthaltenden 
Calorimelcr  aufgefangen  worden,  die  Wärme  abziehen,  wel- 
che aus  dieser  chemischen  Aclion  entspringt.  Seitdem  bat 
ni.in  erkannt,   dafs   die  Meinung   des  Hrn.  Faraday   irrig 

-t  und  dafs  die  Verbindung  des  Oxyds  des  positiven  Metalls 
ii  der  Säure  die  Elektricilät  der  Saule  so  gut  wie  die 
Ihidung  des  Oxyds  erzeugt.  Hr.  Joule  hat  also  eine  feh- 
lerhafte Berichligung  angebracht;  allein  da  er  eine  andere 
Beriditigung,  die  in  denselben  Sinn  fällt,  nicht  in  Rech- 
nung zog,  so  ist  es  nur  der  Unterschied  dieser  beiden  Be- 


E=  10,98.  r 
Uan  hat  also  im  Mittel: 

E=n,20.r 
oJer  wenn  mau  den  vorhin  gefundenen  Werth  von  r  sub- 
slilubl : 

£  =  0.01123. 
Dieser  Werth  slimnit  beinahe  mit  0,01098  (iberein,  dem 
«u  den  Versuchen  des  Hrn.  Favre  berechneten. 

kDer  Werth  des  Hm.  Joule  giebt  für  rp 
0,0076 
r  Oir  das  Grm.  Wasserstoff: 
X  =  7353 
nicht  viel  abweicht  von  75B9,  der  aus  den  Versuchen 
'Ifs  Hrn.  Joule  berechneten  Zahl. 

13.  In  einer  späteren  Abhandlung  hat  Hr.  Favre  seK 

Ilier  die  Abweicliuug  bei  der  Wärme  -  Erzeugung  iii  der 
ämee'schen  Saule*  bemerkt  und  er  schreibt  die  Ursache 
denelben  einem  VN'id erstände  bei  der  Elektrolyse  zu.  Ob- 
gleich Hr.  Favre  pich  über  die  Natur  dieses  Widerstandes 
nicht  vreiter  ansiäfst  und  folglich  die  Erklärung  ziemlich 
vague  ist,  so  scheint  mir  doch  die  Benennung  Widerstand 
sehr  unpassend  zu  seyu,  nicht  allein  weil  sie  schon  von 
andereu  Physikern  in  einem  anderen  Sinne  gebraucht  wor- 
den ist,  sondern  auch  weil  der  Widersland  eines  Leiters 
ni  einer  WämicErzeugung  proportional  dem  Quadrat  der 
latensitSt  Anlafs  giebt,  während  die  vom  Widerstände  der 
Elektrolyse  herrührende  Wanne  einfach  dieser  Intensität 
proportional  seyn  würde. 

14.  Bemerkt  zu  werden  verdient,  dafs  spätere  Versuche 
des  Hm.  Favre  als  die  angeführten  einen  geringern  Werth 
filr  x:  ergeben.  Hr.  Favre  fand  für  das  Grannn  Wasscr- 
dofr  3500  Wärme-Einheiten  d.  h.  weniger  als  die  Hälfte 
des  Werthes,  der  aus  den  früheren  Versuchen  hervorgehl. 
Nur  in  dem  Fall,  dafs  die  Flüssigkeit  der  Säule  mit  scbw 
frUaurem  Zinkoxyd  beladen  war,  erhielt  er  Werlhe,  d 
zwischen    4152    und   7352   schwankten.     Obwohl  es  nicht 

Pas(aidortr>  Aonal.  Bd.  CVUl.  21 


322 

vralirsrheiiiiirh  isl,   rfnfs   das  von  Hrn.  Favre 

r  Snicc'sclicn  SSuIe   »ngcTrandlc   platinirte  P 

?rri]    ^Vprlli    für  x   orgiebt,    nls    das  plattaii 

■  Silber,   wciclics  bei  den  so  cbco  bcrccbue 

\w  der  HM.  Favre  und  Joule  gebraucht  vtuj 

I  doeli   iiielir  geneigt,   diesen  Unlerschied   eini 

learlie   zuzuschreiben.     Der  Anblick   der   Tafd 

'  zeigt  nämlicli,  daTs  alle  von  ihm  erhalten 

il  der  [ntensitäl  dce  Slrouies  zienilidi  reg«! 

,  und  daraus  inufs  uian  Gcliliefseu,  dafs  dl 

tun  X  erforderliche  Inleu^ilälsgräiizc    nocl 

wurde.     Nur    die  Versuche  wil    dem   Echi 

jd  machen  eine  Ausuabme,  allein  es  kann 

(ses  S;ilz  zum  Theil  zerselzE  wurde,   und  in  c 

ile  das  Zink,   v^elchcs   die   platinirte  Elektro 

i  überwog,  den  Wcrih  von  x  beträchtlich  v« 

Schlicfscn  wir  aus  dem  Vorhergehendeo 

bei  Versuchen    über   die  V\  änncwirkmigen 
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sliimneii,  dadurch,  dafs  sie  die  elcktromolorisctiG  Kntrt-vou 
Sftul«n  laaiaeu,  in  welchen  diese  VerbioduDgeu  theilaefaincii 
•D  der  Erteugiiiig  des  Slroines. 

17.  Nachdem  eie  die  elektromotorische  Kraft  eiuvr 
Smce'scben  Säule  auf  21530  ihrer  Einheiten  feslgesetzt, 
maffieii  diese  Physiker  die  verschiedenen  Säuleo  aus  Zink 
und  platinirteni  Platin,  iu  welchen  das  erstcre  Aletall  iu  eine 
Lösang  von  Alkali,  das  letztere  in  eiue  mit  Wasser  vcr- 
dfiniüe  Säure  getaucht  war.  Ndch  Jen  Untersuchungen 
der  HH.  Favre  und  Silber  mann  erzeugen  die  chemi- 
MJien  Actionen  der  Smec'schcn  Säule  pro  Aequivalent 
ff  =  I  Grni.)  18157  Wärme  -  Einheiten.  Demgemüfs  be- 
rrichlen  die  HH.  Troost  und  Marie  Uavy  den  Quo- 
ii'utcu  ;,p^  oder  0,H57  als  constanten  CoefGcienlen,  mit 
-ficheu  mau  die  bcobachtele  clektrouiolorischc  Kraft  einer 
■  iidereu  Säule  zu  mulliplicircn  habe,  um  das  Wanne  -  Ae<[ui- 
.itfut  der  darin  staUündcndcn  chemischen  .\clioneu  zu  cr- 
'  ilten.  Nun  ist  die  Smee'scbe  Säule, 'wie  wir  eben  er- 
ihen,  eine  von  denen,  deren  elektromolorische  Kraft  nicht 
proportional  ist  dieser  Wänucmcngc.    Ihre  Fonnel  ist  oicht 

(Zn  .  O)  +  (Zn  O  .  SO,)  —  (H  .  O), 
wie   es   die   HH.   Troost   und  Marie'-Davy   aoachmen, 
tODdem 

(Zu .  O)  -t-  (Zn  O  .  SO  J  —  (H  .  O)  -  ff, 
md  es  ist  nicht  die  Zahl  18457,  sondern  eine  viel  kleinere 
19457^  V,   welche  man   durch  21Ä30  dividiren  niufs,  um 
deo  constaaten  Coefiicienteu  zu  erhallen. 
Multiplicirt  man  ebenso  mit 

18457 -y 

3iä30 

lue  beobacitlete   eleklromolorJEchc  Kraft  einer  SJiule  z.  D. 

tau  Zink,  Kali-PIalin,  Schwefelsäure,   so   erhält  man  nicht 

das  Wärrac-Aeqiiivalenl 

(Zu  .  Oj  +  (ZnO  .  K  O)  -  (H  .  OJ  +  (KO .  SO3)  =  a. 
■ondeni 

21» 


licltt  also,   dafs,  da  A  die  beobachtete  rluUnnao- 
iraft  igt,  die  HH.  Troost  und  Marie-Darj^ 


■     um    T-  T  —  - 

r  beiden  Werthe  ist 


m 


ericliUguiig,  die  maa  nn  den  vou  den  IUI.  Troosl 
ic-Davv  beobachteten  WUrine-Aecjuiviilentni  *»- 
lur»,  wird  also  negativ  sc^u  für  alle  Süulen,  deren 
(lorische  Kraft  gröfser  it^t  als  die  einer  Smce'- 
tile,  wie  es  bei  alleu  ihren  Verourhen  der  VtV 
:re  wird  verschieden  srjn  für  die  Skulco,  die  läcU 
elektromotorische  Kraft  haben. 
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bervorgtiheD ,  köiiuea  zum  grofseu  Tlieil  verdeckt  werden. 
Der  Werlh  des  Gliedes  (ZuO  .KO)  der  obeo  angegebcaeo 
Forme!  ist  uämlich  uobckaDnl,  Treil  keio  Pbyspier  ibn  durch 
calori metrische  Versuche  bestimmt  hat.  Die  Formel  der 
von  den  HH.  Troost  und  Marie-Davy  untersuchleQ 
Säulen  enlhält  folglich  zwei  Unbekannte,  nämlich  (ZnO.KO) 
iwd  das  Wärme- Acquivalent  der  Verbindung  von  Säure 
Dnd  Alkali.  Um  sie  zu  berechnen,  haben  diese  Physiker 
,  ihreo  Formeln  für  die  letztere  Unbekannte  den  von 
HH.  Favre  und  Silbcrmaun  erhaltenen  Werth  substituirt, 
nod  deo  Werth  von  (ZnO.KO)  gesucht,  der  dann  den 
Gleicbungen  genügt.  Mit  dem  Mittel  aus  diesen  Wertben, 
welche  somit  jeder  Versuch  liefert,  haben  sie  ihre  Rech- 
Boug  nieder  aufgenommen,  um  den  der  zweiten  Unbekann- 
Ifn  festzusetzen.  Kliir  ist,  dafs  durch  diesen  Proccfs  ein 
coostauler  Fehler  für  alle  Beobachtungen  in  dem  Werthe 
von  (ZnO.KO)  versteckt  ist.  Wie  aus  der  Formel  (5) 
hervorgeht,  varürt  indefs  der  begangene  Fehler  mit  dem 
Wertlie  der  elektromotorischen  Kraft.  Der  mittlere  AVerlh 
TOD  ZnO.KO  versteckt  also  nur  den  mittleren  Werlh 
6a  Rechnung.  So  z.  B.  haben  die  HH.  Troost  und  Marie- 
Davy  für  die  Säulen  Ziuk,  Kali -Platin,  Schwefelsüure  und 
Zink,  Kab- Platin,  Ameisensäure,  welche  die  letzten  in 
ier  Reihe,  der  mit  Kali  gemachten  Versuche  sind,  die  elek- 
troDiotorischcu  Kräfte 

32613 
2Ö3'>n 
erluUeti.     Mittelst  der  Formel  erhält  man  als  Berichtigung 
des  ^'ärme-Aeijuivalents 

0,516  (f  für  die  erste 

0,391  ff  für  die  zweite. 
Der  Werlh   von  ZuO.KO   schliefst  also  einen  Fehler 
von  etwa  0,4»3<jr  eiu.    Allein  es  ist  klar,  dafs  das  durch  den 
mieD  Versuch  gefundene  Wärme- Aequivalent  (KO  .  SO») 
um  die  Grüfsc 

CO,5J6-0,I5.3)y 
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Terechiebbar  siud  als  die  des  erstereii  uiid  die  üichügLeit 
jjclt  nicht  spraugwcise  ändern  >i-ird.  Die  Art  uad  WeiGC, 
wie  die  Dichtigkeit  itach  dem  Inuem  der  Flüssigkeit  hiu 
Eidi  äudcrt,  wird  von  der  ^alur  derselben  abhSugeii,  aud 
in  Allgemeiiieu  nird  diese  Acuderung  «ehr  sclmell  vor  sich 
gebeu,  ja  mau  wird  aniiehincu  köuDcu,  dafs  meist  schou 
in  QDmerklicher  EulfertiiiDg  voü  der  matheiua tischen  Grenze 
des  festen  Körpers  und  der  Flüssigkeit  die  letztere  dieselbe 
Dichtigkeit  wie  im  hiueru  hal. 

Es  ist  nun  wohl  die   cinTachstc  Aunahme,  dafs   je  grö- 

.  ieet    der  Uulerschicd   der   Dichtigkeit    des   feslen   Körpers 

^knd   der  Vliissigkeil  ist,   dafs   desto  schneller   die   Dichlig- 

^BUl  nach  dem  Innern  der  Flüssigkeit   hin  abnehmen   niri), 

Vmier  der  Voraussetzung,  dafs   die   Dichtigkeit    des  festen 

Körpers  grüfser  ist,   als  die  der  Flüssigkeit,  wie  es  ja  bei 

Gasarten  und  fcsteu  KUrpcrti  immer  der  Fall  sejn  wird. 

Weiui  also  ein  fesler  Körper,  ich  will  sagin  eiu  Pia- 
liublecli,  in  einer  Gasart,  etwa  Kohleusäurc,  sich  bcündet, 
so  wird  die  Kohlensäure  uumiticlbar  an  d(;r  Oberlläche 
dieselbe  Dichtigkeit  haben  müssen,  wie  das  Hatiu:  das  Pla- 
tin wird  Kohlensäure  auf  seiner  Oberlläche  condensireii. 
et  wird  eine  Kohlensäure-Atmosphäre  haben,  deren  Dicke 
aobekaniit  ist,  wenn  man   die   Dicke   von   der  malhemati- 

Iccben  Gränze  der  Oberlläche  des  festen  Körpers  bis  zu 
der  Stelle  rechnet,  wo  die  Kohlensäure  wieder  ihre  ge- 
wöhnliche Dichtigkeit  hat.  Je  dichter  der  feste  Körper  ist, 
daalo  dicker  wird  die  Gasatmosphärc  sejD,  desto  mehr  Gas 
wird  die  Einheit  der  Oberltächc  absorbiren.  Je  gröfser 
die  OberQächc  des  feslen  Körpers  ist,  desto  gröfser  wird 
auch  die  absorbirtc  Gasmenge  seyu. 

Die  Kraft  mit  der  die  Gaslheilchen  an  dem  festen  Kör- 
per  adhäriren,    rührt   nun   von   Mulucularkräften   her,    mit 
wetdicu    die  Molecüle    des   Gases    von    denen   des   festen 
Körpers  «ngezogeu   werden,   und  wie  man  bei  allen  KrM- 
L    leu  die  Anziehung   oder  Abslofsung   proportional  der  wir- 
I    keadeu  Masse  setzt,  so  wird  man   es  auch  hier  thun  müssen. 
I     Nua  wirken  aber  uur  üie  iliufecjile  des  fe&lcn  1\Ötv^^^  ^^^ 
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larcr  Nähe  der  Oberfläche,   und  da  bei  dem 
tn>cr  uiühr  Masse  in  der  NShe  der  Oberfläch« 
st,   iviid  also  auch  bei  diesem  die  Anziehuii( 
i,  wird  mehr  Gas  verdichlet  werden. 
üird   also   eine    Verdichlung   der   Gas  arten   tu 
\e  fester  Körper  stattfinden,  die  proportional  m 

tioH  der  Entfernung,  tcelche  das  ÄmiekungWi 
xüte  der  Gasart  und  de»  fetten  Körpers  ausi 
ist. 

die  Oberfläche  eines  festen  Körpers  die  Wab 
;hrcrcn  Gasarleo,  so  wird  im  allgemeineil  dia 
art  eher  absorbirt  werden.    Gehl  eine  Gasart^ 
;n   dichleren,   tropfbar  flüssigen  Zustand  üIm 
ler  condensirbar  wie   eine   andere,  so   wird 
N,ilur  die  geringslc  Arbeit,  wie  überall,  von 
geringste  Dicht igkeiUänderung  bewirken.    El 
er   die   Dämpfe   tropfbar  flüssiger  Körper  b 
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Damit  stimmen  auch  die  Versuche  von  Degen  ')  und 
FaraHay')  über  'Benetzbarkeit  fester  Körper  tlberetn. 
Wenn  näiiibch  ein  fester  Körper  Luft  auf  seiner  Ober- 
llüche  absorbirt  hat,  uml  man  bringt  einen  Wassertropfen 
herauf,  so  wirJ  dieser  als  Kiigebeginenl  auf  deinsetben  lie- 
gen bleiben,  weil  die  Anziehung  der  condensJrlen  Luf(- 
Ihettcben  nicht  die  Cohäsion  des  Wassers  überwiegt.  Ist 
jedoch  diese  Luftschicht  auf  irgend  eine  Weise  entfernt 
worden,  so  breitet  sich  der  Wassertropfen  auf  der  Ober- 
tläcbe  aus,  der  Körper  wird  benetzt.  Ist  die  absorbirte 
Laftschicht  so  gering,  dafs  der  Wasserlropfen  sie  absorbi- 
rm  kann,  so  wird  er  sich  auf  dem  festen  Körper  ausbrei- 
ten and  ihn  benetzen.  Bei  Melalloberflächen ,  die  auf  der 
Ejubeit  der  Obertlifche  mehr  Gas  condeiisirt  haben,  als 
z.  B.  Glas,  wird  deshalb  ein  Wasserlropfen  auch  immer 
Aa  Kugelgestall  annehmen,  als  auf  Glas,  welches  leichter 
ieoetzbar  ist.  Der  Tropfen  bildet  nach  Waidclc^)  ein 
um  BO  flacheres  Kugelseginent,  je  grüfser  der  Absorptions- 
coetficieut  des  Wassers  für  das  Gas  ist,  mit  welchem  die 
Oberfläche  des  festen  Körpers  bedeckt  ist. 

So  fand  Degen,  dafs  unter  Wasser  frisch  gebildete 
Oberflächen,  mit  denen  also  die  Luft  gar  nicht  in  Berüh- 
roDg  gekommen  war,  immer  benetzt  wurden:  z.  B.  Schlacken, 
unter  \\''asser  zerschlagen,  wurden  stets  benetzt. 

Derselbe  fand  ferner,  dafs  Uhrgläser,  Platten  von  Pla- 
tin und  Silber,  durch  Erhitzen  die  Eigenschaft  erlangten, 
benetzt  zu  werden.  Noch  sicherer,  aber  umständlicher  ist 
Faraday's  Verfahren,  die  Luftschicht  zu  enifcmen,  indem 
dieser  die  Oberfläche  mit  geschmolzenem  Kali  und  concen- 
Irirter  Schwefcisöurc  zusammenbringt,  mit  Wasser  diese 
Stoffe  entfernt,  und  nun  die  Körper  noch  glüht. 

Es  sind   diese  Erscheinungen   in    vollem  Einklänge   mit 

iner  Erklärung,   indem   durch  Erwärmen  die  Dichtigkeit 


r 


Pag«.  .\oD.  Bd.  38,   IS36,  S.  419. 
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iiritSt  des  absorbirlen  Gases  vermehrl;  so  wurde 
Bsure's  VrrHiicIien  bei  100"  noch  nicht  aiiea  Gas, 
■bsbainnkohlp  absorbirt  halte,  auBget rieben.  Wir 
spüler  noch  andere  Mittel  kennen  lernen,  die  Ober 
B8tpr  Körper  von  ihrer  GaGatinoEpliAre  zu  befreien. 
Issnre  brachte  nun  die  Körper,  nachdem  sie  durch 
h  oder  unter  der  Luftpumpe  von  den  absorbirten 
•befreit  tvaren,  iu  ein  gemessenes  Volumen  eiuee 
'das  über  Quecksilber  aufgefangen  war,  und  beob- 
idie  Volumenveränderung.  Es  ergab  sich,  dafs  ver- 
Stoffe verschiedene  Gasmengcn  hei  nahe  demscl' 
vck  und  derselben  Temperatur  abEorbirten.  Es 
ieb  gröf^tenlheils  von  der  absorbireuden  Oberfläche 
per  ab,  die  ja  nicht  zu  bestimmen  ist.  Am  meisten 
fe  Bucbsbaumkohle,  deren  enge  Poren  bei  demscl- 
bereu  Voluincu  die  gröfste  Oberflücbe  darbieten. 
tliirteD  I  Volumen  Ituchsbaumkohle  und  1  Volumen 
von  Valecas  folgende  Gasvolumina  bei  p  Druck, 


Kohl.' 

Mrcr.cl..an 

Auimolliak 

90"-' 

15 

CblonraGserstoff 

85 

Schweflige  Säore 

65 

Schwefelwasserslo 

t  55 

11,7 

Slickox.vdul 

40 

3,75 

Kohlensäure 

35 

5,26 

Ela;l 

35 

3,7 

Kobleuoxjd 

9,42 

1,17 

Sauersltiff 

9,25 

1,49 

Slickitoff 

7,5 

1,60 

WasserBloff 

1,75 

0,44 

P  = 

=  724-- 

P  = 

730"- 
la-'C.  r=l5''C. 

Absorption  war  in  31''  bis  36''  beendet,  mit  Aus- 
des  Siiuersioffs,  bei  welchem  die  Ab.iiorplion  durch 
ichrerc  Jahre  dauert,  indem  der  Sauerstoff  in  Koh- 
verwandelt  und  diese  zurückgehalten  wurde.  Ob- 
e  Gase   denselben  Druck  haben,   so  werden  doch 
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|ie  Mcn^cu  von  ihnen  absorbirt,  und  diese  Men* 

dem  speciüschen  Gevrichte  der  Gase. 

die   Icicliter   coudeusirbaren  Gasarlen   wie  Ann 

|:livreflige  S^iure  u.  s.  «'.  wurdcu  leichler,  als  Ak 

I  Gase  absorbirt,  und  es  gicbt  diefs  eiiiigenna- 

Anhallspiiukl  für  die  Leichtigkeit,   mit   welcher 

>teu  tropfbar  flüssigen  Zustand  übergefßhrt 

Wenn   nun  aber  auch  im  Allgemeinen  für 

iicn    festen    Körper,    deren    Saussure    noch 

lilersuclit  hat,  die  absorbirten  Gasmengen  dieselbe 

,  wie  bei  der  Kohle  befolgen,  eo   finden  docJi 

Ide   statt,   deren  Grund   in   der  Natur   des  Gaset 

Esten  Kürpers  wird  gesucht  iverden   mQssen.     Ei 

I leicht,   wie  beim  Sauerstoff  und  der  Kohle,   wo 

idung  freilich  langsam   vor  .«ich  geht,   die  cfaenä- 

wirksam  und  die  Auziehungsfunction  der  Mo- 

:  andere  werden,  was  die  AbsorplionsverhSitiiK« 

I  ändert,  und  wahrscheinlich  wird  der  Absorptiona- 

I  (dii;  von  der  Einheit  der  Obcriläcbe  bei  der  Eia- 

(ruckes  absorbirle  Gasmenge)  für  jede  bcstiointtc 

i  festen  Körper  besonders  bestiimni  werden 

r  die  Molecularkrüfle,  von  denen  die  Ab- 


—  ■ 
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dem  kleinen  Wasserroi umen  absorbirten  Gasiiicngen  kom- 
men so  gut  wie  gar  nicht  io  Betradil,  und  PS  vrird  also 
die  absorbirlo  GaEuieoge  bei  feuchter  Kolilc  geringer  seyn, 
ivie  bei  trockener;  so  absorbirt  uachSausBure  ein  Volu- 
uicn  Bucbsbauuikohlc 


rcuchi. 


7,5 
9,25 


3,25 

0,35 
u  24''  35'"'  Kolilensäure 
11  Tagen  wieder  20'"' 

fahrend  trockene  Koble 


Kohlen  säure 
Stickstoff 
Sauerstoff 
Wasserstoff       1 
Trockene  Buchsbaumkohle,  die  i 
ibsorbirt  hatte,   gab   befencbtet  in 
KobleosSurc  ab. 

Dadurch  erklärt  eich  auch,  dafs  vt 
Jabre  hindurch  langsam  Sauerstoff  absorbirt  und  die  ge- 
Uldetc  Kohlensaure  zurückbehält,  bei  nasser  Kohle  IS'"' 
Sauerstoff  in  10  Monaten  absorbirt  wurden,  nnd  14  Mo- 
linie später  war  ^  des  rtlckstüudigen  Gasvoluinens,  in  wel- 
■  licm  sich  die  Koble  über  Quecksilber  befand,  in  Kohlen- 
;<iurc  verwandelt. 

SauRsure  brachte  ferner  luflfreie  Kohle  in  die  Torri- 
cellische  Leere  eines  2'"*  weiten  Barometers,  und  liefs  dann 
nacb  und  nach  Kohlensäure  zutreten.  Er  fand  alsdann, 
daffi  Ton  einem  Volumen  trockene  Buchsbaumkohle  absor- 
birt wurden  bei   18", 5  C,  und  dem  Druck  p 

731,3"-  34,5"' 

403,8  27,4 

26n,6  24,5 

Reducirl  man  diese  Volumina  auf  AtmosphBrcndruck, 
so  Terhalten  sich  die  absorbjrten  Volumina,  wie  die  Cubik- 
wuneln  aus  der  Dichtigkeit  des  Gases.  August  ')  scMiefsl 
daraus,  dafs  diese  Relation  das  Gesetz  wäre,  nach  welchem 
die  absurbirten  Gasmengen  vom  Druck  abhingeo;  doch  ist 
diefs  wohl  Zufall,  denn  bei  anderen  festen  Körpern,  wie 
I)    Fi. 


Iiiuiichca   Niturlclirc 


,  tS3T  Bd.  J,  S.  394. 


uod  12^5'"'  Sauerstoff  bestand.  Niuiinl  man  an,  daTg  jedes 
Gas,  vrie  es  bei  Fltiseigkeiteu  der  Fall  ist,  proportional  dem 
partioren  Druck,  unter  welchem  es  etcht,  absorbirt  worden 
wXre,  und  proportional  dem  durch  frühere  Versuche  gefuu- 
deneu  Absorpliouscoerricicnten,  so  würde  diese  Kohle  nur 
Ht25"'  Wasserstoff  und  8,586'"'  Sauerstoff,  also  bedeutend 
weniger,  absorbirt  haben. 

Wurde  Kohle,  die  eiu  bestimmtes  Gas  absorbirt  halte, 
in  ein  anderes  gebracht,  so  gab  sie  von  dem  absorbirlen 
Gase  ab,  und  absorbirte  von  dem  anderen.  Jedoch  standen 
die  abaorbirten  Gasraengcu  in  keiner  gcsetzmüfsigcu  Bczie- 
haag  zu  einander,  so  ilafs  die  Verhältnisse  sehr  complicirt 
zu  «ffjni  scheinen,  complicirter,  wie  bei  Flüssigkeiten.  Dai 
Telamen  des  Gases  welches  durch  ein  anderes  ausgetrieben 
wird,  variirt  nach  Verschiedenheit  des  Verhältnisses,  in  wel- 
chem beide  Gasarleu  in  dem  nicht  absorbirteu  Ueberreste 
vorhanden  sind.  Die  Ausscheidung  ist  desto  vollständiger, 
in  je  gröfserem  Ueberschusse  das  Gas  genommen  wird,  wel- 
ches dieselbe  bewirken  soll,  jedoch  kommt  man  in  ver- 
schlossenen Gefäfscii  nie  dahin,  ein  früher  verschlucktes 
Gas  durch  &iii  anderes  völlig  auszutreiben;  immer  bleibt 
efne  kleine  Menge  in  der  Kohle  zurtick.  Es  liegt  diefs 
woltl  mit  darin,  dafs  die  absorbirte  Gasmenge  ciu  grOtseres 
i'pccifiaches  Gewicht  bat  und  also  schwerer  diffnndirt. 

Da  bei  einer  Verdichtung  von  Gasarien,  wie  das  pneu- 
matische Feuerzeug  zeigt,  Wärme  frei  wird,  so  wird  auch 
bei  der  Absorption  von  Gasarten  durch  feste  Kürpcr,  wel- 
dte  mit  Verdichtung  verbunden  ist,  Wärme  frei  werden, 
wie  diefs  auch  Sanssurc  beobachtet  hat,  indem  ein  an 
die  absorbirende  Kohle  gelegles  Thermometer  um  14°  C. 
stieg,  als  die  Kohle  Kohlensäure  absorbirte.  Saussure 
hat  auch  bei  dem  Austreiben  von  Kohlensäure  aus  Kohle 
mit  der  Luftpumpe  ein  Fallen  des  Thermometers  um  J''C. 
beobachtet,  doch  mSchte  diefs  wohl  eher  einer  Ausdehnung 
der  Thermomelerkugel  zugeschrieben  werden  müssen,  da 
das  Gas  zu  langsam  aus  den  Poren  entweicht,  als  dafs  dis 


: 
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seil  Versuchen  Tolgl  also,  dafs  alle  fc§teti  Körper, 
eiue  gehörig   grofse   Oberfläche  besilzeii,    eüi« 
Menge  Gas  absorbireD,  die  loit  der  ElaBticilät  dei 
iinmt,    und   von   der   Natur  des  Gases  und  de« 
pers  abhiiiigt.    Im  Allgcincineu  werden  aber   die 
ndciisirbaren  Gase  in  gröfserer  Menge  absorbirt, 
ampfc  tropfbar  flüBsigei   Körper  immer  eher,  ab 

öiirite  ans  diesen  Versucbcu  nun  schliefsen,  dab 
lusgesprocliene  Ansicht,  die  absorbirte  Gasmengfi 
der  Dichtigkeit  des  festen  Körpers  zu,  falsch  ttin, 
rh  Wrsuclic   von  Degen   bekannt  ist,    daCs  die 
»luiiiischwamm   in  2   Tagen    absorbirte   trockene 
impr  „Q^    ajgo  „opI,  „ip[,,  i(;;c.  belnig.  wShrend 
Saiissure  I"'  Kühle,   deren  spec.  Gewicht  M 
geringer   ist,   T-'   absorbirte.     Hierbei   ist  aber 
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len  bleiben,  so  beruhen  die  Vorg!tnge  doch  auf 
ichen  MoleculHrkrürieii,  wie  die  bei  der  Absorp- 
Gasarleii  durch  Kohle. 

gemeinen  ist  auch  die  von  der  Eiuheit  der  Ober- 
'a  einem  Quadvalcentim.,  absorbirte  Gasmenge  sehr 
»  dafs  die  Oberfläche  von  viel  grtifserem  Eiuflufs 
Blur  der  Substanz  des  festen  Körpers  ist.  Die 
I  Versuche,  die  hierüber  Aufklcirtiog  geben,  rühren 
las')  her,  welcher  für  die  Aasdehnung  der  schwe- 
re zwischen  U"  und  100"  die  Znhlen 

0,3822  0,3896 

achdein  der  Raum,  welcher  das  Gas  enthielt,  eine 
er  grofse  OberÜäche  halte.  Es  war  durch  Gla». 
Iche  iu  das  die  echwellige  Säure  euthiiltende  Ge- 
cht    worden    waren,    die   Oberfläche    vergrüfsert 

0  dafs  für  dasselbe  Quaulum  Luft  die  Oberfläche 
Ben  za  der  in  dem  anderen  Falle  sich  wie  l :  36 

'  man  die  Verdichtung  der  schwelligen  Säure  bei 
der  Oberfläche  des  Glases  ^  0  au,  so  folgte 
Dheit  der  glallco  Glasoberfläche  bei  0"  eine  Ver- 
um 0,OOOS  der  kubischen  Ciuhcit.  Da  aber  bei 
Verdichtung  nicht  0  ist,  so  würde  sich  in  Wirk- 
lese Ziihl  noch  etwas  gröFser  ergeben.  '«'  Pla- 
m  stall  der  (ilasstabe,  deren  Oberfläche  beiläufig 
IVlillini.  betrug,  in  die  Glasröhre  gebracht,  bewirk- 
rtwas  släikerc  Verdichtung,  und  es  halle  der  Pla- 
m  etwa  4^  seines  Volumens  an  schweÜig-er  Säure 
Sorbirl.  Da  iiuu  Buchsbaunikohle  65'°'  schweflige 
h  Sausaure  absorbirl,  so  wtirde,  wenn  die  Ein- 
OberilSche  des   Glases    und   der  Kohle    dieselbe 

1  condensirte,  und  4*^^  Piatinschwamm  J  CC.  Raum 
I,  daraus  für  I  CC.  lluchsbaumkohle  eine  Oher- 
I  über  22  Millioucti  G  ^iHim.  folgen;  und  diei=e 
ie  noch  grOfscr  werden,  wenn  die  Verdichtung 
Ann.  I8ä3  Bd.  89.  S.  6114. 
Ct  Anoil.  BJ.  CVill.  22 


zenifa  die  Luftschicht,  mit  welcher  das  Wasser  an 
dem  Metall  haftete,  sehr  leicht,  so  dafs  die  Kügelchen  sich 
Dicht  mehr  g;egei)seilig  trugen. 

"Wie  verschiedcD  sich  Metalle  mit  reiner  Oberflächfl 
und  solche,  die  eine  Atmosphäre  von  Gas  verdichtet  habea* 
hei  der  Absorption  des  Wasscrdampfcs  und  der  Dämpfe 
fiberhaapt  veHialtcn,  geht  aus  den  Versuchen  von  Wai- 
dele ')  hervor,  die  dieser  zur  Erklärung  der  Moser'schen 
Bilder  anstellte.  Moser')  hat  nümlich  gefundeo,  dafs  wenn 
man  irgend  einen  geschnittenen  Stein,  einen  Metallstempcl 
oder  sonst  einen  beliebigen  Körper  auf  eine  Platte  legt,  die 
aus  irgend  welchem  Stoffe  bestehen  kann,  und  man  entfernt 
nachher  den  heraufgeleglen  Körper,  so  wird  auf  der  Unter- 
lage nach  einiger  Zeit  durch  Einwirkung  von  Uämpfen, 
die  sieb  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Unterlage  ver- 
schieden condensirpn,  ein  Bild  des  geschnittenen  Steines, 
des  Stempels  u.  e.  w.  sichtbar.  . 

AVaidele  hat  nun  gezeigt,  dafs  diese  Bilder  von  einer 
Aenderung  der  Gasatmosphäre  der  Körper  herrührten.  Er 
entfernte  die  von  einer  Silberplatte  absorbirle  Luftatmo- 
Sphäre  dadurch,  dafs  er  sie  mit  frisch  geglühtem  Tripel 
polirte,  also  mit  einem  Körper  von  sehr  grofser  Oberfläche 
zusammenbrachte,  der  deshalb,  obwohl  er  geringeres  speci- 
fiscbes  Gewicht  als  das  Silber  halle,  die  Luftschicht  absor- 
birte  und  fortnabm.  "Wurde  die  Platte  mit  Tripel,  der 
längere  Zeit  an  trockener  Luft  gelegen  hatte,  in  Berührung 
gebracht,  so  wurde  ihr  dadurch,  wenn  sie  rein  war,  d.  h. 
keine  Gasatinof>phärc  hatte,  noch  eine  solche  zugeführt, 
denn  ein  Körper  absorbirt,  wie  wir  aus  Saussure's  Ver- 
suchen gesehen  haben,  um  so  mehr,  je  gröfserc  Dichtigkeit 
das  Gas  hat,  mit  dein  er  zusammcogcbracht  wird.  Es  wird 
dann  auch  eine  längere  Zeit  vergehen,  bis  er  durch  Liegen 
an  verdünnter  Luft  die  Atmosphäre  wieder  verloren  hat. 

Eine  reine,  mit  frisch  geglühtem  Tripel  geputzte  Silber- 
platte zeigte   beim  Behauchen   eine   blaue  Farbe   des  con- 

1)  Pngg.  Ann.  1843  Bd    &9.  S.  259. 

%)  Po((.  Ann.  Bd.  56,  S.  ITT  und  BJ.  5T,  S.   I. 
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Brüigt  mau  eiuc,  auf  diese  Weise  zur  Hälfte  uiil  eiucr 
Gasatmosphäre  versehene  Daguerre'sche  Platte  iu  Queck- 
»Uberdampf,  so  condeDsirt  sich  das  Quecksilber  nur  auf  der 
Seite,  vio  das  frisch  geglühte  Kohleiipulver  lag,  vro  also 
die  Quecksilberdaiupfe  nicht  erst  die  Gasschiebt  zu  durch- 
brechen  haben  oder  durch  dieselbe  diffundiren  müssen.  - 

Versieht  uian  eiue  Platte  auf  die  angegebene  Weise 
init  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  oder  Ammoniak, 
legt  dann  eine  kleine  Dache  Scheibe  frisch  geglühter  Buchs- 
baunikohle  darauf,  entfernt  diese  nach  ein  paar  Sekunden 
und  behaucht  die  Platte,  so  zeigt  sich  an  der  Stelle,  wo 
sie  mit  der  Kohle  iu  Berührung  war,  blaue  Färbung,  an 
den  übrigen  Stellen  bräunliche  Färbung  des  coudeusirteo 
Wasserdampfcs. 

Versieht  mau  eine  Platte  mit  einer  Atmosphäre  von 
Wasserstoff  und  führt  ein  Stück  Platiuschwamm  unter 
leichter  Berührung  über  die  Piaitc,  so  zeigt  die  Bahn  beim 
Bebaueben  blaue  Färbung  auf  braunem  Gruude,  ebenso, 
wie  sich  Quecksilberdämpfe  vorzugsweise  auf  der  Bahn 
condcnsireu. 

Ee  ist  das  in  voller  Uebereinslimmuiig  mit  Versuchen 
Ton  Degen,  bei  denen  die  Benetzbarkeit  der  Platten  als 
Kriterium  einer  absorbirten  Gasscliicht  dienen  kann.  Dieser 
fand,  dafs  benetzbaren,  also  mit  keiner  Gasatmosphäre  behaf- 
teten, Körpern  durch  Reiben  mit  Leinewand,  Papier  u.  s.  w. 
die  Benetzbarkeit  genommen  wurde,  indem  jetzt  die  Ktirper 
mit  einer  auf  der  grofseu  Oberlläche  der  organischen  Sub- 
stanz condeusiilcn  Gasschiclit  zusammenkamen,  und  so  eine 
AbnosphSre  absorbirten,  die  die  Benetzbarkeit  verhinderte. 

Durch  Erwärmen,  Putzen  mit  einer  Bürste  und  Alkohol 
läCst  sich  ein  Stahlstempel  vou  deu  absorbirten  Gasen  be- 
freien, und  durch  Liegen  an  der  Luft,  oder  in  Kohlenpulvcr 
kann  er  mit  einer  Gasatmosplidre  versehen  werden.  Wird 
ein  mit  Kohlensäure  Qberzogener  Stalilstenipcl  zehn  Minuten 
»uf  eine  reine  Silberplalte  gesetzt,  und  man  läfst  auf  diese 
dann  Quer.ksilberdämpfe  wirken,  so  schlagen  sich  die  Dampfe 
uor  an  den  Stellen  nieder,  die  den  Stempel  nicht  berührten. 
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nan  einen  reinen  Stempel  auf  eine  mit  eioerl 
:    Terscheue   Platte,    so    wird  sich    nach  ek 
Quecksilber    au    den    Beruh rungSBlellen    atX 
u. 

iner  Stempel  auf  eine  reine  Platte  gesetzt,  f 
e  kein  Bild,  d.  h.  die  Quecksilbcrdäinpfe  vre 
g  condensirt.     Basselbe  findet  statt,  wenn  eil 
rc  bekleideter  Stempel  auf  eine  mit  Kohlena 

Silberplatte  gelegt  wird. 
i.ann    mit  Quecksilber   deshalb   die   Untersd 
;en,  wie  mit  Wasser,  weil  letzteres  leichter 
fihrcnd  das  Quecksilber  an  dem  Silber  haftet 
\\l  der  dichtere  Quecksilberdampf  schwerer  all 
iVasserdampf  mit  der  Gasatinosphäre  fUffundi 

cle  legte   ferner   einen   mit    einer   Kohlciui 
e   versehenen   Stempel    nach   einander  auf  i 
jarirle  Platten;  auf  die  ersten  beiden  30  Min 
■illc  uud  vierte  1  Stunde,  und  auf  die  fünfte 
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Piaitc  sieb  nicht  berühren,  eondcru  durch  zwei  an  der  Seite 
untergelegte  Glimmerblältchcn  in  gctvisseui  Absland  von 
eiDaader  gehalten  werden. 

Die  Dicke  der  absorbirten  Gasschicht  brauch!  aber  nicht 
so  dick,  nie  die  Gliinmerblällchen  zu  sej-n,  denn  es  werden 
natürlich  die  Gasatmosphäreu  an  den  Stellen  schneller  dif- 
fundireu,  wo  der  Weg,  den  sie  zurückzulegen  haben,  der 
kürzere  ist.  Es  kann  das  auf  die  Schärfe  der  Dilder  von 
EinHufs  scyti,  jedoch  fehlen  darüber  genauere  Angaben. 

Versieht  man  eine  Platte  mit  einer  an  verschiedenen 
Stellen  verschiedenen  Gasatmosphüre,  iudeui  man  ein  Mo- 
«cr'scbes  Bild  darauf  erzeugt,  so  kann  man,  wieFizeau') 
gezeigt  hat,  durch  Aullegen  dieser  Platte  auf  eine  zweite 
das  Bild  auch  auf  dieser  erzeugen,  was  also  ebenfalls  durch 
verschiedene  Condensalion  der  Dämpfe  auf  Stellen  mit 
verschiedener  Gasatuiosphäre  leicht  erklärt  werden  kann, 
indem  auch  Körper  mit  verhällnifsmäfsig  kleiner  Oberfläche 
die  absorbirten  Gasatmosphärcn  übertragen. 

Ein  anderer  Beweis,  dafs  dem  Silber  durch  Poliren 
mit  frisch  geglühtem  Tripel  seine  Gasalmoepbäre  gcnummcn 
wird,  liegt  darin,  dafs  ein  WasB  er  tropfen,  der  über  solche 
Platte  hingeführt  wird,  desto  leichter  darauf  zerfliefst,  je 
reiner  dieselbe  ist,  während  er  über  eine  andere  Silber- 
pblte,  welche  ihre  Gasatmospbäre  noch  hat,  wie  tiber  eine 
fellige  Fläche  hingleitet. 

Führt  man  einen  an  einem  Glasstabc  IiUngenden  Was- 
BMlropfen  über  eine  au  der  Luft  gelegene  Daguerre'sche 
Platte,  die  also  mit  einer  Gasatmosphäre  versehen  ist,  so 
findet  ein  Austausch  der  Atmosphären  statt;  der  Wasser- 
tropfen theilt  der  Platte  au  den  Berühruugss teilen  Wa»- 
uräampf  mit,  so  wie  die  Atmosphäre  der  Platte  zum  gro- 
ßen Thei!«  von  dem  Wassertropfen  absorbirt  wird,  und 
dadurch  entsteht  eine  Veränderung  in  der  Condeosirung 
der  Dämpfe. 

Behaucht  man  also  eine  Silberplatte,  über  welche  ein 
Waseertropfcn  auf  diese  Weise  hingeführt  worden  ist,  so 
1)  Poet-  Ann.  Bd.  68,  S.  &94. 


durch  die  Alinosphäre  absorbirter  Gase  bedingt.  Waidele 
prtparirte  drei  Platteu  gleich  sorgfältig,  die  erste  nurde 
mit  einer  Atmospbüre  von  Kohlensäure,  die  zweite  mil  ei- 
ner solchen  von  Wassersloff  versehen,  die  dritte  Platte 
rein  gelassen,  alle  drei  bis  zu  einer  gleichiniifsigcn  goldgel- 
bm  Farbe  jodirt,  uod  bei  gleichuitirsiger  Beleuchtung  nach 
einander  der  Wirkung  des  Lichtes  in  der  camera  obscura 
aasgesetzt.  Wenn  dann  z.  B.  10  Minuten  zur  Erzeugung 
eines  kräftigen  Bildes  für  die  reine  Platte  hinreichen,  so 
sind  bei  der  mit  Wasserstoff  versehenen  Platte  blofs  5', 
b«  der  mit  KohlL'usiiure  versehenen  2ll'  nötliig. 

Es  kann  diese  Thalsache  nicht  befremden,  da  durch  die 
neuesten  Untersuchungen  vouBunsen  undRoscoe')  ge- 
zeigt worden  ist,  wie  sehr  die  chemische  Wirkung  des 
Lidites  auf  ein  Gemenge  von  Chlor  und  Wasserstoff  durch 
die  Gegenwart  von  fast  unmerklichen  Spuren  fremder  Stoffe 
modificirt  wird,  und  wie  ein  gewisser  Gehalt  an  Sauerstoff 
die  Wirkung  verstärkt,  ein  geringerer  oder  gröfserer  Ge- 
halt desselben  Gases  die  Wirkung  schwächt. 

Dieselbe  Eigenschaft  ivie  der  Wasserstoff,  die  Zerselz- 
barkeit  des  Jodsilbers  zu  erhöhen,  haben  ja  auch,  wie 
Moser  gezeigt  hat,  fctie  Oele,  Aetberdampf  und  dergl^ 
so  dafs  die  Gasarten  ein  analoges  Verhallen  mit  diesen 
Stoffen  zeigen. 

Durch  die  chemische  Wirkung  des  Lichtes  in  der  ca- 
mera obscura  scheint  metallisches  Silber  in  fein  vcrtheillem 
Zostandc  ausgeschieden  zu  werden,  welches  also  die  Ei- 
genschaft, Gase  und  Dämpfe  zu  absorbircn  in  hohem  Grade 
besiUl.  Je  reiner  nun  eine  Daguerre'sche  Platte  praparirt 
ist,  desto  kräftiger  kann,  nachdem  dieselbe  in  der  camera 
obicura  gewesen  ist,  der  Quecksilberdauipf  auf  sie  einwir- 
ken, ohne  der  Schünheit  des  Bildes  zu  schaden,  da  dann 
die  Wirkung  des  Quecksilberdampfes  nicht  durch  die  Gas- 
»linosphäre  modificirt  wird,  durch  die  er  sonst  djffundireu 
mafs.  and  die  nicht  so  scharf  begräuzt  ist,  wie  die  Stellen, 
wo  das  Jodsilber  zersetzt  ist. 
1)  Pogg.  Aon.  Bd.  100,  S.  43. 
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erre  ')  führt  feroer  au,  dab  Wasserdaniiif  tm 
lallcQ  schwerer,  als  tou  reincin  Silber  coaiat- 
und  bei  Mofier's  Versuchen  erschicucn  nuf  ci- 
cii  Platte,  auf  welcher  eine  gravirle  MeEsiujcpbUe, 
t'plalle  und  ein  goschDilleuer  Stein  gcslanijen  bat- 
i;r  Sonne  die  Bilder  der  metallischen  Kürp«r  m- 
spricht  diefs  also  ebenfalls  dafür,  dafs  diditcn 
ehr  Gas  absorbiren. 

•genauDtcu  WSmit'bildcr,  die  auch  Moser  zuenl 
hat,  rühren  nicht  allein  von  der  AbwrpUoQ  ia 
durch  die  Oberilficbe  fester  Kürpcr  bcr,  sondera 
der  verschiedeucn  Fähigkeit  der  aDfccwandlea 
e  Wärme   zu   leiten,  so   dab  ich   dieselben  Ue 

udero  Art  und  Weise  die  Absorption  tob  Gm> 
•]\  feste  Kürper  siclitbar  zu  machen,  besteht  äMiia, 
Pliissigkcitcu  in  Gefüfscn  sieden  lufst,  die  mit  dtf 
ere  Zeit  in  Dcrührong  waren.    War  der  Bodai 
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öügi  und  lafst  auf  die  von  festen  Ki)q>ern  absorbirten  Gas- 
meiigeD  schliefsea. 

Wir  besitzen  von  Marcet  ')  eine  gröfsere  Arbeit  über 
diesen  G«geuslaud,  uud  daraus  geht  hervor,  dafs  Wasser 
ia  Metallgefäfseu  weniger  stufst  uud  bei  niedrigerer  Teui- 
penlur  kocht,  als  in  Glasgefäfseu,  so  dafs  also  erstere  mehr 
Luft  auf  ihrer  Oberfläche  condcusirt  haben.  Durch  Vergrü- 
tem  der  Oberfläche,  z.  B,  Hineinwerfen  von  Pulver,  wird 
■Me  Temperatur  des  Wassers  erniedrigt,  und  zwar  waren 
!  iseofeilspähne  wirksamer  als  Glaspulver. 

Wurde  der  Glaskolben,  in  welchem  das  Kochen  ge- 
schah, bis  300"  oder  -JOU"  erwärmt,  oder  mit  beifser  con- 
cenlrirter  Schwefelsäure  oder  couccntrirtcr  Kabtauge  be- 
handelt, und  diese  Substanzen  dann  mit  dcslillirlem  Was- 
ter  durch  Ausspüleu  entfernt,  so  war  das  Stofsen  beson- 
ders heftig,  iiud  die  Temperatur  des  kochenden  Wassers 
beaenders  hoch,  sie  stieg  bis  104"  und  darüber.  Durch 
EinsehäUeo  von  Eisenfeilicht  sank  die  Temperatur  wieder 
ad  100".    ' 

Man  sieht  also,  dafs  die  Operationen,  welche  die  an 
der  Gefäfswand  adhärireude  Luftschicht  entfernen,  das  Sto- 
ben vermehreu  und  die  Siedetemperatur  erhöhen. 

"War  die  Oberfläche  des  Glasgefäfses  rauh,  so  betrug 
die  Siedetemperatur  des  Wassers  manchmal  100" ;  bei  Glas- 
{elkfsen  mit  glatter  Oberfläche  niemals  weniger  als  101", 
weil  dann  die  von  der  Glasoberfläche  absorbirtc  Luftschicht 
{cringer  war. 

Marcel  führt  auch  an,  dafs  in  GePäfsen,  deren  Wan- 
dung mit  Gummilack  oder  geschmolzenen  Schwefclblumen 
idwncogen  gewesen,  das  Sieden  leicht  und  bei  niedriger 
Temperatur,  öfter  ein  wenig  unter  100",  vou  statten  ge- 
gangen wäre.  Es  kann  bei  dem  Schmelzen  leicht  eine 
Oiydation  des  Gummilacks  oder  des  Schwefels  stattgefun- 
den haben,  wodurch  die  gasförmigen  Zcrsetznugsproductc 
■ich  dann  auf  der  Oberfläche  der  festen  Körper  angesam- 
nelt,  und  so  das  Sieden  erleichtert  haben. 
I)  PuGR-  Ann.  Bd.  67,  $.218. 


ere  FlüGsigkellcn ,  wie  z.  B.  Alkohol,  itipi 
ilogfs  Veilmlleo  beim  Kochen,  wie  dos  Wafl 
I  die  Leicbtigkett,  mit  der  sich  au  der  Ob4l| 
Urper  Dampfblaseii  bilden,  cbt:RfäIIs  auf  die  { 
(en  Gases  schliefacu  Vhkt,  und  das  Gesell  1 
3  die  abborbirte  Gasniengc  mit  der  OberflficH 
lUgkeit  der  festen  K<>rpcr  zunimmt.  i 

dem  Vermögen ,  Gase  an  der  ObcrQficbe  fl 
und  dadurch   eine   TunperaltirerLühung   besi 

beruht  nun  ferner  die  Eigenschaft  des  Platinsil 
d  Wasscrsloff  zu  'V\''a*aor  zu  verbinden.  ] 
hefg  um  so  leichtert  )c  reiner  die  OherfUdj 
st,  wie  Faraday  gezeigt  hat,  indem  dann  dl 
luerstuff   uud  Wasserstoff  mit   dem   Piatm  I 

kommen,  also  die  'gröfsle  Verdichtung  eq 
verdichtete  Menge   Knallgas  und   futglicb  dl 

Wärmemenge  grob  genug,  so  pllanzt  sich  4 

durch  die  ganze  Gasmassc  fori,  du  KaallJ 
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Durch  Glühen  erhält  er  die  verlorene  Eigenschaft  wiener; 
indem  d.-idurch  die  sbsorbirten  Gase  entfernt  werden. 

Durch  die  Verdichtung  der  Gase  und  die  damit  verbun- 
ilciie  Wärmeentwicklung  erklärt  sich  ferner  die  Ton  Mag- 
nus')  beobachtete  Eigenschaft  fein  vertheÜler  Mclallc  wie 
Kobalt,  Nickel  und  Eisen  sich  an  der  Luft  zu  entzünden. 
Je  geringer  die  Temperatur  bei  der  Reduction  der  Oxyde 
durch  WasBcrstoff  ist,  desto  grftfser  ist  die  Oberfläche  der 
»etailischeu  Pulver,  desto  leichter  eniziindcn  sie  sich.  Wer- 
den sie  in  eiuc  Alinosphdrc  von  Kohlensäure  gebracht,  so 
Eeht  die  EnlzÖndlichkcil  verloren,  weil  dann  die  Metalle 
eine  gröfscre  Gasmenge  von  der  Kohlensäure,  als  von  dem 
fpeciGsch  leichteren  Wasserstoff  absorbiren,  und  die  erstere 
[licht  so  leicht,  wie  der  letztere  mit  der  atmosphärischen 
Luft  diffandiren  kann.  Natürlich  ist  die  leichte  Oxydir- 
barkeit  des  Melalles  dabei  auch  von  Einllufs,  so  dafs  feiii 
Terlhciltes  Kupfer  sich  nicht  entzündet,  sondern  sich  nur 
nlluiählig  an  der  Luft  oxjdirt. 

Eine  andere  Art  und  Weise  als  die  bisher  erwähnten, 
die  an  festen  Körpern  adhärircnde  Luftschicht  zu  eulferuen, 
giebt  die  Eleklrieitäl  an  die  Hand.  Faraday  hat  gezeigt, 
Ma  PlaltQplatten.  denen  die  Fähigkeit  fehlt,  Knallgag  zu  eut- 
lOuden,  nicht  blofs  durch  Behandeln  mit  concenlrirter  Schwe- 
felsaure und  dcstillirtcm  Wasser  dieselbe  erhalten,  sondern 
uch  dadurch,  dafs  man  sie  läng;ere  Zeit  als  Elektroden  in 
allein  Vollameter  benutzt,  also  längere  Zeit  Elektricilät 
durch  sie  hindurchfliefseu  läfst. 

Bei  Körpern,  die  die  Elekiricilät  schlecht  leiten  und  bei 
Isolatoren  mufs  man  Elekiricilät  von  grüfserer  Spannung 
anwenden,  um  die  adhärirende  Luftschicht  zu  enlfcrnen.  So 
hat  Kiefs  ')  gezeigt,  dafs  ein  Gliminerblall  mit  frischer  Spal- 
I  longsiläche  den  Wasserdampf  zusammenhängend  condensirt, 
und  benetzbar  ist,  während  ein  altes  Glimmerb lalt,  welches 
Luft  auf  seiner  Oberfläche  verdichtet  hat,  im  Hauche  matt 
beschlägt.  Ein  frisches  Glimmerblalt  isolirt  deshalb  auch 
I   OPoi 


.  Bd.  Ill,  S.B1. 
I   3}  Ri*r*,  Uhre  von  itr  ttcibu 


gitUklrl 


t  Bd.  [1,  S.  219. 


bl,  weil  OS  mit  grofeor  IIpgi<?rdc  Wasaerdampf  i 
inzieht  und  die  dadurch  eutstohüade  Wassot| 
Icktricilät  abivitut.  Nach  weuigea  Slundeo  M 
IC  schon  mit  einer  Luftschicht  bekleidet,  der  ^ 
schlägt  eich  in  einzelnen  Tröpfchen  nieder,  a 
rkeit  ist  verloren  gegangen,  und  die  ClektricfU| 
er  Obcrtlüche  vrcniger  gut  geleilet.  | 

fst  man  nun  einen  elektrischen  Funken  flb»  tA^ 
icrblatt  schlagen,  so  zeigt  sich  die  Bahn  dc4 
(tehauchen  blank  auf  mattem  Grunde,  dies«  | 
:ilcnd  geworden,  und  an  ihnen  hat  also  der  t 
'unken  die  Lufllheilchcu  loe^erisscu,  Ahtüidi  \ 
:ii  der  Blilz  die  Lufl  in  Bewegung  setzt.  ^ 

if  mil  Gold  und  Silber  plntlirteu  Kujiferplall^ 
ächeo  erschien  die  Funkeubahu  cbi'ufalle  bUl 
I  Grunde.  Auf  frisch  gespaltenen  Glinimerplatl 
lan  kein  Bild  der  FunLeubahn,  oder  «to  BHitt 
^n  Grunde.     Es  rührt  diefs  daher,  dsds  luweil 
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Bieben  bleibt,  wenn  mit  einer  Flamme  die  isolirende 
Platte  bestrichen  und  von  ElcklricilSI  befreit  worden  ist, 
beweist,  dafs  die  Verbrenn uiigsproducte  der  Flamme  es 
nicbt  afGcircu,  was  mit  der  angegebenen  Erklärung  voll- 
kommen {ibereinslimmt.  iJie  Temperatur  ist  dabei  nicht 
nachtheilig  wegen  der  kurzen  Zeit,  welche  die  Flamme 
wirkt. 

'Wenn  man  auT  einer  Mctallplatte,  die  ein  Hauchbild 
xeigt,  Metalle  auf  galvanischem  Wege  sich  niederschlagea 
ISfat,  so  wird  sich  auf  den  von  der  absorbirten  Gasschiclit 
am  meisten  befreiteu  Stellen  vorzugsweise  das  Melall  ab- 
setzet), weil  hier  wegen  des  geringeren  Widerstandes  die 
^röfsere  Stromintensilüt  herrscht.  Man  kann  also  durch 
dieses  Mittel  die  Hauchbilder  fixiren. 

Ferner  rühren  die  elektrischen  Ströme,  welche  entstehen, 
iveun  zwei  homogene  Metalle,  von  denen  das  eine  benetit, 
das  andere  trocken  ist,  in  destillirtes  Wasser  getaucht  wer- 
den, von  der  Luftschicht  her,  welche  das  trockene  Melall 
Ruf  seiner  ObeiÜäche  absorbirt  hat.  Aus  den  Beobachtun- 
gen von  Schröder  ')  folgt,  dafa  diese  Strüme  sehr  schnell 
verschwinden,  da  die  Luftschicht  bald  von  dem  Wasser 
absorbirt  wird,  und  dafs  immer  das  trockene  Melall  gegen 
das  benetzte  sich  positiv  verhält,  ähnlich,  wie  fast  in  der 
ganzen  elektrischen  Spannungsreihe  der  Metalle  das  spe- 
dfiedi  leichtere  Metall  positiv  gegen  das  speciftscb  schwe- 
rere ist. 

Wenn  man  nun  statt  homogener  Metalle  zwei  heterogene 
1.  B-  Platin  uud  Eisen  mit  einander  vergleicht,  60  kann 
uan  einmal  das  Platin  uud  einmal  das  Eisen  trocken  lassen, 
»od  da  zeigt  sich  dann,  dafs  die  Wirkung  auf  die  Mulli- 
plicatoruadel  gröfscr  im  crsfeu  Falle  ist,  wo  das  Platin  spä- 
ter eingetaucht  wird,  weil  dieses  mehr  Luft  auf  der  Einheit 
der  Oberfläche  condensirt,  der  elektrische  Slrom  also  länger 
aiüiSlt.  Ebenso  verhält  sich  Kupfer  gegen  Platin,  doch  ist 
hier  der  Strom  schwächer,  so  dafs  also  diel 


1)  Pogg.  AoD-  RJ.  54,  s.  57. 
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nicht  in  dei'  Krj'stallobcriläche  zu  Guchttu  eey.  Nadi  mei- 
ucr  Erklärung  liegt  auch  gar  kdiie  Schwierigkeit  dario,  au- 
zuuebmeu,  dafs  das  Colludiuui,  welches  ja  ilüesig  war,  lu 
dersclbeu  Kichtuiig  wie  der  Kryslall  die  grüfscre  Dichtigkeit 
besitzt,  und  daiiu  bieibl  die  tLrklärung  dieselbe. 

Weou  null  auch  manche  Schiüsse,  die  ich  aus  der  Er- 
fahniug  gezoj|;ci>,  zu  kühn  scheiueu  mügeii,  so  hat  diese  Er- 
klärung der  OberÜächenveräiideniug  duch  den  Vortheil,  dats 
sie  das  Gediichtnifs  für  ho  verschiedenartige  Erscheinungeu 
crleicblerl,  und  ich  glaube,  dafs  so  luauchc  Theorie  keinen 
anderen  Anspruch  macht,  obwohl  sie  allgemein  gelehrt  wird. 
Berlin  im  April   1»5». 


Vit     Miilhetlungen  /ms  der  Mineralien.' Sammlung 
W^   Hrn.   Dr.   Krtmtz.;   von   Dr.    G.   com   Roth. 

^*  ri-.i.„..  j...,    i..„,i,    ....^  ,t,.,„   priuch-Thale  ia  Tjrol, 


Von  Kobell  beschrieb  in  den  Müiicheuer  Gelehiten  An- 
I  uigcn  (Jahrgang  1845,  ä.  828  bis  829;  die  schönen  Zircou  - 
I     Pot(n,du>iri  addiI.  na  cviii,  '^3 
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(.11  .icn  Rollten  Wanden  im  Pfilsch-Thale.    MH 
iiiili'ii  .-"irli  si'Iir  kipinc.  zierliche!  Apalit    Hrvirtallr, 
i;r»    ilirf  r    Flüchen  -  CombiLiafiou    Inleresse    mt- 

linrr^'lieii  sind  in  Begleitung  von  Chlorit,  Granit. 
tiilil.    l>oriklin    in  Drusen  und  »uf  Klüften  einei^ 

Ulli'  rillt'.  »=t'llen  bis  i  l.inieu  ^ofsen,  -i  bis  t  Li 
11    Ap;iiil- Nadeln    linften    ^ewtihnlicli    mir    einer 
euer  mit  der  Säulo  auf  ihrer  Unterlage. 
sehen  ati  dieReii  Krystallen  eine  rcfculfire,  te^ 
ile  ,'t/,    »iid    ein   Uibexn^dcr    S,    desseu   FUriieti 
Uten   der  Sünle  gerade  anfgegclzl  sind.    I>ei)  Eiid 
inki'l   li'iies  Diliexaeders  faiiil  ich 
131       S 
-        U' 
16 
im   MiLtel    131"    U  '). 

Die  Eudecki 


des  Dilifxaeilers 


ist  durch  die  (ieradeiid- 


(c:   xa:  xa:  xo),    OP 
ibwach  abgeMnitipft. 

eile»  zeigeu  die  Krjstallc  trine  andere  Flächen  als 
'  atifeführlen.     Mehl   aber   treleu   heniiedrische  Uidode- 
kÄcW-FIächeu  ta  (Uihexaoder   drillcr   Orduun<>)  als   Ab- 
mpfuugeii    der  Kanirn  zwischeu   N  und  JU  hervor.    Diese 
Flitclicii  liefen  thcils   liukB,  UteiU  recLts  unter  S,    Ich  fand 
die  Neigung  von  S:m  an  rechts  und  ai>  linke  hemiedrischeD 
Krjstallcu 
■^  165"   56' 

165     5-2 
ItiS    57 

166  _n 

im  Mittel  IßS-^^ß"^ 
s  lieiuiedrische  Didodecaedei 

Die  riächcn  desselben  sind  mit  einer  fcineu  StreifuDg 
welche  zur  Kante  —   parallel  ist. 

Bei  ineiirereM  Krystalicn  sieht  man  Didodecaeder-Flächen 
ungleich  retbis  uud  links  unter  S  meist  sehr  verschieden 
ausgedehnt,  zntvcilen  indets  auch  völlig  im  Gleichgewichte. 
Miiii  bütte  nnn  wohl  vennulhen  ktinnen.  dafa  die  rechten 
und  linken  Didodecaeder  Flächen,  wo  sie  zusammen  er- 
Echeitieii,  verschieden  sejen:  wie  es  ja  auch  in  Betreif  der 
Trapczilächen  der  Qu^irzes  der  Fall  ist.  So  weit  bisher 
bekannt,  erscheint  du  volUlächiges  Didodecaeder  nur  heim 
Her  V II. 

Au  einem  der  Krjstalle  mit  rechter  und  linker  Trapez- 
fläche war  es  möglich  die  Neigungen  beider  zu  S  zu  messen. 
Die  Kesullate  der  Messungen  weichen  niu-  wenige  Minuten 


'  m  erhält  demnach  die  Formel 
-.0),    3Pä- 


I)  N«l.  ».  KoluilurowN  T.W  mir«  dpr^lbr  Winlrl 
*cin  EbrcnrrUdEruIqrl  Bid  von  den  Sroarigd-Grubcu  i 
b«  deai  Apulil  »tii  Inmilla  Ififi*  3'.  bei  dem  Ap*lll  v 
»od  raa  hAmtu,nA   160°  2'. 


bri   den 
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}h(>n  <:pzng<>npii  Miflel  ab.     Es  ist  diefs,   so  ' 
ilic   riiizif:!'  AitsiinhiDf  von  dem  durch  Haidiil| 
■n    (;ri.'(7.ii     in   Betreff    des   Vorkommens     etil 
rici     Klärticit    beim    Apalit,   welches  bekannt 

,     Unter  diespii  vollflächigei)  Kr^yglallen  war  « 
lüiiloiillürlir  nii%ew!ichsen,  daher  an  beiden  Em 
isirl.     Währeiid   an    dem    einen    die    12  Didfl 
kheii  rrsflieini-n,   fehlen  sie  an  dem  audereu  pt 
■i  t'inciTi  einzigen  der  unteranrhien  Kryalalle  t 
ihnxaeder  Fläche  oreter  Ordnung  y,  auf  die  1 
■isicii   serh?seifigen  Ssulc    perade  anfpesel«. 
I.c   (in    iler    Combiualion    der  Säule    M  mit  < 
S  die  drcifliichipe  Ecke  IHSS  abstinnpff,  DO 

i.tili-i    der  Vöraussetiung,  diifs  sie  einem  den 
it   l)ik, 11  Lilien   DiLexaeder  angehöre,  die  Fonai 
( !  a :  ',  a :  a  o :  c),    '.  P. 

■li.r-    d.i*  spilzeste    der  drei  Apalit  -  Dihesa* 

iih-iien  Krvslalle    sind    diirchsiditig  und  Tarb 
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D«inDacli  bvkoiiiint  (liefe  Üioclaüder  das  Zeichen 

(a-.-ka-.o),  3P;j. 
Es  ist  das  sluinpfsle  und  zugleich  das  am  gcwtihiilichstea   1 
beim  Zircun  atiftrelende. 

Ein  schÜrfereR  Oclaeder  u  {gleicher  Ordnung  wie  o  löfst  \ 
ajcfa  wegen  der  Riuidung  der  Flächen  nichl  inesseo;  es  ist  j 
hdek  dadurch  beslimml,  dafs  x  seine  Endkanteu  zuscbUrft,  i 
und  bat  das  Zeichen 

iiat^a-.c),   SP. 
Unfer  dem  Diociaeder  x  iicgl  noch   eiue,   ja  zuireilen 

'  noch  zwei  Flüchen  aus  der  Zone  oxS.  Die  unlere  Z,  wel- 
cliv  dem  scbärfsten  Dioctni-der  angehüit,  ist  wühl  zu  ineesen. 

.     Uie  Neigung  o:s  beträgt 

B,  I3H"  57'. 

^Hr    Demnach  >;^chört  die  Flüche  dem  Dioclnedtr 

K  («.;»:*    SPä. 

^^K  Die  Fläche,  welche  die  Kante  ■'-  absluiiipfi,  gchOrt  gleich- 

^Bßs    einem   Dioctaedcr   y   au.     Zu   genauer   Messung    ifitr 

^^B  Dicht  geeignet,-  die  ungefähre  Neigung  von  o-.y  ist 

^K  143"  bis  144". 

^^P  Es  ist  also  dief^  mittlere  nioctaedcr  ofl'enbar 

^^  (a:\a:c).   iPi. 

^^P  f^nr  sollen  treten  diese  eichen  Hestnlfen  zusammen  auf. 

^fc«  finden  sich  Kr^-slalle,  welehe  kaum  eine  Spur  nnderor 
Flüchen  als  da?  Hauptociaeder  leigen,  meist  im  Gleichgewicht ; 
doch  dehnen  sich  auch  wohl  zwei  in  einer  Endecke  gegen 
nbrr  liegenden  FUchen  so  aus,  dafs  sie  sich  in  einer  langen 
KffUle  scheiden.  Von  den  beiden  Säulen  herrscht  meist 
die  Hyncinth-,  doch  auch  wohl  die  Zircons^nle.  Diese  ist 
meiRl  gerundet  durch  das  Auftreten  des  dreifach  schlirferen 
Ortaeders.   Das  Dioctaeder  t  ist  dns  häutigste  und  erscheint 

iiiiveilen  ausgedehnt,  die  beiden  anderen  nur  schmal. 
■    Dieser  Flächcnrctchthum  und  die  farblose,  durchsirhtigc 
ischaffcnheit   lassen   die  Krystalle  aus  dem  Pßlsch-Thalr 
■  die  BchöDSteu  Zircoue  erscheinen. 
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chiirig  der  von  mir  geineBscncn  Wiukel  mH  ' 
r  (iMiNt-mbgic,  S.  340)  narliMolis  niitgotheÜ 

(liii.ikanlf)       123"   18'             123"   19'         - 

119"  52'              15<t"     3' 

13«"  57'             13S"   41'     .    . 

llSbiBlU         143"   12'"^''^ 

fi\  fiicii.  wenn  auch  sehr  sollru.  in  dcnsolben  ' 
11  il..'-  l'filsrh   Thaies  einpcwachscnc  ZirVon-K 
riiii'iii    iliiri'liaiis   vcrschietJpiieD  T^piis.     Es  i 
<>riiiji;i>.   .'Chic  HvHciniheii    \oii  d<¥r  chunkter 
iuiliJolliuM  Farbe,   «vetrhe  niil   dunkl<!reii>  T 
l.'ii,  mit  hcllrmn  in  d.-r  Mille  <k-i  Säule  au  t 

VUJ      Jsl  Stärke  in   1'Viisser  lösllth 
ion  Prof.   Jl'iih.    ff  ickt. 


I  Ir.  Dl.  C.  Jessen  hat  in  No,  3  d.  Jahrf;.  S.  J97  '"eiae 
Abhfiudltiii^  "Uulier  die  Lösliclikeit  di'i'  Stärke*  iu  Wasser 
pubijcirt.  Diese  Beobachtung  streitet  uiil  riet'  von  Nägell 
nnd  Hfirtig  darüber  ;;euiacbten  Angilben,  beststigt  indcsseu 
die  von  Giieriu  -  V'a  rr^  und  Üeiffs  aufgeslelllcn  Be- 
fi.mplnng.  Wären  diese  Thatsacheu  begründet,  so  würde 
H^tn  natürlich  einen  nicht  iineiheb liehen  wissenachaflbchen 
<  .•tmnn  daraus  ziehen  können.  Die  Physiologen  dUrfteu 
■  ich  dann  nicht  länger  sttänben,  der  Löslichkeit  der  Stärke 
iD  W^asser  ihre  volle  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Ich 
habe  te  deüliiilb  für  der  Mühe  werlh  gehalten,  die  von 
Hm.  Dr.  C.  Jessen  ausgefQiirten  Verguclie  zu  wiederho- 
len, namentlich  mit  Kartoffelstärke,  die  ich  vorschrifls- 
mfifsig  lange  Zeit  in  uiigefeucliletem  Zustande  mit  Sand 
Terriehen  halle.  Ich  Itbergofs  dann  das  Gemenge  mit  mehr 
Wnsser,  wartete,  bis  d.is  IJnlüsliche  sich  gesetzt  hatte  und 
fillrirte  die  Flüsüi^keit.  Jod  giebt  jetzt  allerdings  in  dem 
PUlratc  eine  Reaclion  awf  Stärke.  Aber,  so  «ft  ich  den 
Versuch  auch  wiederholte,  stetH  erhielt  ich  uacli  der  ersten 
Filtration  eine  trübe  Flüssigkeit,  die  auf  den  ernten  Blick 
»utpendirte  Thcile  vcrrieth,  durchaus  aber  nicht  nU  eine 
lürUiche  Löiung  angesehen  werden  kunnic.  Idi  machte 
nur  daiui  die  Mühe,  die  erhaltene  erste  Flüssigkeil  acbiJVIal 
nach  einander  zu  filtiiren;  das  Kesultal  war  kein'  anderes; 
da»  \Vaai^r  opalisirte  immer  noch.  Natürlich  trat  danU 
auch  inuner  noch  die  Reaction  mit  Jod  anf;  indessen  nach- 
dem die  Flüssigkeil  das  achte  Filter  paf^sirl  war,  in  weit 
Kliwiichereni  Grade  als  das  erste  Mal.  Ich  kann  mich  des- 
kalb  zu  der  Ansicht  des  Hrn.  Dr.  Jessen,  dafs  die  Stärke 
111  Wasser  löslich  n-j,  ni<Jil  bekennen.  Ob  andere  Beob- 
adilcr  zu  anderen  Resultaten  gelangen  werden,  mnfs  man 
abwarteu. 


'  ^rl  Quetschhuhn: 
A.   Lipoivitz. 


Die 


Anwendung  des  OuctsclihahiiB  ist  für  ciit?  Maafsan.i- 
lyse  eine  wichtige  Erlcirhleruug  dieser  IMelliode  und  ha- 
ben wir  ihn  dem  Dr.  Fr.  Mohr  zu  verdanken.  In  dein 
Werke  Dr.  Fr.  Mohr's  Lehrbuch  der  Tilrimiethode  fin- 
det sich  nuf  Seile  4  der  urcp  Hin  gliche  Messingqiietschhnhn 
'  -chripbcii  und  abgebildet,  und  eine  andere  Constnictiou 
iiz  ohne  Metall  in  demselben  Werke  Seile  344  ange- 
f,'bpn. 

Wer  sich  viel  mit  Tilriren  beschäftigt,  zumal  Büretten 
ntin  steten  Gebrauch  gefüllt  in  Vorrath  hall,  wird  sehr 
b«ld  nachstehende  UebelsISnde  erkannt  haben.  Erstens  ha- 
ben die  Quelschhähne,  besonders  die  von  Messing,  uach 
einer  Seite  hin  eine  gröfsere  Schwere  und  veranlassen  da- 
durch den  Gummischlauch,  welchen  man  gewöhnlich  des 
besseren  SchlrefscDs  wegen  etwas  lang  wlihll  mit  der  glä- 
Mmen  Abflufsspitze,  sich  seitwärts  zu  stellen,  statt  senk- 
recht herabzuh;ingen.  Zweitens  und  in  der  Hauptsache, 
xhliefaen  sowohl  die  schwereren  Messingquetscbhähne,  als 
Mich  die  aus  Glas  oder  Hom  mit  Kaulschuckfederung  ge- 
fertigten Quelschhähue  seilen  für  die  Dauer  gul,  indem 
iHe  Quetschung  des  Kautschiiclrohrs  wie  Fig.  i  in  Mohr's 
Titrinnelbode  deutlich  zeigt,  von  der  einen  Seite  slürker 
erfolgt  uud  der  Canai  auf  der  anderen  Seite  nicht  gleich 
ImI  zusammengeprefst  wird,  Ist  somit  der  Gummischlanch 
nicht  gefügig  genug,  wie  diefs  besonders  beim  längeren 
Gebrauch  der  Fall  ist:  und  findet  ein  beslündiger  grofscr 
livdrostatiscber  Druck  in  der  Biirelle  statt,  so  ist  ein  mehr 
oder  weniger  langsames  Ahtrflpfeln  von  selbst  nicht  zu 
vermeiden, 

Diese  Gründe  bewogen  mich  für  meine  in  coustanlem 
Gebrauch  befindlichen  Büretten   mit  Selbstfüllung  eine  au- 
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ticlsclihnhii  zu  coiistniircu,  welcher  frei  von  dm 
1    ('.'belsliiiideii    ist. 

Die   iipbenslcheiide   Figur  zeigt    dca 

kleinen  Mechanismus  >n  uaUirliciierGrÖtse. 

J             Zwei  aus  gutcui  bartcu  Holze  oder  Hora 

^efrrlifile  4  bis  5  Centimelpr  lauge  uod 

-               12  bis  15  Millinii-ter  breite  PLittehcii  ha- 

V             ben  bei  a  eineu  Aiisalz,  welchen  ich  dM 

Sclilor»  neune:   au   der  einen  I'laUe  be- 

'/          Qudel  sieb  auf  dieaeiu  An»alz  ein«  lulb- 

/ /           luudc  Höhlung,  in  welrhe  die  balbniiide 

Erhabenheit    des   Ausalzea  der    «iidcroi 

Platte    hiueiniMrsL      Kci    6   ist   io    dner 

Kerbe  ein  uiöghdisl  starker    fpanucMler 

(iuinmirinj;  nutest  reift,  -welclier  die  Vßr- 

tercii    iiutercu  Theile    der    beidcu  PJJill- 

1            i'heu  wie  eine  Kneifzange  bei  ec  gleich- 

1           inür.Mi^     aufeiniuHtt'idriltkt.      Die    beiden 
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ei  Meter  hoher  Wnsscrdrtick  nichl  im  Staiiile  war  auch 
\T  eiu«n  Tropfen  Wasser  durch  (\ku  gesctiloaseuca  Haha 
irchzii pressen.  Auf'serdein  hal  uiao  Jeu  Vurtheil  nur  kurze 
iidcu  Gutniuischläuche  aDztiweixieii ,  und  ich  siclle  die 
ttpppo  dd  so,  dafs  sie  beim  Zusiiuiineudrlickeu  sich  aii 
ts  ansgexogeue  Ende  der  Hüretle  Ic^en  künneii,  wodurch 
ie  Hand  eine  |;rörsere  FeslJgkeit  erlangt  und  das  gliieerne 
btlaÜu^hrchen  ohne  Wanken  auf  derselben  Stelle  «er- 
leibl.  Die  cumplettcn  Büretten  haben  ein  (gefälligeres 
.□aclwn.  Ein  Herab  ratsche»  des  (^uetachhahus  beim  Oeff- 
eii  isl  nicht  zu  fürchten,  da  die  Leichli)ikeil  de8selben  diefe 
iefat  zulS&l,  kann  jedoch  durch  einen  Gunmiiring,  ivelcher 
lirr  dem  ci^endichen  OainuitschlFtueh  unterhalb  des  Schlos- 
es  aafi^tiscJioben  ist.  ^anz  verhindorl  werden.  Schiebt  uiau 
bcT  die  Lappen  dd  einen  Gniniuirin^,  so  kann  dem  Qtietscii- 
labn  eine  bvliebi^e  bleibendi.-  Ourfiiuiig  ^e^cben  werden. 


firher   ihm   grünen    Felilspnth    tun   ßoiJi 
in   Buttrn;  toA  Dr.  Julius    Potyktj. 


Ißer  griiuc  Feldspatb  von  Bodenuiais  in  Baiern  kommt  f,»- 
wohnlich  derb  in  grörgorcn  Aliisscii  auf  Miigitetkietv  mit  wet~ 
rheni  er  in  den  kleinsten  Slückeu  sehr  innig  verwachsen 
iil,  «or,  aiifserdem  begleitet  von  Kupferkies,  weifseui  und 
bläulich- weifscui  (^uaiz,  (^ordicrit,  Zinkblende  und  schwär- 
len  Glinnncr:  seltener  in  deutlich  ausgebildeten  Krvstalleu, 
wrlche  in  iler  Grundmasgc  auf-  und  eingewachsen  .-ind. 

Die  Kryslalle  haben  dii'selbe  F'onn  und  Slructur.  wie 
der  Mbit  und  Oligoklns;  «ie  zeigen  anf  der  dentlichsleii 
Spaltungsfläche  die  charakteristische  Slrcifung  dieser  Mine- 
ralien, sind  UuchgrfiD  bis  graulich  grOn,  auf  der  Oberliäche 
w-hwltnlicb  grün,  haben  auf  den  SpaltungstlBoben  terUnut- 
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iinz,   in  den  übrigen  Richtungen  Glasglam,   sini 
weniger  durchsclieiiieiid,   in   düiineu  Splittern 
'S- 

Sie  derben  Massen  sind  innig  mit  Quarz  g-üBOH 
in  Glaskolben  erhilzl   giebl  das  Mineral  kein  V 
dein  l.olhruhr  ist  es  in  Splittern  schmelzbar:  das 
1   iiiil   Bora»  eine   klare  Perle,   welche   iu   der  1 
[i  Stich  ins  Gelbe  hat;  von  Phosphorsalz  wird  eä 
Hiiiterlnssnng  eiues  KicscUkclets;    die  Verle    ist 
rnic  klar  mit  einem  Stich  ins  Grüuc;  beim  Erkaltf 
ipMisirend. 

\l'a  Sudii  und  Salpeter  aitf  Plalinblech  gcschinolz« 
^liiaTiil  eine  sebr  schwache  Manganreaction. 
Vmi  Salzsäure  wird  das  feine  Puker  nicht  uraf 
Das   spec.  Gewicht   des  Minerals   iu  kleiDeo  SM 
tie  zu  2,tt(H  bei  W  C.  gefunden. 
[)as  Pulver  ist  weifs  und  wird  durch  titßhen  rfi 
Das  AiifschliefBeu    dieses  Minerals  habe    ich  mit 

3B5  ^^M 

I  aiifgesdilnsseti  und  der  Rückstand  iii  SabuHure 
Sollte   itidefs   ein   unzerselzler   Hückstaad   bleiben, 
p  wiederhol!  man  die  Opcrnlioii. 

Die  Wirkling   des   Fluoraniuioniuius   schein!   an   Stärke 

I  der  Fluorwasserstoffsäure  zu  Jtbertreffeu,  denn  ein  von 

r  aogeslcüler  VtTSUcli  niil  Zirkoii  von  Buncombe  County, 

brlb  Carolina,  zeigte,  dafs  derselbe  durch  Fluorainmontum 

taffeEchlossen  werden  kann,   während    auch  die  Fluorwas- 

nloffsäurc  auf  diesen  keine  Wirkung  ausübt. 

•■      Ein    wesentlicher    Vorthcil   dieser  Methode   liegt   darin, 

«1j[»   man    inil   einer   weil  geringeren   Menge   Fluorwasser- 

•tolf^aure   operiren   kanu,    da    man    dieselbe  gleichsam   in 

fesipr  Fonu  anwendet:  aufserdem  wird  man  durchaus  nicht 

durch  die  so  schädlichen  Dämpfe  der  Fluorwasserstoffsäure 

l^tigt. 

^b'2,fl027  Gnn.  des  geschlämmten  und  bei  HO"  C.  bis  zum 
^^BBtantcn  Gewichte  getrockneten  Minerals  wurden  in  einem 
^Hhtraigeu  Plnliotiegel  mit  der  fünßachen  Menge  sauren 
^^BDrammoniums  und  wenigen  Tropfen  Wassers  vermittelst 
^^■n  Ptalindrahles  innig  gei(ienj;t :  die  dickliche  Masse  vrnrde 
^Hhichtig  eingelrocknel  und  bis  keine  Uänipfe  mehr  wahrzu- 
^^Bnen  waren  erhitzt,  <ler  Rückstand  alsdann  durch  Schwe- 
^^btire  zersetzt,  niil  Salzsüure  erwärmt  und  mit  hcifsem 
^K»er  behandelt. 

^Bes  blieben  O.t)^  Grm.  :^r),f>l  Proc.  Rücketnml,  welche 
^^■rieruin  mit  der  fiinffnrhen  Menge  Flnoramnioniiims  be- 
^^Hd«lt  wurde:  ancli  jetzt  war  noch  nicht  Alles  zersetzt 
^^B  bei  einer  nochmaligen  Ri-handlnng  mit  einer  kleinen 
^^^ge  FIdorannnouiums  bfieb  schliefRÜch  ein  Rückstand 
■«m  0,017  <irm.  =  11,81  Proc,   welcher  als  unzersciztes  Mi- 

■  nernl  von  der  jingi^wcndelen  Menge  in  Abzug  gebracht 
■mrde. 

^^■Kadi  dieEen  Versuchen  wurde  das  Mineral  nicht  voll- 
^^■ninen  bei  der  orslen  Behandlung  aufgeschlossen:  der 
Hnvnd  liegt  darin,  dafs  nicht  die  genügende  Menge  Fluor- 
VttRnomums  angewendet  worden  war. 

■  Spatere   Versuche   an   mcbrereu  Silicaten,   die  mit   der 


a  f:rüDe  Feldspath  von  Itodetiinais  wtirde  niso,  seiner 
Kben  Zusaitiiiicnsetziin^  noch,  zwJFcheii  Orlhoklas  und 
Qlfs  seine  Stelle  tiiidrn,  wa?  molil  im)  so  mehr  zu 
migcii  peyu  diirfle,  ah  mit  dieser  cticnüsrlieu  Zusam- 
Ining  sein  spec.  Gemelli  im  Zusammenhange  stehl. 
ichon  oben  bemerkt,  ßnden  iiacli  G.  Rose  bei  den 
nlhen  zwischen  dem  spec.  Gcwichl  und  dem  Gehalle 
gselsäure  uud  Hasen  genaue  Beziehuiigeu  slalt,  indem 
Kfameodem  spec  Gcwichl  der  Gehall  an  Kieselsäure 
,  der  an  Basen  gröfser  vrird. 

stelle  hier  die  Repräsentanten  Teldspalbarliger  Mine- 
lach ihrer  cliemisclien  Zusammensetzung  und  ihrem 
if wickle  zum.  Vergleich  i 


,             Orthoklas       1:3:12 

2,56 

Oligoklas        1  :3:    9 

2,67 

Labrador        1:3:6 

2,72 

Anorlhil         1:3:    4 

2,76 

i  frühere  \n;dj8v  des  grünen  Fcldspaths  von  Goden- 

■i            Kieselsäure          63,657 

Siutritnir. 

33,07 

1            Eiseuoxydul           0,451 

0,10                       ^ 

'            Kalkerde                0,394 

0.10                   ~H 

'            Manganoxydul       (1,153 

'  ^1 

[            Thonerde             17,271 

6,09                    . 

i             Magnesia                  2,2H1 

«,m 

^           Kali                       10,659 

l.BO 

Nalron                   5,134 

1,31 

100,00 

l 

p.akt.  Cl.u„i..  Bd.  X1.IM, 

1 
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1),..-  S,iiierslorfverh5ltnif8  der  slHrkemi  Basen  xur  1 
riiRT^cits  und  zur  Kieselsaure  aiifiererseits  ist 
i.m  :  8,08  ;  33,07  oder 
3:     6    :-24, 
;iiis  K IM  11  dt  die  Formel  eotwickelt 

(Kirselsäure  =  S0k'Si'  +  2AISi'. 
Vi-r^li-idit  mau  'die  Zusammeusetzung   beider  Aüal 
ui-e»   sirh  ciuige  Verscbieileiilieiteu  iu  der  cheinii 
iiiiiiiii-iisclzuiip,  indem  die  von  Kerndt  eine  bei  wi 
siTc  IVltiigc  Nairoii  und  Magnesia  enthält 
\Lidi  im  spcc.  Gewicht  finden  sich  bedeutende  AI 
1^.11.     Kerndt  fand  dasselbe  zu  2.5465,   das  des 

^  -2,019»  bei  I2"  R. 
I-s  scheinl  hiernach  zu  beiden  Analysen  wohl  uichl  j 
olbe  Material  genommen  zu  seyn.      Ich  füge  daber' 
.11,  dnfs  das  von  mir  untersuchte  Mineral  nur  durch 
Uli  ilcfsflben  in  Form  eines  ^uben  Pulvers   uud 

^ 


AN  N  ALEN  JVo.  11. 

>ER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  CVIIl. 


fber  Jas  terJuiltnifs  der  Querconlraction  zur 
f/idi/alotion  hei  Stäben  von  federhartem  Stahl; 
con  G.   Kirchhoff. 


homogener  cyliodrischer  Stab,  dessen  Elasti- 
t  verschiedeoen  RJchttiiigco  dieselbe  isl,  in  der  Rich- 
seiner  LüDge  durch  eiuea  Zug  ausgedehnt  wird,  so 
leu  seiiie  Qucrdimensionen  eine  Contractiou.  Nach 
etiscfacQ  BelrachluDgen  von  Puissou  sollle  das  Ver- 
U#  der  Querconlraction  zur  Laugen dilatatiou  immer  ^ 
LWertbcim  schlofs  aus  seinen  Versuchen,  dafs  dae- 
\\  ist;  nach  einer  mehrfach  ausgesprochenen  Ansicht 
s  weder  den  einen  noch  den  anderen  Werlh  und  ial 
biedea  bei  verschiedenen  Substanzen.  Bei  den  meisten 
ern,  bei  denen  man  eine  gleiche  Elasticität  iii  vcrschie- 
i  Bicbtungcn  annehmen  kann,  stellt  sich  der  cxpert- 
ellen  Bestimmung  dieses  Verhältnisses  der  Umstand 
Tod  in  den  Weg,  dafs  bei  ihnen,  auch  bei  sehr  kleinen 
länderungen,  bleibende  Dehnung  und  elastische  Nach- 
mg  in  erheblichem  Grade  sich  zeigen.  Es  ist  dieses 
Fall  bei  ausgeglühten  Melalldrähteu  nnd  Glasstäben. 
Bjrt  gezogenen  Metalldrähten  ist  eine  bleibende  T>eh- 
BDid  eine  elastische  Nachwirkung  viel  weniger  bemerk- 
bter  bei  ihnen  ist  sicher  die  Elasticität  in  verschiedeneu 
Bogen  verschieden.  Bei  gehärteten  Stahlstäben  dagegen 
{i^nan  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  Gleichheit  der 
teilst  in  verschiedenen  Ricblungen  voraussetzen;  und 
cse  fiberdiefs  mehr  noch  als  hart  gezogene  Drähte  einem 
en  elastischen  Körper  ähnlich  sind,  so  erscheinen  sie 
igEweise  geeignet  zu  Versuchen  über  den  Werth  jenes 
CVIIl.  24 


r-"-' 
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i?ECE.  Ich  habe  an  mehreren  riioileti  SUbq 
.ein  Stahl,  von  clwa  2,85""  iJurdimeuBr  n^ 
OO""  Länge,  solche  Versuche  ausgefDhrl  afll 
ir  beschreiben.  ; 

eile  in  Fig.  I,  Taf.  I  A°  A'  eiuen  HtMli$d«fl 
in  Ä"  horizontal  befestigt  ist;  in  A'  tcj  cid 
Anu  A'  ß*  senkrecht  auf  der  Lüngn-icblitfl 
1  demselben  angebracht.  Wird  in  B"  ein  Gew 
■t,  60  bewirkt  dieses  gleichzeitig  eine  llteguoi 
rsioD.  An  dem  freicu  Ende  des  Stabes  aei 
C  60  befestigt,  dnfa  seine  Flüche  nahe  hori 
u  den  Spiegel  sc;  von  oben  her  ein  Fcrnrn 
und  eine  Scale,  die  Hue  zwei  Systemen  seiH 
leidender,  gleich  weit  von  einander  abslebcnj 
tehl,  sey  horizontal  so  nngcbrachl,  A&is  jbt^ 
m  Fernrohr  ersclicttil.  Au  dieser  Scale  )l 
ichzeitig  die  Biegung  und  die  Torsioo  beol 

iinpn     ilnf«    Apt  niii>riu-l.iilll   AfK.  Slaluw 
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flofa  der  Abweichung  des  Qiierschniltcs  von  der  KrcisFonn 
flhninireu.  Man  hat  nur  iiütLig,  Jeu  Stab  um  seine  Axe 
Hin  90"  zu  drehen,  den  Ann  ÄS  wieder  horizoDlal  iu  Ä 
zti  befestigen  und  zinii  zweiten  I\1alc  tlie  ForuianderuDg  zu 
beobacbteu,  die  der  Stab  erleidet,  vreun  das  Gewicht  P  in 
B  aufgehängt  wird.  Die  Torsion  mufs  dann  ebcu  so  grofs 
als  bei  der  ersten  Lage  des  Stabes,  gefunden  wcrdeu,  die 
Bieguug  im  Allgeuiehieu  aber  anders;  die  Torsion  bei  der 
eineo  oder  der  andereu  Lage  und  das  aritbinetiscbe  Mittel 
aus  den  beiden  Biegungen  sind  so  grofs,  vrie  die  Torsion 
and  die  Biegung  seyu  würden,  wenn  der  Querschnitt  des 
Stabes  ein  Kreis  wäre,  'dessen  Radius  das  Mittel  aus  den 
beiden  Halbaxeu  des  elliptischen  Querschnitts  ist. 

Der  Arm  AB'  läfst  sich  uicbt  leicht  mit  Genauigkeit 
seukrccht  zur  Stabaxe  machen;  eine  geringe  Schiefe  dessel- 
ben hat  auf  die  Torsion  nicht  Eiullufs,  wohl  aber  auf  die 
Bie^ang.  Diesen  CinÜufs  habe  ich  auf  folgende  Weise  un- 
schädlich gcmachl.  Der  Ann  AB'  ist  die  Hälfte  eines  Quer- 
stabes BD';  nachdem  das  Gewicht  P '\a  B  gewirkt  hat,  hänge 
irh  CG  in  If  auf  und  nehme  das  Mittel  aus  den  in  beiden 
Fällen  beobachteten  Biegungen.  Die  Torsionen  müssen  in 
beiden  Fällen  dieselben  scyn,  wenn  die  Stabaxe  durch  die 
Mitte  von  BJ)'  hindurchgehl:  ist  diese  Bedingung  nicht  ge- 
nau erfüllt,  so  sind  auch  ilie  Toraioneu  yerscbiedcu,  ihr 
Mittel  ist  dann  aber  so  grofs,  wie  die  Torsion  seyn  würde, 
wena  die  Lauge  eines  jeden  Armes  genau  der  Hälfte  too 
BÜ  gleich  wäre. 

Uro  mich  von  der  Voraussetzung  unabhängig  zu  machen, 
dnfs  der  Theil  des  Stabes  bei  A"  genau  seine  Lage  behält, 
wenn  das  Gewicht  P  an  das  Eiide  seines  Hebelanns  gehängt 
wird,  habe  ich  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  der  Stab  A"  A' 
die  Hälfte  eines  Stabes  A'  A'  ist,  der  bei  Ä'  einen  Queratab 
B Ef  von  denselben  Dimensionen  wie  BD'  imd  einen  Spie- 
e,t\  C  trägt,  auf  welchen  ein  zweites  Fernrohr  gerichtet  ist. 
Der  Stab  ist  bei  A"  in  einem  dünnen  Blechstücke  befestigt; 
e*  werden  gleiche  Gewichte  bei  B'  und  B'  oder  bei  D'  und 
24» 
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Ü'  aiigehüiigl  lind  dae  Bild  derselben  Scale  wird  in  beiden 
Spiegeln  I>eol) achtel. 

Der  Apparat,  den  icli  benutzt  habe,  ist  in  Fig.  2,  Tat  I 
perspeclivtsch  dargestellt.  An  der  Wand  des  Rcobachlnngt- 
ziinnicrs  sind  vier  Bretter  A,  B,  B,  C  befestigt:  das  erste 
von  diesen  trägt  die  Scale,  die  beiden  folgeuden  die  beidei 
Fernrohre,  das  letzte  den  den  VerBUcheu  zu  uoterwerfeo- 
deu  Stab.  Au  dem  Brette  A  sitzen  zwei  horizontale,  zd  iha 
senkrechte  Leisten  a,  a;  aa  jeder  von  diesen  sind  zwd 
kleine,  nach  Innen  vorBpringende,  Holzstücke  angebracht, 
durch  welche  von  unten  her  die  Schrauben  a,  a  gerührt 
sind;  auf  diesen  Schrauben  ruht  die  Scale  und  ist  dur^ 
sie  mit  Hülfe  einer  Libelle  horizontal  gestellt.  Die  Scak 
ist  auf  Papier  gedruckt  iiud  auf  eine  Glasplatte  aufgespannL 
Fig.  3,  Taf.  l  zeigt  einen  Thcil  derselben.  Die  eine  Aie 
ist  parallel  der  Wand,  die  andere  senkrecht  zu  dieser;  idi 
werde  die  erste  die  |  Axo,  die  zweite  die  i;  Axe  neoaen. 

Die  Bretter  B,  B,  C  tragen  die  Holzleisten  b,  b,  c,  ^ 
('Iwas  weiter  als  die  Leisten  a,  a  vurspringen,  und  von  de- 
nen die  beiden  ersten  zwei  Fernrohre  ß,  ß  tou  etwa  Sünw- 
liger  Vergrilfsernng  hallen.  Die  GesichtsUnien  dieser  töod 
vertical  gestellt.  Um  das  zu  erreichen,  ist  unter  dorn  Ob- 
jectivfi  eines  jeden  ein  Kreuz  von  zwei  Fsdeu  ausgespaonl 
und  das  Fernrohr  so  gerichtet,  dafs  das  SpiegelbUd,  wd- 
ches  ein  Quecksilberhorizont  vun  dem  Schnittpunkte  dt*- 
ser  Fäden  gewährt,  init  dem  IMittelpunkle  des  Fadenknn- 
zes  im  Fernrohr  zusammenfällt. 

An  der  Leiste  c  hängt  der  Stab,  dessen  FoiinSuderun- 
geD  gemessen  werden  sollen.  In  der  Nähe  des  vorderen 
Endes  der  Leiste  ist  durch  dieselbe  eine  vcrticale  recht- 
eckige Oeffnuug  gestemmt,  die  tlieilweisc  von  einem  Holl- 
stUcke  ausgefüllt  wird,  das  von  den  vier  seitlichen  Schrate 
ben  7,  Y,  y',  y  gehalten  wird,  welche  mit  ihren  Spitzen  la 
Vertiefungen  eingreifen,  die  in  demselben  angcbracbl  BJod. 
Von  diesen  vier  Schrauben  liegen  die  beiden  ersten  in  ei- 
ner horizontalen,  die  beiden  letzten  in  einer  vcrtictlflB 
Ebene.     Mit  Hülfe    derselben    kann   das   Holutück 
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KichtuDg  der  |Axc  verschobcu  utid  um  zwei  Axen  gedreht 
werden,  voa  denen  die  ciuc  nahe  verlical,  die  andere  nahe 
parallel  der  ),Aic  ist.  Das  Holzslfick  ist  vertical  diireh- 
bobrl;  durch  die  Durcbbohrung  isl  von  unleti  nach  oben 
der  Stiel  eines  kleinen  Schraubstocks  geführt  und  mit  Hülfe 
einer  Schraubetiniutter  so  ^veit  an  dem  Holzstücke  befe- 
stigt, dafs  er  nur  mit  Elarker  Reibung  in  demselben  sich 
ilrehen  läfsl.  [u  das  nach  unten  gekehrte  Maul  des  Schraub- 
stocks ist  ein  dünnes  Stückchen  Stitblblcch  gespannt,  vrel- 
ches  eine  Oeffouog  hat,  die  so  grofs  wie  der  Querschnitt 
des  zu  untersuchenden  Stabes  ist.  Durch  diese  Oeffnung 
hl  der  Stab  bis  zu  seiner  Mitte  gesteckt  und  hier  mit  einer 
sehr  kleinen  Menge  Zinn  fesigelöthel.  Diese  Vorrichtun- 
gen gestatten  dem  Stabe  (der  in  Fig.  2  Taf.  I  durch  d  be- 
zi-ichnet  ist)  eine  Lage  zu  geben,  bei  der  seine  Axe  hori- 
tonlal  und  der  ^  Axe  parallel  ist  und  die  au  ihm  hcfeslig- 
tco  Querstäbe  e,  e  so  nahe  horizontal  sind,  als  es  mügh'ch 
ist,  wenn  sie  nicht  Tollkommen  parallel  einander  sind.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  au  den  Stab  d  eine  mit  Haken  ver- 
sehene Libelle  so  gehangt,  dafs  ihre  Mitte  unter  der  Mille 
des  Stabes  sich  bcßndet,  und  durch  Drehung  der  Schrau- 
iieii  y,  /  ihre  Blase  zum  KiaspielcD  gebracht.  Darauf  wird 
die  Libelle  an  einen  der  Querstäbc  e,  e  gchlingt,  und  die- 
ser durch  Drehung  des  Blechstücks,  welches  deu  Stab  d 
liall,  horizontal  gemacht.  Sind  beide  Quersläbe  einander 
IMHillel,  so  mufs  auch  der  zweite  jetzt  horizontal  seya. 
Ob  das  der  Fall  ist,  erkennt  man,  indem  mau  die  LibcUe 
m  ihn  anhängt.  Eine  kleiue  Abvreichung  ist  nicht  zu  fürch- 
ten. Findet  sie  statt,  so  stellt  man  den  Stab  d  am  zweck- 
mäfsigsten  so,  dafs  die  beiden  Quersläbe  um  gleich  viel 
uach  cul  gegen  gesetzten  Seileu  von  der  Horizontalen  ab. 
treichcn.  Die  Bewegung  endlich,  welche  nöthig  ist,  um 
£c  Axe  des  Stabes  d  der  »Axe  parallel  zu  richten,  kann 
theils  durch  Drehung  des  Schraubstocks  in  dem  Holzfitücke, 
das  diesen  trägt,  theils  durch  die  Schrauben  ;■,  y  ausge- 
führt werden.  Um  zu  beurlhcilen,  ob  der  beabsichtigte 
Paralleliamus  besieht,  habe  ich  das  folgende  Vcrfahreu  ein- 
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.    In  z«vd  Fuiiklcn  der  ^Axe  der  Scale  sind  die 
'  befehligt,   die  unteu  iu  zwei  Schlingen   endigeo. 
chliut;eii  ist  eiu  Stab  g  von  älmliclieu  Diiuensio- 
der  Sirtb  d,  eingelegt.     Die  Länge  der  Fäden  ia( 
1,  .iafs  beide  Stäbe  ungefähr  in  derselben  Höhe. 
linter  dem  andern,  sich  befinden.    An  dem  Stabe 
I  Spiegelstreifen  aufgehängl;,  der  mit  zwei  Hakeo 
ist,   die   den   Haken    einer   Libelle    ähnlich    sioi 
f.  1:    gegen   diesen  Spiegel   richtet  mau  ein  Fem- 
dessen  Objectiv  ein  Lolh  angebracht  ist,  so,  dab 
elbitd  des  Lolhes  von  dem  Verlicalfadco  des  Fa- 

cifcn  an  den  Slab  d  und  richtet   diesen  so,   dafc 
indtTter  Stellung  des  Fernrohrs  dieselbe  Deckung 

n    Knden   des   Stabes   d  sind   die  Träger   zweier 
gel  fi,  h  angeschraubt,   deren  Mitten   nahczn  «ob 
htsliriien  der  beide»  Fernrühre   getrofTeu  werden 
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Wenn  man  sieb  erlaub),  die  Winkel  als  uneudlich  klein 
a  betrnclilen,  unler  welcbcii.  die  iu  die  Ferurühre  gclau- 
^eDdeo  Strahlen  rcflcclirt  werden,  so  könueu  als  Maafs  für 
lle  Biegungen  und  Torsionen  der  beiden  Slabhälftcu  un- 
niUelbiir  die  Veränderungen  der  Coordinaleu  der  Scaleu- 
Kmkte  dienen,  deren  Spiegelbildci'  von  den  Scbuitipuukten 
ier  beiden  Fadenkreuze  gedeckt  werden.  Bei  den  ange- 
AellteD  Versuchen  mufs  indessen  Rücksicht  auf  die  endbche 
jröfse  jener  "Winkel  gonmumen  werden.  Diese  BUcksicht 
aacht  einige  nüher  eiugehende  Betrachtungen  nOthig. 

Ich  führe  ein  dreiaxigcs  rechtwinkliges  Coordinaten System 
an,  zwei  Äsen  desselben  sollou  die  ^  Aie  und  j/Axe  der 
»cale  seyn;  von  diesen  hat  die  erste  die  Bichtung  der  Li- 
lie A'A"  Fig.  1,  Taf.  I,  die  zweite  die  Richtung  der  Linie 
l'D';  die  dritte,  welche  ich  die  i^Axe  nennen  will,  soll  ver- 
ical  abwärts  gckelirt  seju.  Den  den  Versuchen  zu  unter- 
irerfendeu  Stab  denke  ich  mir  zunächst  gerade  gemacht: 
ta  kann  das  dadurch  geschehen,  dafs  iu  der  Niibe  seiner 
Bnden  Uot  erst (ilzun gen  augebracht  und  diese  so  gestellt 
irerilen,  dafs  eine  Libelle,  auf  die  eine  oder  auf  die  andere 
»tabbäUtc  gehängt,  eiustchl.  Die  Slabaxe  ist  dann  parallel 
1er  lAxe.  Von  einem  variabelu  Puukte  der  Stabaxe  aus- 
j^cnd  stelle  ich  mir  drei  auf  einander  rechtwinklige  Aien 
TOT,  die  ich  bezeichnen  will  nis  :r  Axc,  y  \xe,  sAie,  die 
'e«t  verbunden  mit  deu  Molekülen  des  Stabes  und  bei  der 
ifaen  bezeichneten  Lage  desselben  den  Axeu  der  $,  y,,  ^ 
parallel  sind.  Hat  der  Stab  eine  Acndcrung  der  Lage  und 
[sestalt  erlitten,   so   bilden  jeue  Axeu   mit  diesen  Winkel, 


I 
I 


jgeD 


Cosinus  ich  durch 


.(«,.?, 


lezeichne,  so,  dafs  die  Indices  K)^  1,  2  sich  resp.  beziehen 
luf  die  xAxe,  yA\e,  s  Axe.  Weiter  seyen  ^,  n,  ^  die  Coor- 
linalcn  in  Beziehung  auf  die  £,  >/,  ^A.xen  des  Punktes,  von 
lern  die  x,  y,  »Atcu  ausgehen.  Den  Zeichen  dieser  drei 
^oordiuatcu   und  jener   neun  Cosinus  werde   ich   oben   " 
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'  oder  "  beifügen,  ^reon  sie  sich  auf  die  Pimkl 
xc  A",  A',  A"  Fig.  I,  Taf.  I  beziehen  sotleu. 
ind  die  (J n l erst iitzun gen,  durch  welche  der  Stab  j 
Icht  ist,  cutfcrnt,  so  hat  sich  derselbe  gekrümmt  ia 
i  eigeueu  Gewichtes,  des  Gewichtes  der  Spiegel, 
:t   und   der  Querstäbe.     Um   die  ItelrachtungcD 
Ihii;  zu  cumplicireu ,   werde  ich  annehmen,   dafs 
iiimiig  aii^eseheu  werdeu  kann  als  hervorgebracht 
■hte,   die   in  A'   und   A"  wirkeu;   die   ( 
Ir  Gewichte  scj  G.     Die  Gröfse  der  gleichen  Gc» 
fie  bestimmt  sind  in  B  und  B"  oder  in  D'  und  J 
■Igt  zu  werden,  uenuc  ich,   wie  früher  P.     Die  ' 
1^' J "  bezeichne    ich   durch   s,   den   vierten   Thei 
von  ff  B"  und  fl'  I>"  durch  l.     Um  die  Recbu 
11  vercinfacbeo ,  nehme  ich  an,  dafa 
A'A-'  =  A"A'' 
BA'=II'A  =  B  A-  =  lfÄ' 
Bemerke  aber,  dafs  das  Endresultat  auch  Gültigkt 
1  wenn  diese  Gleichungen  nicht  genau  erfüllt  sind 


ci 


Für  den  Fall,  dai's  die  Gewichte  P  nicht  wirken,  hat  man  '): 


a 


a 


2  —    ^2 


2N 


3iV 


(1), 


woraus  folgt: 


SN 


«o  — a 


Für  den  Fall,   daCs  die  Gewichte  P  in  ff  und  B"  ange- 
bracht aindy  ist: 


2N 


P/« 


a°a« 


(G+P)«* 


32V 


«  a  2iV 


\    (2) 


/^.  =  /?%--/- 


r  =£•  -«%* 


(C+P)«» 


3N 


woraus  folgt: 


Ich  werde  die  Veränderungen,  welche  die  in  Betracht  kom- 
menden GrO&en  dadurch  erleiden ,  daCs  die  Gewichte  P  in 

1)  Verfl.  mcinejAUuDdluog:  Uebcrjdas  Glcicbgcwichi  und  die  Bewc- 
goBf  einet  nncodlicli  dOiinen  elasüjchen  Stabes;  Journal  (ur  die  reine 
und  aufwandte  Mathematik ,  Bd.  &6. 


'  aDßcIiäiigt  ircr<!ei),  <lurcti  VursclKcu  dncs  i 

CS  ist  (tanu; 


ch  crgicbt; 


-jo",  ar 


(™ 


lic  Gewichte  P  statt  iD   JV  und  fi^  in  jy  lui 
t,  so  gelten  dieselben  GIdcbuDgeu,  wenn  ll|| 

8lalt  (  gesellt  wird, 
idelt  sich  nun  darum  nbzuleilra,  mc  tta',,  i 
,  aus  den   au   der  Sralo  za  mnchrndeti  Abh 
den  werden  künnea.     Zu   diesem  Zwecke  «i 
ichlitiigen   der   nach  Unten  f;e'ki-h]-leu  Spi«g^ 

die  BcIracliluDg  GinfOhicn   and   durcli  iJ  uM 
I.     l>er  Kürze  wegen  will  icli  dabei  «ctrciit 
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r 
Da  aber  die  Linie  Nl,  in  der  Ebene  des  Dreiecks  OS'C 
\\t^  und  den  ^Winkel  desselben  bei  l,  halbirt,  so  ist: 


r-a'=(il'-.a')^J3j 


Daraus  folgt: 


F-6'=(F-6')2|r^ 


JT— 0-=:  — «' 


ty' 


Sy'»— 1 
2y' 


(4). 


Auf  dieselbe  Weise   ergiebt  sich  bei   entsprechender  Be- 
Zeichnung  für  den  zweiten  Spiegel: 

X'—a  =  —  a  ^- ,       , 

(5). 


2y">— 1 


2  " 


Sind  (n'x)f  (»'y),  («'»)  die  Winkel,  welche  die  Spiegel- 
noimäle  n'  bildet  mit  den  von  A'  ausgehenden  Axen  der 
^  jf»  *y  so  ist: 

a'  =  co8(n*x)  +  a! i  cos(ii'y)  +  a\  co8(fiz) 
ß  =z^^cos(n'x)+co8(n'y)  +  ß'^cos(n'i). 

Es  ist  a\y  oder  — ^q,  der  Winkel,  um  den  sich  der 
Stab  um  eine  verticale  Axe  aus  der  Lage  gedreht  hat,  bei 
der  seine  Axe  der  £  Axe  parallel  ist;  dieser  Winkel  ist, 
wenn  nicht  =0,  so  doch  sicher  sehr  klein,  und  da  cos  (ny) 
und  cos(ii'a;)  auch  nur  kleine  Grüfsen  sind,  so  wird  man 
setzen  dürfen: 

a*  =  cos(n*x)  +  a\  cos(«'») 

/?  =  cos (n'y)  +  /S'a  <^s (^' *)• 
Ich  werde  die  Wjcrthe,  welche  die  in  Betracht  kommenden 
GrOisen  in  dem  Falle  annehmen,  dafs  der  Stab  a\il  ä\^ 


gcbene  Weise  gerade  getnncht  ist,  ilurch  Ueb«f^ 
es  —  bezeichuen.     Es  ist  dann: 
i(n'x)=^.    cos(«'y)  =  ^,    coB(H'i)=y'. 
nten   Gleicbutigea    lass«u    sich    ia   Fulge   dvtaet 


(6). 


>  findet  mau: 


Ulfe  dieser  GleichuugeB  sollen  nuu  AuadrQdie  Ür 
abgeleitet  werden.     Sic  Oeichuag  der  Ebei« 
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und  fOr  a'  wird  es  erlaubt  scyn   einen  auch  rohen  Nähc- 
mngswerth  zu  setzen.    Ich  mache 

-  (8) 

c'rsC— A,  S 

wo  h  eine  gegen  C  sehr  kleine  Gröfse  ist;  dann  werde  ich 
in  Folge  der  Gleichungen  4)  setzen  können: 

^'— '      (9) 


0*  =  — 


2C 


Dann  erhalte  ich: 

c-  =  ^  +  ly  —  (Ür  «'i<x'-«') 

Es  folgt  hieraus: 


2C 


es  ist  also  auch  mit  Rflcksicht  auf  die  Gleichungen  (8): 

oder,  da  r  =  S"  H 

c'=C  +  A  +  r-$"'- 
Anf  dieselbe  Weise  findet  man: 


«_■«_  (f-a')(X'-X') 


(r-a')(y-y) 

2C 


c"=c-A+r-^"  — 


(S"-a")(X"-X") 
2C 


Nim  folgt  aber  aus  den  Gleichungen  (1)  und  (2): 


6 


6 


aus  den  GleichuDgcn  (6)  und  (9)  folgt,  dafs  näheningsweise : 


«'•=^ 


2C 


und  ebenso  ist: 


2C 


Es  ergiebt  sich  daher: 


C-*+4[-ff>(J^— '!')+(|»-<l"-»))(r- 

i  Wcrthe  von  c'  und  c'  substituire  mau  in  die 
gen  (4)  und  (5);  dabei  setze  man  fClr  /  und  / 
Tungswertlic: 


/=! 


(x"-oT+(r'-r)' 


(10) 


be  sich  leicht  aus  <Ior  Gleidiuug  (9)  und  den  i 
)g  zu  bildendeu  Gfcicliuiigeii  ergeben.  Bei  Van 
;uDg  TOD  kleinen  Gliedern  hülierer  Ordnung  i 
dann: 

-"S-ii-fc-s|.[<-'f-')'+<'"-'')')J    V 
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(F)  =  6'-2C(/S',+4) 


(12). 


(r)  =  6"-2C(/9-,+4) 


l 

Einerseits  folgt  hieraus: 

d(X')=s—2C8a',,  8(r)  —  —  2CSßr^ 
* (JT)  =  —  2  C8a\ ,  5  (F')  =  —  2  C  5/9", 

und  also  bei  Rücksicht  auf  die  Gleichung  (3): 


0     _  j(  y")  —  8{  i")   » 

H-  2  0  ~  a(X")  -  *(  A")    2  / 


S(l3) 


Andererseits  folgt  aus  den  Gleichungen  (12),  wenn  man 
die  Gleichungen  (6)  und  (7)  hinzuzieht: 

(r)  =  a'  — 2C-*L 

(r)=r  — 2c-£- 

Benutzt  man  nun  die  Gleichungen  (11),  setzt  für  y*  und  y* 
die  Niherungswerthe: 


r=\- 


8C* 


/-  =  1 ^^ , 

die  aus  den  Gleichungen  (10)  sich  ergeben,  und  vemach- 
liSBigl  wieder  kleine  GrOfisen  höherer  Ordnung,  so  findet 


^hü^I^I 
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1 

1 

(!")  = 

<n  = 

:r+(r- 

..■)r 
.f)r 

.a-)r 

-6")f, 

< 

h, 

,J,[(r-»', 

,.+(F-6r 

-3[(X'- 

-»')'+(r-j 

+(!''+«?-»•)(•''• 

-r,+| 

1 

p+jii[(r-a")'+(l-'-4-)' 

'-s[(r-o")'.MrH 

-J.(r 

-X)-(^.- 

-4cr-« 

.•))(r-3^ 

r,  r,  r,  X,  r,  r,  r  unmilUlhar  »m  i\ 

-^i 
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sein  vertical«r  Faden  eines  der  Lolhe  i  deckte,  und  dann 
&o  lauge  gesenkt,  bis  der  Schiiiltptiukt  seiner  FädcD  in  den 
vorderen  Rand  der  entspreclieadeii  S|iiegeltläcke  zu  füllen 
schien.  Der  Punkt,  auf  den  das  Fernrohr  dauu  eingeslelll 
war,  ist  der  Schnittpunkt  dreier  Ebeuen,  deren  Gleichungen 
gebildet  werden  sollen.  Eine  dieser  Ebenen  ist  die  Spie- 
gelfläche; Bic  hat  die  Gleichung  (wenn  der  Spiegel  der 
mte  ist): 

(I  -  fl  V+  iv  —  b')J-¥Q-^)  7=0. 
Eine  zweite  Ebene  ist   die  verticale,   diirch   den   vorderen 
Rand  des  Spiegels  gelegte;  ihre  Gleichung  sey: 

}/  —  r'  =  Ü. 
Die  dritte  Ebene  ist  die,  welche  durch  das  Loth  i  und  die 
Drehung;saie  der  Kathcloinclcrs  geht;   sind   a'"  und  b'"  die 
^  und  >/  Ordiuatcn  dieser  Drebungsaie,  so  ist  die  Gleichung 
der  genannten  Ebene: 

(^  —  o')  (fi"  —  b-)  -  (>i  —  b-)  (a'"  —  fl'j  =  0. 
'        Bezeichnet   man   durch  Z'   die   ^Ordinate   des  Punktes, 
atif  den  das  Kathelouieterfernrohr  eingestellt  war,  so  folgt 
aus  diesen  drei  Gleichungen: 

7=2'+- 

uder  näbernngsweise: 

Auf  dieselbe  Weise  findet  man  bei  ähnlicher  Bezeichnung: 

?=z-_f;r;:((F-i,")+<;:^:;(r'-a-)). 

Nach  diesen  Gleichungen  sind  c'  und  c"  berechnet,  indem 
fBr  C  ein  Nhhrrungswerth  genommen  ist. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Angabe  der  numerischen  Re- 
sultate, welche  die  Beobachtungen  und  die  Abmessungen 
ergeben  haben. 

Was  zunächst  die  Scale  anbetrifft,  so  wurden  die  Thcile 
einer  jeden  Axe  derselhen  zwar  nicht  genau  gleich  gefunden 
dodi  waren  4ie  Unterschiede,  die  sich  zeigten,  so  klein,  dafs 

Patgcndorir.  Anfiel.  Bd.  CV1II.  25 


i^c^+i^^;-^. 
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vri'iiachläi^si};!  werden   dürfen.     ErbebNcher  ergab 
UiiUrsrliicd   des   inillleren  Wcrllies  ciiifs  Theil« 
f    und   des   mittleren   Werthes   eines   Thciles  der 

l,80St)'"'°. 

ährnui-siverlh   für  C  ist  2357°"°.     Bei   deu  Ver- 
cTL'ii  Einzelheiten  icli  mitlheileo  will,  war,  iiiMU- 
.MSgedrückl: 

11,1.  b=—li7.ii,  a"=  3-29.fi,  b"——  152,3 
«"=117,5,  fc''  =  — 151-2. 
2/=  108,85. 

leii    Oiinciisioiicu,   den   irh   als  No.   1    bexeichau 

1  =  145,04-", 

l.i    iT.'ilcTi  EiiistelluDg: 
-  1  13,2   r  =  93,3     F  =  12,4   P  =  98,0 
Z  =  2355,2'™     Z"  =  2355.5-" 
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dann  itachdeiti  Bie  abeniialg  ID  D*  und  D"  angebracht 

lind  so  fort.    Irh  habe  den  Stab  mehrmals  unter  ;tlet- 

Bcdingungen  beobachtet,  einmal,  nm  eine  gröfsere  Gc- 

igkeit  SU  eireiehen,   als  eine  einmalige  Beobachtung  sie 

e  geben  können,  dann  aber  auch,  um  zu  erkennen,  ob 

h  dem  Fortnehmen  der  (iewichte  ein  merklicher  Theil  der 

ch   sie   hervorgebrachten  Biegung  oder  Torsion  zurück- 

b.     Fand  dieses  statt,   so  verrath  es  sich  in  einer  Yer- 

cdcnhcil   der  Differenzen  X'  —  X"  und  T — Y"  bei  den 

tbachtungen,  bei  denen  die  Gewichte  nicht  wirkten.    Eine 

ihe  Viirschiedeoheit   zeigt   sich,   aber  sie   übersteigt   bei 

Beobachtungssälzen   nur  in  seltenen  Ftillcn  11,2   eines 

itheils  und  sie  kann  daher  wohl  aus  Ablesungsfehlern 

nl^lligen  Störungen  erklärt  werden. 

den  unmittelbar  beobachteten  Werthen  von  X',  T, 
T"  habe  ich  dadurch,  dafs  ich  die  Mittel  nahm  zwischen 
ftlr   gleiche  Bedingungen  geltenden,  die  folgeuden  ge- 


I  1.37,10 
IIK)  101,20 
100  101,60 
diesen  ergiebt  sich: 
(XI 
I  136,00 
100  100.20 
100         101,20 


88,20 
122,85 
52,90 


121,07 

52,43 


25,64 
62,95 
61,60 

(X") 
26,91 
63,45 

62,67 


92,52 
56,40 
127,20 

91,08 
55,81 
125,42 


der  ersten  und  zweiten  dieser  Horizontalreihen  folgt: 
<(,V)-J(.V)  _ 


36,17, 
ersten  und  dritten: 


HX-)-HX')  _ 


=  35,28, 


'"''-'""'  =34,43 


albe  SuiDme  der  beiden  VVerthe  von  — — -^ — — ^ 
■Jx  durch  B,  die  halbe  Iliffereni  der  beiden  Werlhe 
lUl^ilL''    durch   T  beipichiieu;  es  wwÄ  Äauvi-- 


^H  '^^^^^^^^^^^^^^H 
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^ 

B  = 

35,72 

r-- 31,56. 

1 

iiiwciuln 

iig  von  Gewichten 

von  200"  »iinfe  gebD^ 

X' 

r 

.V 

r- 

0 

131,5 

93,1 

20.1 

97,5 

2(KI 

(>53 

157,2 

100,3 

20,0 

0 

136,8 

87.7 

25.5 

914» 

2tlO  . 

61,2 

16,7 

95,4 

161,11 

0 

137,0 

»9,2 

25,7 

93,6 

200 

06,1 

156,11 

100,5 

19,6 

0 

136,7 

87,3 

25,3 

91,5 

200 

67,0 

17,7 

98,0 

162,0 

0 

137,3 

68,'2 

25,8 

92,5 

im  Millel: 

0 

135,61 

89,10 

21,1K 

9.3.10 

200 

6.1,95 

157,110 

1011.10 

19.80 

20O 

66,60 

17,20 

96,70 

161.50 

ue  folgt: 

0 

132,6 

98,7 

33,9 

92,6 

100 

85,2 

133,7 

68,5 

57,0 

0 

122,3 

98,7 

33,6 

92,6 

100 

84,6 

62,9 

68,7 

127,0 

0 

122,0 

98,6 

33,4 

92,6 

lOO 

83,2 

133,7 

66,5 

57,0 

0 

120,8 

98,7 

32,0 

92,6 

100 

85,3 

63,1 

69,3 

127.2 

0 

122,6 

98,8 

33,8 

92,8 

m  Mittel: 

X' 

V 

y. 

¥" 

0 

122,06 

98,70 

33,34 

92,61 

100 

84,20 

133,70 

67,50 

57,00 

100 

84,95 

63,00 

69,00 

127,10 

(XI 

(V) 

(X") 

(n 

0 

121,05 

97,35 

34,19 

91,27 

100 

83,28 

131,68 

67,95 

56.45 

100 

84,57 

62,44 

70,07 

125,11 

B  = 

35,82 

T  = 

34,48 

X' 

r 

X" 

r- 

0 

122,5 

99,6 

33,6 

93,5 

200 

49,1 

170,0 

103,9 

223 

0 

121,3 

99,5 

32,5 

93,3 

200 

41,2 

27,7 

97,5 

161,9 

0 

121,5 

99,6 

35,8 

93,5 

200 

50,0 

169,6 

104,7 

21,9 

0 

122,7 

99,0 

34,0 

92,8 

200 

48,6 

27,6 

105,0. 

161,8 

0 

122,6 

98,7 

33,9 

92,6 

m  Mittel; 

0 

122,72 

99,28 

33,96 

93,14 

200 

49,95 

169,80 

104,30 

22,10 

200 

44,90 

27,69 

101,25 

\U^ 

B  =  35,78 
r  folf-ciKlpii  kleinen  Tafnl  will  ich  die  Werthe«»  \ 
für  P^IOO«',  wie  sie  sich  biornach  eiigcbeD  fc«-  1 
aimnensteltcii :    dabei    will    ich    die   TeinperatB 
n,  die  bei  dcii  Vemiicben  statlEatidea, 


34,50 

34,50 
■.U,iH 
31,51 


'  bei  der  einen  Laffi:    'il",7C. 
<  bei  der  andern  Lage:  32",llC. 
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8talil8tab  No.  2. 


B  T 

35,83        34,77 


36,16 
36,14 


35  82        34^78       *^^'  ^^^  ^*"^"  ^^^^''    *^"'^  ^' 

34  82    ) 

'AAf^A    1  ^^^  ^^^  andern  Lage;  16^,8  C. 

Mittel:   B=^    35,99         7^=^34,80 
=    64,76»"        =62,94"^ 
8  ~  145,01  •"•" 

Stablfltab  No.  3. 


36,38  35,10 

36,33  35,10 

36,40  35,10 

36,35  35 


I  bei  der  einen  Lage;    22^^,6  C. 

10    ) 
'        >  bei  der  andern  Lage:  22", 9  C. 


Mittel:    B=   36,37         7=35,10 

=   65,43»"»        =63,48«'"' 
5  =  145,16"» 

Im  Mittel  ist  daher  für  die  drei   Stahbtäbe  das  gesuchte 
Verhältnifs  der  Quercontraction  zur  Längendilation 

=  0,294. 
Es  wSre  von  Interesse  zu  prüfen,  ob  bei  Stahlstäben 
TOD  anderein  Querschnitte,  als  die  hier  untersuchten  ihn 
haben,  das  genannte  Verhältnifs  sich  eben  so  grofs  findet. 
Ware  das  der  Fall,  so  würde  dadurch  die  hier  gemachte 
Annahme  bestätigt  werden,  dafs  ein  gehärteter  Stahlstab 
als  homogen  und  von  gleicher  Elasticität  in  verschiedenen 
Richtungen  betrachtet  werden  darf.  Gegen  diese  Annahme 
lassen  sich  Bedenken  erheben;  in  der  That  kann  man  sich 
vorstellen,  dafs  bei  der  Härtung,  bei  der  die  Wärme  von 
der  Axe  nach  der  Peripherie  hier  abiliefst,  die  Elasticität 
in  der  Richtung  der  Axe  eine  andere  wird,  als  in  den  auf 
dieser  senkrechten  Richtungen,  und  dafs  die  Molecüle  in 
den  äaCseren  Schichten  eine  andere  Anorduun^  ^\i\iäycsv^w, 


1  der  Aie  näberen.  Findet  dieses  stall,  m 
aller  Wahrscheinlichkeit  n.ich  in  verscbUdaia 
lU  je  nach  der  Dicke  des  Stabes,  und  es  mti 
hällniEs  anders  bei  dicken  aU  bei   dünnea  Stab«fl 


wähne  echicfslich  noch  Versuche,  denen  ich  < 
^enon  Mcssingstab  von  nahe  gleichen  Dimeauoaen, 
drei  untersuchten  SlahlslSbe  sie  besitzen,  unlet- 
mbc.  Die  VerRiicbe  sind  von  genau  derseUtes 
liejeni^eii,  diu  mit  iedmn  dt-r  Slahlsliibe  angc 
wurden  statt  der  Gewichte  toh  lOll«'  und  HOO^ 
von  ülK'  und  100"  benutzt.  Es  fanden  sidi  hier 
ideri  Werrhc  von  B  und   T  für  P  =  50ß': 


37.14 
37,16 

37,07 
37,12 


bei  der  eiucti  Lage;    'il",!  C 
bei  der  andern  Lage;  25",0C^ 


i„i.     D_uKr! 
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Ueher  die   Leitungsfähi^keil  einiger   Legirungen 
für    f  Värrne    und    Klektriciiät ; 
von  G.  fViedernann. 


Il.ine  in  Gpineinschaft  mit  Hrn.  Dr,  R.  Franz  von  mir 
angestellte  Untersuchung  '),  sowie  einige  spätere  von  mir 
allein  gemachte  Beobaciiluiigen ')  haben  das  Resultat  erge- 
ben, dafs  die  LeÜungsfübigkeiten  einer  Reihe  von  Metallen 
für  Wanne  und  Elekiriciliil  sehr  nahe  mit  einauder  über- 
einstimmen^). Eg  folgt  ferner  aus  diesen  Beobachtungen,  dafs 
die  WSrmelpituMgsfähigkeit  des  Messiugs  ( einer  Legirnng 
von  1  Theil  Zink  mit  etwa  i  Theilcn  Kupfer)  nur  wenig 
ton  der  des  in  geringerer  Menge  in  ihm  cnlhallenen  schlech- 
ter leileriden  Mclalles.  also  des  Zinks,  abweicht.  Wie  diefs 
schon  länger  für  die  Cleklricilälsleitung  des  Messiu^a  und 
einiger  anderer  Legirungen  bekannt  ist,  besitzen  also  auch 
in  Bezug  auf  die  Fortpflanzung  der  Wärme  einzelne  der- 
selben nicht  immer  die  miltlereu  Eigenschaften  ihrer  Be- 
staudtheile.  Bei  anderen  Legirungen  z.  B.  denen  von  Ziuu 
und  Blei,  u.  s.  f.  findet  dagegen  diese  letztere  Beziehung 
wenigstens  für  die  EIcktricilälsIcitung  statt  *).  In  neuerer 
Zeit  haben  die  Hrn.  Calvert  und  Johnson  ^)  diese  Ver- 
hältnisse bei  der  Fortpllanzung  der  Wanne  in  den  Legi- 
rungen weiter  verfolgt,  Die  bei  dieser  Gelegenheil  von  den- 
selben angeführten  Zahlenresullalc  für  die  Wärmcleitungs- 
fiihigkeil  der  Metalle  weichen  sehr  bedeutend  von  den  von 
mir  und  Dr.  Franz  gefundenen  ab.  Es  würde  hierdnrch 
die  Analogie  zwischen  der  Leitung  der  Wärme  und  Elek- 
iricität  in  Zweifel  gezogen  werden.    Leider  geben  die  HH. 

1)  DUie  An».  Bd.  LXXXIX.  S.  447  1853. 

2)  Dl«e  Ann.  Bd.  XCV.  ä   337  IfSib. 

,1)   D»»lbc     it»iillai     h»     iieu..rdln{>     llr.     t'rAD  kenl.ei  m 

QuccLiilber  gifundcu.      PoHld.riXe  der  fhyilk   1856  S.  372. 
I)  n»a   vcrgrcicLr  „.   A.   Mauhlmrn.      D<»e   Anoal.  Bd.  CHI,  5.428. 


1858. 

5)  Ceinpl,  I 


,  185«  27.  Die.  p. 


i 


-^1 


neaerdlngs  einige  Legiruagen  auf  ihre  Leiltiugsfahigkeit  für 
WÄnne  und  Elektricität  untersucht. 

I     LeitiiDganihjgheit  für  Wlrme 

Der  bcDuIzte  Apparat  «rar  derselbe,  nelcher  auch  zu 
den  frühereu  Versucheu  gedient  halte.  Die  Metalle  und  Le- 
giruugeu  wurden  zu  Stangen  ausgezogen,  das  eine  Ende 
dieser  Staugen  durch  Heruinleiteu  von  Dampf  erwärmt,  und 
ihre  Temperatur,  nachdem  dieselbe  fiii  allen  Stellen  cou- 
stanl  gevrorden  war,  durch  Andrücken  eines  mit  den  Draht- 
wiudungeu  des  Spiegelgalvauumeters  verbundenen  Thenno- 
elenientes  von  Eisen  und  Neusilberdraht  gemessen.  Die 
näheren  Einrichtungen  hierzu  sind  in  ihren  Einzelheiten 
in  den  früheren  Abhandlungen  beschrieben.  Für  die  vor- 
liegenden Versuche  war  nur  die  El  fr  iibein  Fassung  des  Ther- 
moelementes dünner  genommen,  damit  beim  Andrücken  des- 
selben au  die  erwärmten  Stangen  letzteren  weniger  Wärme 
entzogen  würde.  Die  Versuche  wurden  im  lufterfüllten 
Kaum  angestellt,  und  das  Wasserbad,  welches  den  horizon> 
talcu  Cyliuder  umgab,  in  dessen  Axe  die  an  dem  einen 
Ende  erwärmten  Melallstangeu  ausgespannt  waren,  stets  auf 
einer  Temperatur  von  14  bis  l'>"  R,  erhalten. 

Die  fulgende  Tabelle  euthäll  die  erhaltenen  Resultate. 
Unter  x  sind  die  Abstände  der  einzelnen  Punkte  der  Stan- 
gen, deren  Temperaturen  beobachtet  wurden,  von  dem  bei- 
Iseslen  Punkte  als  Nullpunkt  an  in  Zollen  aufgezählt,  unter 
A  die  enlspreehmdcn  Ausschläge  des  Spiegels  des  mit  dem 
Tbermoel erneut  verbundenen  Spiegelgalvanoineters  vei-zeirh- 
Det.  Da  die  gemessenen  Uebcrschüsse  der  Temperatur  der 
einzelnen  Punkte  der  Stangen  über  die  Temperatur  der  Um- 
gebung nicht  sehr  bedeutend  waren,  konnte  mau  ohne 
grofsen  Fehler  die  Ausschläge  A  jenen  Temperaturüber- 
scbüssen  direct  proportional  setzen. 


I.    Knpfer, 

ie  Dicke  der  Stauge  betrug   1,9"" 
jerl. 

1      Millrl  SU»  %  Btvb. 


0 

31 

Jl,5 

72 

2 

25,3 

31 

54.« 

4 

18,8 

22,5 

ltl,S 

6 

11,6 

17,1 

29,5 

8 

11,1 

13 

22.8 

10 

s,« 

10 

17,5 

12 

li,i 

7,2 

12,5 

II.     LnglniDi:   Kiipffr-Zink  -r-- 

dio  der  Stsii^«  4,7""".  Die  Lcf^iniüg  vuthioll 
richlstheil  Zink  H  r>L-wiGlitblhcili<  Kupfer.  Die  Sl 
uf  der  ObcilIXchfl  eiu  wenig  rissig.  Hie  w«r  idil 
jerl. 
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4.7 


IV.    liegining  Kapfer-Zink  —, 

Kcke  der  Stange  4,9"".     Schwach  versilbert.    Die  Le- 
g  enthslt  1  Theil  Zink  und  4,7  Theile  Kupfer. 

I.  Mittel  aus     II.  Mittel  aas    III.  Mittel  aui    IV.  Mittel  aas 
2  Beobacht.     2  Beobacht.      3  Beobaeht.      2  Beobacfat. 


0 
2 
4 
6 
8 
10 


t 
68 
42 
26 
16,8 
11 

7,2 


t 

84 
54,8 
33,3 
21,4 
13,8 
9,2 


t 
94,8 
59,2 
38,2 
23,6 
14,7 

9,3 


92 

57,5 

36,8 

22,2 

14,8 

10,5 


V. 


Messing. 

icke  der  Stange  4,8"".     Schwach  Tersilbert.    Das  Mes- 
enthält  auf  I   Theil  Zink  2,1  Theile  Kupfer. 

I.  Mittel  aus       U.  Mittel  aas  ,,, 


1  Beobacht. 

2  Beobacht. 

■  ■1. 

X 

t 

t 

( 

0 

72,1 

77,6 

84 

2 

41,6  ' 

47,4 

51,8 

4 

24,2 

26 

29,5 

6 

14,6 

15,1 

19 

8 

9,8 

8,5 

12 

10 

5,7 

5,3 

8,5 

VI.    Zink. 

icke  der  Stange  5""*°.  Die  Stange  war  nicht  versilbert, 
blank  geputzt;  sie  war  viel  dichter  und  homogener 
e  bei  den  früheren  Versuchen  angewandte  Stange. 

I.  Mittel  aas      II.  Mittel  aus 
2  Beobacht.        2  Beobacht. 


* 

t 

( 

0 

83 

106,4 

2 

50,3 

63,2 

4 

30,6 

38,5 

6 

19,1 

23,3 

8 

12,2 

15,2 

10 

7,7 

0,6 

4,1 

5,S 

i^^mm^H 

-       1 

Kinn.                          ^H 

>icke  der  Slang 

e  »,1—.    Nicill  venilbcrt.    f^^ 

I.  m;<ui  ....  n.  Mi.iri  .»  ^^1 

II 
2 
4 

ti 
8 
lÜ 

83.3             61,3          ^1 
46,2             34,11           ^H 
2»                  19,2           ^H 
15,5               11.5           T* 

8,7                 l>,K                 " 
5                   3.5 

vin. 

Lcglrung  Zian  -  Wismuth  y. 

)i(!  Slniige  war  ebenso   wie   die   folgenden  Slang« 
r   Glasröhre   {(fscliniolwn    tii)d    nithl    veralbert. 
e  belnij;  5.«-".     Di«  I.epmng  cntiiielt  3  Th«ilc  ! 
l   Theil  Wismiilh. 

j 

)    Mii'rl  >n.     11.  Minrl  », 
2  ll«..b>rl,t       2  B...bKl.l. 
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X.     LegiruDg  Zinn-Wisniuth  — . 


Dicke    der    Stange  5,5""'.     Die  Legirung    enthielt    auf 
1  Theil  Zinn  3  Tbeile  Wisuiutb. 


f 

X 

0 
1 
2 
3 
4 

Mittel   aus 
2  Beobachl. 

70,8 
29,9 
13,4 

6,1 

2,3 

• 

5 

1 

XI.     R 

ose 

'sches  Melallgemisch. 

Dicke  der 

Stange 

6"".     Die  LcgiruDg  enthielt  1 

l  TheU 

Zinn,  1  Theil 

Blei  und  2  Theile  Wismuth. 

I. 

Mittel  aus      II.  Mittel  ans 

2 

Beobachl.        2  Beobachl. 

X 

(                         t 

0 

68,5              92,8 

1 

37,7              49 

2 

20,6              27 

3 

11,8              14,9 

4 

6,8                8,4 

5 

3,7                4,5 

6 

2,5 

Setzt  man  in  allen  diesen  Reihen  die  Temperatur  des 
heifsesten  Punktes  der  Stangen  gleich  100,  und  berechnet 
demgem&fs  die  Temperaturen  der  übrigen  Punkte  derselben, 
so  mOBsen  sich  hierfür  aus  den  verschiedenen  an  derselben 
Stange  angestellten  Beobachtungen  gleiche  Werthe  ergeben, 
wenn  man  voraussetzt,  dafs  sich  innerhalb  der  beobachteten 
Temperaturen  die  Wärmelcitungsföhigkeit  der  Stangen  nicht 
lodert.  Auf  diese  Art  erhält  man  eine  Controlle  über  die 
Richtigkeit  der  einzelnen  Beobachtungsreihen.  In  der  fol- 
genden Tabelle  sind  die  so  berechneten  Reihen  zusammen- 
gestellt. In  der  Rubrik  q  sind  die  Quotienten  verzeichnet, 
welche  man  erhalt,  wenn  man  in  der  als  Mittel  sich  erge- 
benden Reihe  mit  der  neben  dem  betreffenden  q  stehenden 
Temperatur  I  die  Summen  der  darüber  und  darunter  ste- 
henden Temperaturen  dividirt. 
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tetiden  Unterschied  in  deu  aus  denselben  berechneten  Wer-  ' 
llien  der  Lciluugsf<thigkeiten  bewirken.  Auch  werden  jene 
(^uotieuten  wcfienllich  geäutlert,  wenu  die  eine  udcr  die 
audore  der  beubarhtcleu  Zahlen  nicht  (;enau  lichlig  ist. 
IIa  indefs  in  diesem  Falle,  trenn  der  eine  Quotient  zu  %toh 
eiusfälll,  der  folgende  wiederum  zu  klein  vrird,  so  compeu- 
siren  «ich  die  Fehler  durch  die  Ziehung  der  Mittel  der 
Quotienten  zum  grol'sen  Theil.  Mit  Riicksicht  hierauf,  so 
wie  in  Anbclrachl  der  bei  den  vorliegenden  Berechnungen 
gemachten,  aber  jedenfalls  nicht  ganz  richtigen,  Annahme, 
dafs  die  Leitungsfähigkeit  innerlialb  der  beobachteten  Tcm- 
peraturgränzen  sich  nicht  ändert,  darf  den  berechneten  Lei- 
lungsfähig keilen  keine  allzugiofse  Genauigkeit  zugeschriebeo 
irerdeo. 


II.  Leiiuuganibigkeit  für  Elektricitüt. 
Die  eleklriscbeo  Leilungsfühigkciteu  der  Stangen  wurden 
vermittelst  der  Coinpcnsationsmclhode  beslimmt.  Die  Stan- 
gen wurden  zwischen  zwej  dicken  kupfernen  Klemmen  a 
und  b  ein gesch raubt.  Au  die  eine  derselben  b  war  eiu 
^'ormalziukdraht  gelülhel,  mit  dem  die  Lettuugsfähigkeiten 
der  Stangen  verglichen  wurden.  Die  andere  kleimne  a,  so 
wie  das  nicht  verlülliete  b^nde  c  des  Noniialdrahtes  waren 
durcb  einen  Zoll  lange  und  einen  Millimeter  dicke  Kupfer- 
drJÜite  uiil  den  Enden  eines  Platindraiitee  von  ^'i^i™"  Länge 
and  0*™,2  Dicke  verbunden,  der  horizontal  über  einer  Scale 
twischen  zwei  Klemmen  ausgespannt  war.  Auf  der  Scale 
bewegte  sich  auf  einem  Schlitten  ein  senkrechtes  Messing- 
blech, dessen  obere  auialgamirte  Kante  an  dem  Plalindraht 
schleifte.  Das  linde  c  des  Normaldrahles,  so  wie  die  Klemme 
a  war  dicht  an  der  Einkleumiuugsslelle  der  Stange  mit  den 
Leitangsdrüblen  eines  Daniell'schen  Elementes  verbunden. 
An  das  an  dem  l*latindraht  schleifende  Messingblech  so  wie 
au  die  zwischen  den  Standen  und  dem  Nonnaldraht  befind- 
liche Klemme  b  war  gteichf;<lls  dicht  an  der  lierührungs- 
stelle  mit  den  Stangen  das  eine  und  das  andere  Ende  des 
Leituo^drabtes   des  .SpiegeJgafvauomelcrs   3U^c\ülW\,.    \>wh  ] 
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• 

■ 

I. 

r 
11. 

« 

y 

^ 

/= 

»486-" 

/=362*»   '• 

11. 

m. 

Kupfer 

230 

186 

5,22 

5,16 

5,19 

Kupfer -Zink  y 

264 

472 

1,70 

1,63 

1,665 

Kupfcr-Zink  ^^ 

408 

371 

2,14 

1,91 

2,02 

Kupfer- Zink  ^ 

413 

374 

2,01 

1,81 

1,91 

Messing  -j 

460 

406 

1,665 

1,65 

1,657 

Zink 

427 

370 

1,803 

1,77 

1,785 

2Unn 

— 

377 

— 

1,11 

1,11 

Zinn-Wisinuth  y 

— 

555 

0,589 

0,589 

Zinn-Wismuth  y 

— 

650 

— 

0,286 

0.286 

Zinn-Wismuth  -^ 

^_ 

743 

0,129 

0.129 

Roee's  Metall  711     682    0,213     0,208     0,211 

Um  die  auf  diese  Weise  erbaiteneu  Werthe  mit  den 
entsprechenden  Werthen  fQr  die  Wänneleitung  zu  vcrgiei- 
dien  und  dabei  die  Fehler  gleichmäfsig  zu  vertheilen,  wurde 
die  Snnune  der  elektrischen  LeitungsfUhigkeiten  m  gleich 
der  Samme  der  Leitungsföhlgkeiten  für  die  Wanne  c  ge- 
setzt,  und  hiemach  die  Werthe  m  umgerechnet,  tu  der 
folgenden  Tabelle  sind   die   so  berechneten  Werthe    vcr- 


Leitungsfahigkeit  für 

Warme 

Elekiricität 

Kupfer 

73,6 

79,3 

Kupfer -Zink 

8 
1 

27,3 

25,5 

Kupfer -Zink 

6,5 
1 

29,9 

30,9 

Kupfer  -  Zink 

4,7 

1 

31,1 

29,2 

Messing  — 

25,8 

25,4 

plll.      Leber  einige,   yitilimon-  f^erhi'ndutigen; 
von   K.   Schrter'iler. 


I  Folgenden  thcilc  ich  die  RosultaEe  einiger  Versuche 
uiK,  die  sciian  vor  längerer  Zeil  \on  Um.  Kajser  in  inei- 
urm  Laboratorinm  aurgenoinmcn  wurden,  die  aber  erst  }etzt 
vüD  mir  zum  Abscidufs  geführt  irorden  sind.  Dieselben  be- 
ziehen sich  hau)itEäcldicli  auf  das  Verhallen  des  Scliwefel- 
aulimous  und  des  Aiitiinonox^dcs  gegen  Chloranliinon. 

Wird  in  siedendes  Chiorantimon  fein  pulverisirtes  Scbwe- 
relnDtiinoR  eingetragen,  so  erfolgt  Ltlsung;  diese  Jsl,  vrenu 
las  Cldoranliiiion  ganz  frei  von  Salzsäure  war,  nichl  von 
ichwcfelwasscrstoff '  Eniwickelting  begleitet.  Zur  Lüsung 
'wi  I  TKeil  Schwefel» ntiuion  sind  elwa  14  bis  15  Thcile 
eines  Cliloraiilimon  erforderlich.  Die  Lösung  ist  liclit- 
)raun  gefärbt  und  erstarrt  beim  Erkalten  unter  Knistern  und 
cbwadier  Temperalurerhühuiig  zu  einer  gelben,  durch  und 
lurch  krystallinisübeu  Masse  (liefst  mau  vor  dem  TöllJgen 
üatarren  den  noch  flüssigen  Tlieil  ab,  so  gelingt  es  bis 
•eilen,  vollständig  ausgebildete  Krjstalle  blofszulegen.  Die- 
i«lbeo  geboren  dem  2  u.  2  gltedrigeii  Sjsteuic  an:  sie 
iind  rbumbischc  ['risiiien,  deren  Eudtlacheu  durch  ein  nia- 
krodiagouales  Doma  zugeschärft  Riad. 

Diese  Substanz  zieht,  gleich  dein  reinen  Chiorantimon, 
mit  grofser  Begieide  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und  zer- 
llicfst  darin  anfangs  zu  einer  klaren,  spJiter  zu  einer  trüben 
riGwigkciL  Durch  >^u3atz  von  viel  Wasser  wird  sie  unter 
\bscheidung  eiues  hellgelben  Pulvers  zersetzt.  Bei  anbal- 
leaitein  Erhitzen  wird  sie  zerlegt  in  sieb  verfluch  (igen  des 
(ihlorauliuion  und  zurückbleibendes  schwarzes  Schwefel- 
aiitinioi]. 

Behufs  der  Analyse  wurde  die  Substanz  mit  mSfsig  con- 
cenlrirter  Sodalüsuug  digerirt,  die  Flüssigkeit  nach  dem  Er- 
Laiten  fwährend  dessen  sich  etwas  Kermes  abschied)  wit 
i  &cbtrach  angesäuert,  zur  Entfernung  V\c\ncT  ^ea- 


r 


lufgelOsten  AnlimoiiE  oiil  wenig  ScbwcMw 
er  versetzt  und  tillrirt.  Aus  düiii  Fillral  wurde, ^ 
rmmg  des  Schwefelwagseretoffs  durcb  schwefcb 
Ox.vd,  das  Chlor  auf  i;«wöhiilii:tii>  Weise  gefSllt.' 
itaud  auf  dein  Filtnrui,  Ai:t  nAtumlUciies  Aultnuig 
fTurde  durch  Salzsllure  zcrsriKt  mal  die  mit  WeiQ 
versetzte,  verdtioDle  Lösuiif^  durch  SckweEcliij 
gefällt.  In  deiu  crhaltcncu  Schwefelaritiinotl  wurj 
ll  au  Adtmiou  durch  Reductioii  iin  WawcrttofU 
anit. 

ur  Bestiinnmng  des  Schwefels  wurde  die  Sabslaq 
Iure  und  chloraaurem  Kali  behandelt  uud  ane  d( 
islcinsäurc  versctztcii  vcrddunicn  LöAung  die  ^ 
ire  durch  Rnryllösutig  gefüllt.  { 

1  eiiii;^eu  Anal^seu  wurde  der  Ohloriichalt  durch  I 
rlüBun^  und  cbromsaures  Kali  bcBlimml.  | 

ic  erh;iltcn«u  Resultate  waren  falj^ende: 

Hr.  Kayser  fand  34.2U  Pruc  Autinioii,  43,N^ 
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der  folgenden  den  Vorzug,  weil  sie  einfncher  isl  nud  weil 
t  iD  zahlreichen  Analogien  Stützpunkte  üudet.  Diese  iet: 
SCI,,  3SbCI,.     Ihr  cnti>prechen  folgende  Zahlen: 

|l4Sb  =  4BI,2         54,1  Proc.  Antimon       5J,06  Proc. 
1CI  =  390,5         44,1     -       Chlor  44,06     " 

IS  =16        1,8    "      Schwefel    _I.S3^  " 

087,7"     100  99,H5 

:  fragliche  Substanz  könnte  bezeichnet  werden  als: 
Antimonsulfochlorid-Antimonclitorid. 

Da  reines,  wasserfreies  Aiitiinonchlorid  sich  in  absolutem 
Alkohol  ohne  Trübung  nuflüst,  so  lag  die  Veriiiutbung  nahe, 
dafs  der  vorigen  Verbindung  durch  Behandeln  mit  absolutem 
Alkohol  das  Chloranlimon  entzogen  und  ein  Körper  von  der 
ZusnmmensetzniigSbS  Cl,  isolirt  werden  könne.  Diese  Ver- 
innlhun^  hat  sich  nun  zwar  nicht  bestätigt  gefunden,  es  hat 
lirli  aber  doch  gezeigt,  dafs  bei  der  Behandlung  des  obigen 
Präparates  mit  einem  Ueberschufs  von  absolutem  Alkohol 
eine  andere  Verbindung  von  Antimon,  Chlor  nnd  Schwefel 
iu  einfacben  Verhältnissen  erhalten  wird,  die  zu  jener  in 
dner  bemerkensnerthen  Beziehung  steht. 

Trägt  man  Antimonsulfochlorid-Anthnonchlorid  in  einen 
Heberschurs  voi>  absolutem  Alkohol  ein.  so  entsteht  ein 
röthlich  gelber  amorpher  Niederschlag,  der  nach  dem  voll- 
ständigeu  Auswaschen  mit  absolutem  Alkohol  (bei  Luflab- 
ichluffi)  nach  der  Formel  SbCIS,,  3SbS,  zusammengesetzt 
it.  Der  Alkohol  nimmt  dabei  eine  grofse  Menge  von 
Dhlorantinion  auf,  aufserdem  aber  auch  etwas  Schwefelanti- 
non  (Tielleicht  eine  Verbindung  von  diesem  mit  jenem  in 
icsUinmteu  Verhältnissen),  denn  Zusatz  von  viel  Wasser 
icheidet  daraus  einen  liektgelbcn  Niederschlag  ab,  iu  dem 
isfbweislich  Schwefel  enthalten  ist. 

Es  ist  durchaus  nulhwendig,  sich  bei  der  Darstellung 
iicses  Präparats  des  abioliilen  Alkohols  zu  bedienen  und 
Us  Ariswaschen  damit  in  verschlossenen  Gcfäfscn  durch 
1  auszuführen.    Enthalt  der  Alkohol  Wasser  oder 


Igwilhiren 

IL 


Icgcnbcit,  Eolches  aus  cIit  l.u(t  niiuiziphrn,  : 

!Jhlornuliinüti  mit  in  dcu  Nirdmclibf;  rin  i 

selzuii^  dcsscibeu   Ul  ^roCscn  Sc-hwiuikuDfCiE 

ach  diesen)  Verfahren  erfaailcnc  Subslaos  4 
Trocknen  ein  tiinrk  nbfürbendefi .  rölhlich  gf 
r,  etwa  von  diT  Farbe  des  OuL>cl.srlbeit»J 
(hfius  amorph  und  erscheint  niilcr  dem  Mikrof 
;ii  liomogcn.  Iti  ilerührung  niJI  verdQauter  i 
I  es  in  einigm  Tn^eu  so  zersotzt,  dafs  ücbwi 
jches  Schfrrfetaniimon  xich  uiiSM!)teidct,  vrSk 
iion  iu  Lüsimg  Irju.  Weil  schneller  erfolgt  i 
mg  beim  Erwürin«a.  Korhcntle  coocciittirle  | 
e!zl  und  Inm  die  Siib.tliinz  volUtrmdig  unict^ 
von  SchwcfolwHNserBtoff.  Heim  Brliilzen  ^ 
uI'h  zersetzt  sie  sieb  in  sich  verllücbli|;cndFa  Gl 
nd  zurfickbleibmid«H  scbwiir^Lefl  Schwpfeliinliq 
i.tl^üo  dieser  Substanz  ist  ebenso  nuagembrt  I 
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dradi  in  der  Fonnd :  SbCIS^,3SbS3. 
folgende  Werthe: 


Dieser  eutsprechen 


4Sb  =  481,2 
11  S  =176 
1C1=   35,5 
692,7 


69,41  Proc.  Antimon 
25,53     >»      Schwefel 
5,16    »      Chlor 


Gefunden. 

69,29 
25,18 
5,:il_ 
99,81 


100,00 

Die  CoDstitutiOD  dieser  Verbindung  ist  also  der  der 
\origen  analog,  Dur  dafs  der  Schwefel  durch  Chlor  und  das 
('hior  durch  Schwefel  vertreten  ist.  Sic  kann  bezeichnet 
werden  als 

Antimonchlorosul füret'  Antimonsulfuret. 

Körper  von  ähnlicher  Zusammensetzung  scheinen  vorüber- 
gehend gebildet  zu  werden  bei  der  partiellen  Fällung  saurer 
AaflOsungen  von  Antimonchlorid  durch  Schwefelwasserstoff. 
Uuflos  ')  erhielt  auf  diese  Weise  einen  solchen  mit  5,212 
Proc.   Chlor  und   gab   ihm    die  Formel   Sb  Cl,,    lOSbS,. 
Es  möchte   indefs   sehr   schwierig   seyn,   auf  diesem  Wege 
Verbindungen  von  constanter  Zusammensetzung  diirzustellon. 
Gleich    dem  Schwefelantimon  löst  sich  Antimonoxyd  in 
«edendeui  Chlorantimon  auf,   etwa  1   Theil  von   jenem    in 
15  Theilen  von  diesem.    Die  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten 
zu  eiuer    perlgrauen,    vollkommen    krystallinischen   Masse. 
biese  scheint  nach  der  Formel  SbOC'l.,   3SbCI;^  zusam- 
mengesetzt zu  seyn.     Es  gaben  nämlich  bei  der  Analyse 
1,706  Grm.   derselben  3,032  Grm.  Chlorsilber  =  0,75(»  Grm* 
=  13,96  Proc.  Chlor  und  0,931  (^rm.  =  5 1,75  Proc.  Antimon. 
Der   Formel  SbOCl,,   3SbCl^    entsprechen  folgende 
Zahlen: 


4Sb  =  481,2 
II  a  =  390,5 
lO  =      8 


878,7 


54,71  Proc.  Antimon 
44,11     »      Chlor 
0,88    «»      Sauerstoff 
100,00. 


(f  (-(linden. 

34,75  Proc. 
43,96 


M 


I)  Schwcigg.  Jouro.  Bd.  67,  S.  269. 


412                                      ^H 
crbindiing    ist   also  Ser  Eiiigaugs   beschriebcBN  1 

werden                                                                          ^H 

AnlimoHoxychlorid-  Antimonchlorid.                ^^M 

.ib>oliileii  Alkohol   verhält   sie   sich  mdc&  f^M 
rrcliüiid:  sie  tviid  dadurch  zersetzt  unter  Abfl^^^f 

iTcifscii  gelatinöseu  Niederschlages,  der  iiadtj^H 
eil  Auswaschen  (mit  Alkohol)  und  Trockno^^H 
s    amorphes  Pulver  darstellt,   dessen  ZusuM^H 
h  durch  die  Formel  S1)C1,0,  3SbO,  ausdril«HP 
sf  Substanz  isl   also  ideulisch  mit  dem  sogenaiui- 
Ihpulvcr,  dem  man  gewöhnlich  die  Formel  SbO,, 
.'lit. 

inii.  derselben  gaben  bei  der  Analyse: 
Grni.    dhlorsiibcr   =  0,140  Gm.  =  11.59  PlW« 

0,!)19  Grm.  =  76,14  Proc.  Authnon. 
ormol    SbCi,  O,  3SbO,    entsprechen    folgeadr 
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Lösung  von  Jofiarsen  eine  Vcrhinrfuiig  erlialtcn,  die  nach 
der  Fonnel  AsJO,,  SAsO,  zusainincngeselzt  war.  Läfst 
man  in  dieser  Fonn«!  As,  J  und  O  durch  enisprecliende  Men- 
den von  Sb,  Cl  und  S  vertreten,  so  erhält  mau  die  Funnel: 

SbCIS,,  aShS,,; 
[>iefs  ist  die  Formel  der  oben  als  Aiitimonchlorosulftiret- 
Inliuionsul füret  bezeichneten  Verbindung.  Das  erste  Glied 
lieser  Verbindung  (SbCIS,)  ist  bis  jetzt  nicht  für  sich 
:rhaltei>  worden:  au  der  Existenz  desselben  kanu  indefs 
itn  so  weniger  gezweifelt  werden,  als  die  Zusnuitnensetzung 
;nhlreichcr  bekannter  Verbindtnigeii  in  einer  ähnlichen  For- 
nel  ihren  einfachslen  Ausdruck  fiudet.  Ich  rechne  dazu, 
lufser  der  chlor-  uud  broinarseuigen  Säure  (AsCIOj  und 
UBrO,)  von  Wallace,  eine  grofse  Zahl  jener  Substanzen, 
lie  Berzelius  als  basische  oder  seh wcfel basische  Chloride 
res.  Jodide}  bezeichnet  hat. 

Die  bisher  gebräuchlichen  Formeln  fUr  das  basische 
[Ihlor-  und  Jod-Wismulh: 

RiCI,,  2BiO, 
H  Bi    J„  2  Bi  O, 

^fei  sich  vereinfacht  auch  so  schreiben: 
f  Bi  CI  O, 

Bi  J  O4 
Die  vor  einigen  Jahren  von  mir  ')  als  scliwefel-  und  selen- 
basisches  Clilorwisinnlh  beschriebenen  Verbindungen: 

BiCI,,  2BiS, 

ßiCl.,  2BiSe, 
können  in  entsprechender  Weise  vereinfacht  werden: 

I.  BiCIS, 

k  BiClSe,. 

Diese  vereinfachten  Formeln  geben  über  das  chemische 
Verhallen  der  betreffenden  Substanzen  weit  bessere  Aus- 
Lunft  aU  die  Alleren.  Sie  lassen  es  z.  B.  nicht  unerklärt, 
neshalb  jene  Körper  durch  kaltes  Wasser  gar  nicht  ver- 
iodert  werden,  was  doch,  wenn  BiCI,  als  solches  darin 
»llhalten  würe,  wahrscheinlich  der  Fall  seyn  würde;  sie 
MPofS.  ^■"•■  ßd.  93.  S.  464  u.  Bd.  94,  S   Gi», 


■en  die  einen  ala  Wisniotlioxvc!,  die  atidcrco  ab  fl 
tvi^inutli  prscheinen,  in  dem  ein  Tlieil  deä  Saud 
p.  Schwefels  durcl)  (Itilor  oder  Jod  »erireten  istf 
n  ttftdurcli  im  oll^Kincin^n  llhiiraulcr  elwan  pi 
rden  wiiii-.  In  der  Thal  ht  das  HOf^enaiiDle  ficfawi 
he  (^hlortriMiinth  (nicht  minder  die  eiitAfireclieadG  j 
rbindirn;;)  in  seinen  Kufneren  KigenRebdficn  nod  ^ 
izen  Verhallen  dem  ficfavrefeiwismalli  sehr  «hnUcIli! 
id  <'s  mit  dem  (^blurwismnlh  auch  nicht  entfernt  1 
n  vrorden  kann.  Die  Fnnueln  Iti  CI S,  und  Bii 
i'deu    hicrnaeii  gerech Iferl igt  erscbcineu.  \ 

Sctireibt  man  die  rormel  des  sogennnDlcD  Algarrf 
s  SbC:i,a,  :iSbO,,,  wie  c«  oben  f^eflGhefa«»  ist,  « 
n  damit,  mctuer  Ansicht  nach,  dffm  Chanicler  diesA 
QZ  weit  mehr  Hochnung  als  durch  die  bi&lienge  F| 
Cl,.  üSbO,,  die  »ich  mit  dem  Verhnllcn  der  Sof 
■ch  kaltes  Wasser  nicht  verrtnderl  t.u  werden,  wa 
iklang  befindet. 
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sflber  eng  an.  Als  solches,  in  dem  ein  Theil  des  Schwefels 
durch  Chior  vertreten  ist,  erscheint  die  Verbindung  in  der 
von  mir  vorgeschlagenen  Formel.  Es  ist  beachtenswerth, 
dafs  das  erste  Glied  dieser  Formel  (Hg,  CL^  S)  dem  ersten 
Gliede  der  Formel  des  Algarothpulvers  (SbCl,  O)  analog 
ist.  Der  O  dieser  letzteren  ist  durch  die  aequivalenle 
Menge  S  und  das  dreiatomige  Radical  Sb  durch  3  Aequi- 
valeute  des  einatomigen  Radicals  Hg  vertreten. 

Der  Formel  des  Algarothpuh  ers  (Sb  Cl  „  O,  3  Sb  O3)  schlie- 
fsen    sich   als  analoge  Verbindungen    an  das  Antimonsulfo 
chlorid-Antimonchlorid      ....    (SbCI^S,  3SbCl^) 
und  das  Antimonoxyciilorid- Antimon- 
chlorid     (SbCljO,  3SbClJ. 

Wollte  man  sich  der  Anschauungsform  eines  mechani- 
schen Typus  (im  älteren  Sinne  des  Worts)  bedienei\^  so 
könnte  man  von  bekannten  Verbindungen  folgende  auf  einen 
solchen  beziehen: 

AsJO,,     3ASO3 

SbClS,,    3SbS, 
SbCl,  O,  SSbO, 
SbCl,  O,  3SbCI., 
SbCUS,  3  SbCl, 

Ich  zweifle  nicht,   dafs   zahlreiche  Substanzen   erhalten 
werden  können,  die  sich  dieser  Keihe  anschliefsen. 
Berlin,  im  Juli  185.9. 


/ 


F|ikv(i[ii  itiiiin  -f,  III  roigc  (ler  von  mir  UDcr  aie» 

ii~l;iiiil  bi'it^i'brnchtcii  Tliatsacheti  ^),   tlieils   sich  m 

\üti  Jil)i.-rziHi{;(  Iint,  thcils  es  uicht  widerlegen  kaui 

(>)  (lalV  <lic  im  Norwcgischeo  Zirkousyemt  eingewac 

Sprciisleiiikryslalle,  gegen  Blum'»   frflhere  B 

law^,   die  Üufsere  Gestalt   des  ElSolilh  nickt  ■ 

trafien : 

h)  di\U  deren   Htifserc  Form   in  eiuigea  Wiukeln 

lirlikcit  mit  der  Fcldgpalbform  besitit,  ia  aaden 

kein  aber  erheblich  davon  verschiedea  ist; 

c)   diifs  ein  niialoges  Form- Verbsltnifs,  sowohl  in 

ntif  Aehiilichkeit   als   Verschiedenheit,  auch  n 

8|ii'cnslein  und  Hornblende  stattGodel; 

•1)  dafs  der  Annahme  einer  pseud oin o rph ose n  E all 

der  Sprciisteinkr^stalle  aus  Feldspalh-  (oder  aiu 

btt'rid-)  Kryslalten,  unter  anderen  damit  nicht  i 

lirlirn  F.rscheinuiigcn,  der  Umslnnd  eiitgegeiilrill 

die  Sprciistciiikrystalle  mit  Feldspath  (sofrie  ai 

Hornblende),   innig   verwachsen,  ja  voUstSndij 

ei n^e wuchsen  vorkommen, 

li.it  der  i^cnannle  Forscher  gleichwohl  in  einigen, 

li  von  dini  angestellten  Beobachtungen  binreich«n< 

iig   zu   linden  geglaubt,   au  seiner  Auücht  t< 


i  Anwendung  eineB  Materials  von  mehr  als  60  Spreu- 
inkrjr  st  allen  ')  erniitteiten,  Thatsadieti  eutge^eustelll,  siucl 
^ende: 

a)  Blum  besitzt  -eiueu  kleinen  Sprciisleiukryslall,  desseii 
Winkel  1211 "  betragen  und  in  dem  noch  ein  Kern 
|y.vou  Eläolilh  vorhanden  ist.«  Er  bemerkt  hierbei 
^:<elbEt:  "Die  übrigen  Krystallc  gehüreii  allerdings  ei- 
1^  uem  anderen  S_VEteme  an,  and  küuuen  nicht  Eläolilh 

gewesen  seyn." 
ß)  Er  besafs  ein  etwa  1  Zoll  langes  und  ,  Zoll  im  Durch- 
pr.iuesser  haltendes  Bruchstück  eines  Spreustcinlirjstalls, 
^iii  welchem  sich  ein  Keiu  \oti  einem  feldspalhabuli 
;hen  Minerale  bcfauil.  Durch  Zerschlagen  desselben 
,  nnd  Ahtreunen  des  Kerns  von  dem  damit  sebr  fest 
, verwachsenen  Spreustein  ward  dieses  Mineral  isolirt, 
lOnd  zeigte  nach  einer  von  Dr.  Carius  damit  vor- 
genomiiicuen  chemischen  Analyse,  annähernd  die  Zu- 
sauimeueelziing  eines  Oligoklascs. 
rllatrotilh  «on  epreusteinähnlichctn  Habitue  kommt, 
^worauf  hinge  wiesen  wird,  aticb  in  Gesteinen  vor  "in 
[denen  Jedentiann  (?)  di^ssen  Bildung  auf  wüsserigem 
^Wege  anerkeiuicu  wird.»  Ein  solcher  Nairulith  bÜ 
let  iiüinlich  kleine  eingesprengte  Partien  in  den  dolc 
titiBchen  Gesteinen  von  Oberschaffhauseu  am  Kaiser- 
Blubl  im  Breisgau,  von  Eichclsaehsen  im  Vogelsgcbirge 
and  ^on  der  PDasterkaute  bei  Marksuhl;  noch  ausge 
xeicfaiieter  wird  er  in  den  Phüuolithen  von  Aussig 
•  ia  Böhmen  und  llohentwiel  im  Hitgau  angetroffen. 
J4atrolilh  von  normalem  Habitus,  aufgewachsene  rhom- 
ibiscbe  Kryslalle  bildend,  findet  sich,  als  EOg;euanoler 
Brevicit  »in  ebendemselben  Ziikousjeuil,  in  welchem 
fder  Spreustein  vorkommt.  Schcercr  erwähnt  dee- 
lelben  nicht,  er  scheint  ihm  ein  unbequemer  Gast  zu 
biejra,  und  so  erfahren  wir  denn  nicht,  ob  derselbe 
weiogewandert  oder  aborigiu  sev- » 

(  vier  Thalsachen,  a  bis  ä,  bildesi  die  ganze  oppo 
Aon.  B<J.  93,  b.  9b. 
wdotir.  \bo=,].  Bd.  evtl).  27 


Ji=si'  iins  »It-ii  'l'hatRachpii  n;  bis  it. 
ii'  im  NDMVf'iischcii  Zirkoiiü^vt^nil  eingewachKOn*n  I 
i'üiknslnlle  üfyci),  zufolge  der  BeifipiVIo  ß  und  n, 
ici)or|itioseii  gew«hi)liclier  Art,  und  twar  (;rörRlei 
IS  OH^okhs,  iiiittinler  aber  auch  aus  Elüolith  entst 
\v  Itililiin^;  dieser  PseudoniorphoseD  durrh  «rli 
l'illralioii  ATcrdc  durch  die  beiden  Arten  des  Nnti 
orknitiiiieiis  !t  und  ;-,  und  nnfserdein  dadurch  aatei 
ils  noninli'  Krygtalle  des  gewöhnlichen  Natrolilhs 
nchh.-irschnfl    der  Spreusleinkrr stalle   angetrofTeD 

\X\t  wollen  variSiirig  die  Richtigkeit  diener  Sc 
I  näher  prCifeii,  sondern  zunKchot  ermitteln,  xu  wc 
rll.ll  wir  ^elnn^en.  trenn  wir,  die  Bl  iira' sehen  h 
viirliiiili^  ndoptirend,  uns  von  denselben  durc 
irr  des  N»rwe;;iKchen  ZirkonsyenJIs  teilen  Ivsseii. 
I.  Anj^i'iiODiiiien,  die  Spreusteinkrystalle  wXren 
(irphuscii  narh  Oligokl»s,  und  diefs  wQrde  aic 
nilirhe  vnii  mir  untersuchte  Kristalle  dieser  Art 
sn  iiiitl'sten  urspHlnglich  O/ii/nA/ni- Kryslalle  im 
tli  (Mikruklin)  des  Kirlionsyenits  eingewachsen  ^ 
I.  Dnfs  in  manchen  SiÜcatgesteiiien  zwei  verschi 
biiüllie  neben  einander  vorkommen,   ist  eine  enr 
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tDander  verwachnen  ••  auflrete».  DaFs  jedoch  Feldspatli- 
regellosen  Axenrichtungen  in  einem  anderen 
Teldspathe  vorkommen,  hat  mau  bjelier  uirgeods  beobacbtet. 
Id  dieser  regellosen  ßeziefaiiDg  befinden  sieb  aber,  wie  von 
nir  an  zahlreichen  Belegstücken  ermittolt  wurde,  die  Spreu- 
iteinkrystnlle  zu  dem  umgebenden  Feldspalh  (JMikrokliri). 
Slum's  Ansichl  würde  uns  also  nölhi^eu.  anznnehuieD: 
lafs  zwei  hoinöomor|ihe  und  überhaupt  in  jeder  Beziebung 
«  nahe  mit  einander  verwandle  Mineralien,  wie  die  beiden 
■'eldspathspecics  Oligoklas  und  IVIil.rokiin.  ans  ihrem  ur- 
prfinglichen  Gemenge  gans  unabhängig  von  einander  kry- 
<taUisirt  waren,  was  ebenso  uiiwnhrscheinlirh  a  priori,  wie 
ihne  Sffllzpnnkt  a  porlerion  ist. 

2.  Wenn  schon  die  Behauptung  des  Auftretens  regellos 
■ingewachsen er  OligoklaR-Krystnlle  im  Kali-Nalron-Feld- 
ipatb  (Mikrokiin)  eine  starke  Zmnulhung  an  unseren  mine- 
'alogischeii  Glauben  genannt  werden  mufs,  so  wird  diese 
Cnmulhung  noch  gesteigert,  indem  wir  es  ruhig  hinnehmen 
!«ll«n:  dafs  jene  Oli^nklas-Kryslalle  durch  einen  Innitra- 
lionsiirocefs  voUsllindig  in  Natrobth  (Sprcuslein)  umgewan- 
lielt  worden,  wShrend  sich  der  umgebende  Mikrokiin,  durch 
welchen  die  infiltrirle  Fhissigkeil  ihren  Weg  nehmen  miirsle, 
nicht  im  mindesten  dabei  veränderte! 

:j.  Durch  den  erwähnten  kleinen  Kr^tall  f«)  sollen 
wir  es  nun  anl'serdem  noch  für  erwiesen  halten,  dafs  nicht 
blofs  Oligoklas,  sondern  in  einigen  Füllen  auch  Cläolilh 
in  Natrotifh  umgewandelt  worden  sej.     Sowohl  aus 


Na  f 

k  i 


Si  +  AISi'  (Oligoklas) 


^*      Si -*- 2  Äi  Si  (Eläolilh) 


t)jts|andeii  aeyn 

Na  Si  +  AI  Si  - 


-2H  CNatrolith). 
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trorr  i1p-i  Oligoklases  hSIte  dich  geschehen  * 
Verlust  von   1   Moni  Si  2)  durch  Auflfaind 
Na    und  ;J)    durch    Aufnahme    vou    2    AtOB 
sie   sich    (lifisi-n  l'rocefs  also  gewisscnnafseii 
tralioN  ton  Natronlauge  versiniilicheii,  welch« 
on   roit   kieselsaurem   Natron  und   Kali  zur 

■licff  ite.5  Eliiolilh  dagegen  ist  keine  einracliei 
it^tiili  ah  1)  die  Aufnahme  von  1  At.  Si,  2j  ebi 
h  vun  K  pegen  Na  und  -i)  Aufnahme  von  2  \} 
s  iviirde  einer  Inßllration  con  kieselsaurem  l 
1   nffillralion  von  Natron  uiiii  Kali  enlspred 
ersit'hl  hieraus,    daft=  zur  Uinwitodiung    des  1 
Nalrulilli,  hinsichtlich  der  Kieselsäure,  gerw 
^esclzle    Hedln|;ung    erfordert    vrird,    als    zur 
i    des    ICIüoIilhs    in    N»lrolilh.     Es    liofse    üct 
lUjiMiii^me^^sch^e^i^vprdeii^ondgg 

iDflltraliou  aiiueLiueii  inlis&cii.  welche,  bei  ihren  erstauuli- 
cben  und  durchgreifeiiileii  Wirkungeu  auf  den  Oiigoklas, 
^anz  und  gar  keiiieu  Einlluls  auf  den  Mikrokliii,  den  Glim- 
mer, die  tlornhlende  und  viele  andere  Mineralien  des  Zir- 
koiisjetiils  ausgeübt  halte. 

Diese  Betrachtungen  dUrften  gewifs  hinreichend  seyu, 
zu  zeigen,  dafs  der  von  uns  versucli^weisc  eingeschlagene 
Weg  rein  ad  absurdum  führt;  woraus  folgt,  dal^  entweder 
die  Bluurscheii  Sclilüsse  oder  die  Prämissen  zu  denselben 
unrichtig  seyii  müssen. 

Der  Haupipnnkt,  von  welchem  Blum  bei  seineil  SchlüB- 
sen  ausgeht,  besteht  iu  der  angeblichen  Identität  der  äufseren 
Gestalt  der  Spreuslei nkrjslalle  und  der  Krystallfonn  des 
Oliguklases.  (leuaucre  'W'iukelmcssungcn  iu  dieser  Bezie- 
hung hat  Blum  selbst  nicht  angestellt,  oder  wenigstens 
nicht  mitgelheiil.  Er  begnügt  sich,  eiucn  älteren  Ausspruch 
Dauber's  ')  zu  ciliren,  der  sich  aber  kaum  zu  Gunsten 
)«^ner  Identität  verwenden  läfst.  Dauber  erklärt  nämlich: 
dafs,  wiewohl  die  Form  der  Spreuslei ukryslalle  im  Ganzen 
Uebereiustiminnng  oder  doch  eine  gewisse  Achnlichkeit  mit 
Feldspalh  zeige,  die  Frage  in  Betreff  einer  wirklichen  Iden- 
titäl  nur  durch  Messnug  besser  ausgebildeter  Kryslallc  ent- 
■chieden  werden  könne,  als  ihm  bis  dahin  zu  Gebote  stan 
Aen.  Derartige  vollkominncre  Krystaile  waren  es  nun,  wel- 
che ich  meinen  oben  citirten  Messungen  zu  Grunde  legte. 
Die  an  den  citirten  Stellen  darüber  mitgetheilten  Resultate 
Mr>hen  noch  heute  in  unwiderlegter  Thatsächlichkeit  da. 
Nichtsdestoweniger  habe  ich  mir,  Blum's  leeren  Behaup- 
initgen  gegenüber,  die  Mühe  nicht  verdriefsen  la^seu,  einen 
grofseii  Thcii  dieser  Messungen  vor  Kurzem  zu  wiederholen 
und  die  daraus  abgeleiteten  Folgerungen  >on  Neuem  zu 
piüfeu.  Icli  habe  dabei  keinen  von  mir  begangenen  Irr- 
Ihiun  entdecken  können;  Die  Krystallform  des  Sprcuslcius 
ist  uud  bleibi  eine  \oa  der  des  Oligoklases  wesentlich  ver- 
»chiedeae,  obwohl  zni^cheu  beideu  gewisse  Aehnlichkeiten 


M  Die«  / 


ndcii.     Es  ^enfi^l  in   ditwer  lt«tietiu»g.   «uf  U 
tltnifse  aufmerksam  zu  innctiüii.  i 

ie  Form  der  ^leusleiiikr^&lallc  gevrüini  nur  di 
I  Acbiilit'lil>eit  Hiil  (ier  I''cldR{)alhforui ,  daEs  uu^ 
isleiu  oiiKt  tjetc'uge  (loiiibination  ausoidhü  und  ä 
'cldspulli-CombiD^ou  a>P.l'.\iF.(  xfx)  «er| 
:h  sflbül  in  difaeiu  günsiii}sten  Falle  weicbl  du 
witikrl  <lt.'r  H»U|ttui;.e  zur  Kliiiodiuj^oiialc  bei  | 
ülicii  Ulli  etwa  lU"  nb,  iudeiu  er  b«iiii  OligoU^f 
bi'iin  l'aUo-NiilrotiUi  nur  1U5|"  b«lrJigL  Zi«ll| 
aurli  die  zablrrtrbvn  niidcreu  Coinbinationtl 
l'iilil«  -  Malrulitb 'J  in  Belraclil,  w  XütoXtu  «fil 
klemtisclicii  Unlcrsdiiodi;  Eniscltcu  beuten  Krf 
■u,  und  wir  tiudvu  FlKclivu  an  diii»  äprcuftt(ii| 
r  .111  kciiit;r  Fddspnlliepccius  brobacbtct  frurd^ 
\^\t  midi  liievuu  vin  «t-iikitscbtc»  l*ri»ma  x  /*n 
nu  w<;Iclit;m  n^  1 :  aleo  ein  noch  tlumpfi 
B  P.  iukI  zwar  luil   eiwtin  Winkel  von  l'M' 


em  J 


Scilla  ggcDwal  der  Prosopit  -  PseudouiorphoseD  ;iufgc  nach  seile, 
freistehende  Kristalle,  iit  Gaiigräuincii  gebildet,  wo  sie  mau- 
cherlei  veräüderndeii  Eiutlüssen  ausgesetzt  waren,  und  daher 
auch  meist  mit  rauher,  sogar  inkniitirter  Obertlache  ange- 
Iroffeii  werden;  während  die  Alteiiberger  Prosopil-Pseudo- 
inorpboseu,  innerhalb  des  sie  uiugcbeudcn  Eiseuglaiize», 
worin  sie  stcls  eiugewachseii  sind,  ihre  ganze  Foniiüchäifc 
heibelialleo.  Dafs  unvollkomiiiue  KrjslaUe  der  ersten  Art 
iiur  approximative  Wiukehnessuugeu  zulassen  und  hei  ihrer 
Vergleichung  mit  scharfen  Kr_yslallen  der  letzlen  Art  Winkel- 
Differenzen  von  4"  ergebeu  können,  liegt  auf  der  Haud.  Die 
im  Mikroklin  eiugewachseueu  Palüo  -  ISatrolith  -  Kryslalle 
haben  aber  zum  Theil  dieselbe  Sdiärfe  wie  die  Alteiiberger 
Prosopit- Pseudoiuorphoseu.  Sie  sind  niemals  aufgewachsen, 
fionderu  stets  eingewachsen,  und  man  kann  die  Winkel  der- 
selben eben  &o  gut  an  ihnen  selbst,  wie  an  der  von  ihnen 
getrennten  Mikroklin  hülle  messen.  Die  wiederholt  und 
übereinstiuimeud  an  denselben  beobachteten,  wesentlichen 
Verschiedenheilen  von  der  Oligoklasform  lasäeu  sieb  also 
nicht  auf  obige  Weise  hinwcgdi^pulireit. 

Gegen  die  Anwendung  der  Dauber'schen  Messnngen 
an  Spreusl ein kr_y stallen  zu  Gunsten  der  Blum'schen  Hy- 
pothese, bat  iiberdiefs  ueuerlieb  Üauber  gelbst  entschieden 
prutestirl  *).  Nach  seinen  wiederhollen  Messungen  finden 
'd^ar  bei  den  SpreiisIeinHinkeln,  welche  noch  die  meiste 
Aehnlichkeit  inil  Oljgoklaswinkeln  haben,  solche  Abweidinn- 
ien  statt,  dafs  Dauber  mit  Recht  davon  sagt:  »die  Annä- 
herung ist  rob  genug."  Was  soll  man  nun  erat  von  den- 
jenigen Winkeln  sagen,  wo  sich  vier-  bis  (imfmal  so  große 
Differeiaen  ergebeu! 

Doch  nicht  blof^  durch  erhebliche  Winkelvcrschiedea- 
beilen  und  eigcuthümlichc  Combinatious- Gestalten  zeigen 
■ch  die  Spreusl('inkrj>-stalle  wesentlich  verschieden  von  Oli- 
foUaskrjRlalleu,  sondern  auch  durch  den  gänzlichen  Mangel 
tantx  der  häuligsleu  Felditpathflächttn,  Urimlich  P  oc  (nQ,  so- 
wie durch  ihre  gewöhuüche  Axuu  -  Verlängerung  iu  der  Rich- 
1>  Dttte  Abd.  Bd.  106.  ä.  501. 


i 


lloiiibiiialiongknnlen  von  P  mil  xPx.  Die  m«i- 
tiille  haben  tii  tliostT  Ktchtiiiig  t-incii  üAuJeiifOnni- 
iin^ligen  llnbiliia.  Icli  b«HiUe  d«n:n,  wHriw,  ob- 
heiHpii  Eiidt'u  abgebruclieii ,  Über  Niual  tm  Uof 
jiid.  Dieser  eigeotliUtnltdie  HAbituit,  bei  ilvin  fä- 
litli  Durmal,  ist  mir  bisher  foii  den  Olt^ukiftKirv- 
hl  einmal  aiisiiahmsweisfi  Wkitunt  ge»or<lcn. 
IS  einige  dieser  Versc!iicdenliciti-n  »or  Au):cu  u 
abe  ich  den  folgeudeu  Fi^^urcii  cJnea  OligoLI»- 
iß.  l  tnid  oiiicn  Sprcusleinkryslall  Ft)c.  2  utheu 
^L-KU-llt,  lind  zwjir  letKlen-ii  in  (ierirnifcn  muft- 
lunibiiiatioii,  in  welcher  derselbe  nucb  die  wieMt 
eil  Uli!  Oti^oklnfi  besitzt.  Die  riHchrn  P  und  S 
(irh  in  beiden  Krystalleu  in  paralleler  Lage.  IW* 
hc  HSuleDfürmii^o  oder  alSn^lige  ADsbildung  Jer 
ikryslülle  in  der  Uichlung  der  C.oinbiiiali»D«k«iri(* 
t  ( ^  P  <£)  (von  0  mit  M)  ht  in  Kig.  '2  einiger 
i±;ede(ilet. 
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ifgestelltcii  GKiude  uach  wie  vor  in  Wirk- 
Soinil  wäre  der  Hauptzweck    dieses  Auf- 


d«  Spreiisteins 
»mkeit  bleiben 

M(zc6  erreicht;  dodi  will  icli  luir  eriaubuii,  bei  dicGer  Ge- 
legenheit Doch  einige  meiner  neueren  Beobachtnngen  über 
Paläo-Natrolilb  hinzuzufügen,  durch  welche  vennehrle  Eiu- 
eichten  in  das  Wesen  dieses  iuleressanten  Minerals  gewon- 
nen und  auch  die  lelzleii  Zweifel  an  seine  pnrainorphe 
Natur  gehoben  werden. 

Beitrag  1.  Spreusleinkrystalle  mit  emgewtachseiien  frem- 
im  Mineralien.  Krystallo  mit  fremden  MineraleinschltiRsen 
waren  in  neuerer  Zeit  vielfach  der  Gegenstand  der  Ileob- 
arhtung.  Es  ^ind  diefs  grof^enlheiis  der  Pseudoniotphose 
vüllig  unverdächtige  Gebilde.  Ich  erinnere  hierbei  nur  au 
die  Glanzkoballkryslalle  («on  Modnin  und  Tiinaberg)  mit 
eiagewachseneiii  Aniphibol,  Qiiarx  u.  s.  w. ;  an  die  Tunna- 
Knkrystalle  mit  eingewachsenem  Quarz  und  Feldspalh;  an 
die  Epidotkryslalle  mit  Feldsp;ilh  u.  s.  w.  Mitunter  bil- 
den die  eingeschlossenen  Mineralien  Kerne  von  relativ  be- 
IrSchlliehen  Dimenfliunen  innerhalb  der  einschliefsenden  Kry- 
italle,  So  findet  man  z.  B.  Turmalinkrystalle,  durch  de- 
ren fast  ganze  Lunge  ein  Kern  von  Quarz  oder  Feldspath 
tkh  hinzieht,  und  zwar  vou  demselben  Quarz  und  Feld- 
spath, in  welchem  die  Kr_vstaile  eingewachsen  sind.  Eine 
gleiche  Bewandtnifs  hat  es  mit  manchen  Spreusleinkrystal- 
len,  in  derem  Inneren  Feldspath,  Hornblende,  Thorit,  Po- 
Ijrmygnil  n.  s.  w.  angetroffen  werden.  Die  Feldfpathkerne 
erreichen  iDanchmal  eine  belrärhtliche  Gröfse,  ähnlich  wie 
es  bei  jenen  Tunnalinkryslallen  der  Fall  ist.  Man  über- 
lengl  sich  leieht,  dafs  die  BlällerdurchgSnge  dieses  einge- 
wachsenen (inneren)  Feldspatlies  in  keiner  geselzmüfsigen 
Beziehung  zu  den  Contuiiren  des  betreffenden  äpreustein 
kryslalls  stehen:  wohl  aber  pilegen  sie  mit  den  Blätter- 
ditrcbgängen  des  äufseren  Feldspalhs,  der  den  Spreustein- 
Vryslall  umschliefst,  parallel  zu  lüeyn.  Diefs  rührt  einfach 
if.ilier,  dafs  —  wie  man  an  inanrhen  Exemphrcn  bcobarh- 
ii'ii  kann  —  innerer  und  äufserer  Feldspath  an  irgend  ei- 
iie^Äelj^de^Sprcustcinkrj'Stfills  inil  cinftudcT  to  N^Xiva- 
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CM,  uiIlt  doch  gcslandeD  habeu.  Die  iiiiaeraio- 
iilKär    iloä    i'iii^ew.-icL»eii<!ii  uad  des  uiiiech  liefseil - 

Killics  ^(Mil  iiiclil  iillciii  aus  iiirein  durchaus  glei- 
bTfii   (iharakit'r  bprvor,  sondern  wird  auch  durch 

c  clii'inischc  Zusamiiiensetzuiig  b«>dläligl.  wie  fal- 
mir  ciii^e»lcliiL'u  Aualyäeii  darthuu. 

liii'SL-lsäiirc                        6ö,ll3         tiö.fiS 
rhoiierde                              19,17          I9„i3 
■.istiiox.vd                           0,:il           0,52              « 
\.ilker<le                              0,20           U,22               ii 
Kali                                      6,96           6,93               V 
S.iUuii                                 t),83           7,11             •'• 
W'asscr  (<;iüh»erluslj       0,21            0,11 
99,71     HHI.lU. 
V.  =  ■2„)b3,  nach  Breithaupt  —  2,500    aack 
^li.i.muns. 
<lii'  Zij^^iimiieiiiietzuiig  liiis  üufscreii,   (2)  die  des 
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Beitrag  II.  Vorkommen  des  normalen  Nalrolilht  in  der 
Gegend  von  Brecig.  Seil  uiehroiou  Jahren  siud  schOiie 
NBlrolithkrvslaile  —  gauz  vuii  «1er  bitkaniiU-ii,  iiürmaleu 
Bcschaffeuheit:  farblos,  (Iure  lisch  einend  bia  durchsicLtig, 
^lasglänzeiid,  spaltbar  nacli  xP  (^1");  von  der  Länge  ei- 
nes Zoll.s  und  darüber  —  in  bedentender  Anzahl  durch 
Norwegische  ^lineralieDhatidler  nach  Deutschland  gckuiiiinei), 
Viele  davou  sind  abgebrochene  grOfsere  Individuen,  andere 
bilden  Kryslall-UrDsen  oder  eigeulÜch  Krusten,  au  denen 
fast  ohne  Ausnahme  das  Gestein  mangelt,  auf  welchem  sie 
ursprünglich  aufgewachsen  trareu.  Als  Fundort  dieser  Na- 
Irolithc  wird  stets  kuiTwi-g  "Brevjg"  aogegeben.  Bereits 
während  der  letzten  Jahre  meines  Aufenthaltes  in  Norwe- 
gen (bis  IS17)  sah  ich  Kryslalle  dieser  Art  in  einigen 
Sammlungen,  konnte  aber  keine  nähere  Auskunft  über  de- 
ren Fundorl  erhalten.  Niicli  Cxemplarcn,  die  ich  davou 
in  neuester  Zeil  erhielt,  ist  jedenfalls  soviel  ausgemacht, 
rliifs  dieser  Natrolith  eine  entschiedene  Gangbilduug  ist. 
Kr  TTurde  auf  den  Wjiiiden  vou  Gesleinspallcn  —  wahi- 
>cheinlich  im  Zirkougycuit  oder  doch  einer  verwandten  Ge- 
birgsttrt  —  aus  einer  hier  vorhandenen  Solution  krjslatli- 
rtisch  abgesctzl.  lieber  jene  Gcbirgsart  vermag  ich  des- 
we{>eu  eiostneilen  uicht  uähcr  zu  entscheiden,  well  die  bei- 
<len  einzigen  Stücke  hiervon,  die  ich  erst  im  vorigen  Jahre 
durch  Hrn.  Zsch<iu  erhielt,  sich  in  einem  so  veränderten 
/auslände  befinden,  dafs  eine  genaue  Eikcnnung  schwer 
fallt.  Am  unzweifelhaftesten  la^iscn  sich  d.irau  Zerselzungs- 
irate  \oii  l'eld.spatb  und  allenf<ills  von  Hornblende  erken- 
nen. Derselbe  NatroHlh,  welcher  auf  einer  Gangspalle 
dieses  Gesteius  sich  iu  schönen  Krystdlen  abgesetzt  hat, 
ist  zugleich  in  das  Gestein  selbst  eingedrungen,  hat  diefs 
mehr  oder  weniger  zerstört  und  sich  parasitisch  darin  au- 
gesiedell.  Aufser  dem  Natrolilh  komm!  andi  Flufsspatfa 
als  iukrustirendes  Mineral  der  Gaugspallc  vor.  Beide  IVIi- 
iieralieii  iiikrustireji  nicht  blol's  die  (iangwände,  suuderu 
auch  Bruchstücke  von  Kr.vslalleu,  die  sich  iu  der  Gaug- 
fyalte  befinden;   so  uameiitlich   einen   Über  3  Zoll  langen 
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II  breiten,  xcrbrochenen  Kr^vftnll.  1d  dietq 
lilli  ebeiirnlls  ■itif^eHnii))^«')!  und  dal  darin  ^ 
ii)d  Nätk'lchcii  ;ib{;rKctxl.  Doch  hei  d<^  boUj 
icuEioiiüii  diese«  Krystnlln  ist  «r  tiictil  ganz  ■ 
ordcti;  der  iiiuorv  Tlicil  detutdbKii  befiehl 
frischein  Mineral,  so  Aah  ein«  genaue  Ani 
genommen   werden  koiinle,   wclrlio   folgend« 


;  crf;;»b. 


1 


Kieselsäure 

55,31 

■28,71 

Thonerdc 

■22,S8 

111,70 

EiEenoxyd 

Diu 

0,01 

K.-ilker<Ie 

n;i5 

11,10 

MaftncBia 

0,27 

0,11 

N.itroti 

12,96 

3,3 '2 

Kali 

Spur 

Wasser 

«,I8 

7,'27 
100,119. 

4  ^ 
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>lcins}  im  Zirkonsjenit  sprechen,  ;ils  dnB  hier  eben 
■(liriebeiie  Auflrclfii  des  gewöhn  liehen  Nnlrolilha  in  Gatig;- 
spalteii.  Beide  Vorkumtnnisse  geben  uug  ein  iustmcfives 
Beispiel  von  den  Contraslen  einer  plulonisclteti  Masseti- 
und  einer  neptunischen  Gang- Bildung.  Auf  der  eiucii 
Seite;  Spreusleiiikryslallo  nnd  Spretisleiniiiasscn,  riugsuui 
eingewachsen  in  völlig  frisch'cin  Feldspalh  und  Amphibol; 
in  solcher  Weise  meilenweit  im  ausgedehnten  Bezirk  des 
ZirkoDsyenits  verbreilel.  Auf  der  .inderen  Seite:  Gebilde 
gevröhulichen  Na  hol  il  hü,  auf  Gangspalteit  utxl  deren  näehsle 
Umgebung  besrhränkl,  von  dem  ganzen  Gefolge  zeratören- 
iler  und  neckischer  Gnomen  begleitet,  die  Feldspalh  und 
Hornblende  enlführcn  und  dafür  die  Gaiigräume  mil  Aiial- 
cim,  Natrolith  und  Flufsspnlh  bekleiden.  Wer  Augen  bat 
zu  sehen,  wird  in  diesen  und  zahlreichen  analogen  Beispie- 
len überzeugende  Thatsachen  für  die  Wahrheit  der  plutu- 
nischen  Theorie  erblicken.  Seitdem  ich  daher  genauere 
Kennlnifs  besize  von  dem  interessanten  Vorkommen  des 
gewöhnlichen  Natroliths  in  der  Brevigcr  Gegend,  habe  ich 
dasselbe  stets  als  einen  neugewonnenen  Grund  zu  Gunsten 
des  riulonismus  angerührt, 

DieTs  wird  Mancher  erinnern,  dem  ich  meine  Sammlung 
Iiierhergehöriger  Mineralien  zi!i|;le;  unter  Anderen  mein 
hochverehrter  Freund,  Geheimeralh  Mitscheriich,  der 
mich  im  Jahre  IN17  besuchte.  In  meinen  früheren  Ab- 
handlungen über  Sprcnslein  konnte  ich  dieses  Nntrolith- 
Vorkommeus  aus  dem  einfachen  Grunde  nicht  gedenken, 
weil  ich  so  gut  wie  nichts  davou  wufsle.  Der  Vorwurf, 
welcbeu  mir  Blum  in  seinem  Einwände  d'  macht,  als  habe 
ich  diese,  für  meine  Ansichten  m  unzweideutig  sprechende 
Tbatsache  gellissentlich  verschwiegen,  wird  daher  zu  einer 
gegen  Blum  gericlitolen  Ironie!  — 

Es  dürfte  hier  der  geeignete  Moment  seyn,  zu  fragen: 
welche  Ah  von  Gebilde  denn  das  I  Zoll  lange  Bruchstück 
eines  Kryslalis  gewesen  seyn  mag,  auf  welches  sich  Blum 
in  seinem  Einwurfe  ß  slüzt?  Ohne  es  gesehen,  geschweige 
denn  näher  untersucht  zu  haben,   iäfi't   sich  schwer  urlhei- 
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lipi    <'iii  Krvslail  vorliege,  der  in  die  Kalheq 
ilr.'i^rs    1    firler    II    gehtirl.      Irh    mutn    mich    ( 

i .-Klieii.     Narh  der  Analyse   von  Carim 

.   Miii    einer   jedenfalls   spreusteinShnlicben   I 
K lieses  Kryslalls  aus 

S.„.,„Ml                    "  '." 
Kr,>elsäoie     (ill.ffl          31,35 
Tl,„„e„le        ..4,SI           II.M    ,                       ^ 

i;i„„üv,,i      u,3s        0,11  1  "■'*    '■'■' 

Kalkerde          2,15           0,73 
Talkenle          0,78           0,31          ,,_      ","'' 
S„.ro„              8,51           2,19         *''        ';' 
K,Tli                   1,75           0,311                       '. 

99,Eii:                      ■* 

•S^iiiitslorf, Verliiillnifs   entspricht    nnr   anilSl 
innleii  (llipoklns,  welcher  Si : -(i :  R  =  9:  3  :  l 

KipselRSiire       60,1«  -  ^^H 

Tlinnprde         24  f<9  -^^H 

Eisenoiyd  I),I5  ^^^H 

Kalkerde  0.38  ^^M 

Talkerde  0,30  "^^It 

Natron  U.l» 

HHMH) 
Kieselsäure-  und  Thonerde  Gchall  sind  hier  dieselben  wie 
in  uusereiii  probletnn tischen  IMiner»!;  nur  üind  in  lelzteretn 
einige  Procent  Natron  durrh  K.ilkerde  und  Kali  vertreten. 
Auch  der  von  Carius  analvsirte  Spreustein,  welcher 
die  Hülle  des  rHthselhaften  Kernes  bildete,  hat  eine  unge- 
wöhnliche Zusammensetzung,  indem  er  etwa  3  Proe.  mehr 
Wasser  und  2  Proc.  weniger  Alkati  euthicit,  als  bisher  im 
Spreustein  angetroffen  wurden. 

Beitrag  III.  Ursache  der  Farbe  des  Spreagleias.  Retl- 
beslandlheil  des  Norwegischen  Zirkomyenils.  Sehr  selten 
kommt  der  Sprenslein  von  rein  weifser  Farbe  vor,  fast  immer 
ist  er  rOlhlich,  bräunlich,  braunrolli  oder  rölhlich  braun  ge- 
färbt, in  der  Umgend  von  Sandfjord,  Laurvig,  Fredriks- 
v»m,  auf  dem  Festlande  und  den  Inseln  von  Brevig  fand 
ich  blofs  an  ein  Paar  Punkten  der  letzteren  Gegend  schnce- 
weifsen  Spreustein.  Durch  mikroskopische  Untersuchung 
überzeugt  man  sich,  dafs  nur  der  rein  weifse  Spreuslein  frei 
ron  mcchnnischen  Einmengnngeu  ist,  während  die  andern  Va- 
rietäten mehr  oder  weniger  eines  pulverförmigen  Körpers  bei- 
gemengt enthalten,  der  das  Pigment  dieser  Spreusteine  bildet. 
Es  ist  mir  gelungen,  diese  färbende  Substanz  abzuscheiden 
und  einer  näheren  chemischen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
Während  sowohl  der  weifse  Spreustein  wie  der  farb- 
lose krystallisirle  Natrolilh,  auf  die  gewöhnliche  Weise 
durch  erwärmte  Salzsäure  aufgeschlossen,  eine  völlig  homo- 
gene, fast  durchsichtige  Kieselgallerte  geben,  zeigt  sich  diese 
Gallerte  bei  den  gefärbten  Spreusteineu  stets  mehr  oder 
weniger  durch  ein  darin  suspendirtes,  undurchsichtiges  Pul- 
ver getrübt.  Allein  dasselbe  ist  weifs.  W^ird  aber  die 
AaffichliefeuDg  nicht  durch  Salzsäure  io  der  Wärme,  eoDdera 
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poliTsöiirt-  bei  gewßbtilicher  Temperatur  bewirkt 

n,s  l'iilvpr  <iieicnige  Farbe,  welche  der  Sprenstein 

afs.      lim    es    frei   vou   aller  beigeinciiglen   Kiesel- 

^rhnll'ii.  verfuhr  ich  folgeiiilcmiarscii.     Eine  grO- 

ililäl  (l'i  bis  aOGnii.)  sehr  fein  geripberier  Spreu 

|<)c  iti  ein  ^«'rMumiges  Berherglas  gebrachl,  utid  mil 

r  ^rorfcn  Ueberraaafs  einer   SHlpetersäure  über- 

e    7.Livor   mit    1   bis  2  Volumlbcileo  Waseet  ver- 

Diirch    lebhaftes,    längeres    IJiDriihreD    wurde 

(l.ii>    die    Kieselsäure    des    allmählich    zerseixlen 

<  sich  ^ßbtiuüs  abschied;    sie   wurde,    bei   fahirei- 

|t]eberina'ifs  an   verdünnter  Salpefersänre,  TolfeUlD- 

viihrerut  das  färbende  Pulver  allein  in  der  FKli- 

li^pendirl    blieb.      Ourcb    wiederholtes    Decanliren 

iK'rsI  mit  verdünnter  Salpetersäure  und 

IWns.'^i-r,   und   durch  nachherigeG  Fillrireu  und  \m- 

i  l'ulver  vüllkommen   rein  erhalten.     Von 

I   fclii.rliafles  Verfahren   beigemengten   QuaPliläl 


ben,  welche  beide  idoulisch  siiid  mit  i-.l,  aisu  zur 
d  des  Diaspor 

AI  H 
1.  In  der  That  zeigt  das  Pulver  auch  dieselbe  Ull- 
Aeit  und  Schwcrfüslichkeil  iu  Süureu  ivie  der  Diaspor. 
jtrtiitzter  Salzsäure  wird  nur  der  Eisenox^Jgehalt  des- 
i  ausgezogen.  Salpetersäure  wirkt  noch  weniger.  Da- 
l%aon  es  durch  längeres  Behandeln  mit  kochender 
Urirler  Schwefelsäure,  sowie  durch  Schmelzen  mit 
■  schwefelsaurem  Kali  aufgeschlosgeD  und  gelöst  wer- 
'ta  der  Glühhitze    entweicht  der  Waggergehalt  des- 

le  Quantität  des  heigemeugten  Diaspor  i-ariirtc  in  den 
nr  untersuchten  Spreuslcinen  zwischen  etwa  4  und 
^;  doch  jedenfalls  giebt  es  deren,  die  weniger,  und 
^,  die  noch  mehr  davon  enthalten.  Hierdurch  ist  es 
pch,  dafs  die  Analysen  von  Spreusteiocn  niiluuter  er- 
B  von  einander  und  von  der  Zusamincnsclznn";  des 
KKatrolilbs  abweichende  Resultate  ;>;eben.  Diefa  zeigt 
p*  folgendem  Beispiel. 


KieselEäur«! 

J7,16 

44,50 

Thoiierdc 

■26,13 

30,05 

Eisenoxyd 

0,53 

0,98 

K.lkerde 

0,53 

0,83 

Natrou 

15,60 

13,52 

Wasser 

9,47 

9.93 

99;4-2 

9S,8i 

)  Krysiallisirlcr  farbloser  Natrulith  von  firevig  (von 
ibeu  beschriebenen  gangförmigen  Vorkommen),  nach 
pou  Hrn.  Ur.  Sieveking  in  meinem  Laboratorium 
Uten  Analyse.  B)  Dunkel  bräuulich  rolher  Sprcu- 
pa  einer  Insel  des  Brevigfjord,  nach  meiner  Analyse. 
Ani>:>l.  Hü  CVill.  28 
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ciilhicll    (»^    Proceiit  des  Biaspors  a  beigen 
IL)  liiLse  in   Abzug,  so  erhält  niaa  in    100  Th) 
Kieselsäure       47,47 
Thoüerde          26,83 
KtsDßOKjd           0,60 
Kalkerde             0,8H 
NalroD              14,42 
Wasser               9.61 
99,81 

iniil   mit   grorser   Schärfe  zur  bckaoutea  M 

fülirt. 
luaii  Brencit  genannt  hat  (man  sehe  Nauini 
n's  :\]iiicralogie)  ist  nichts  ab  ein  an  beigeiue« 
Ticlicr  Siireuslein. 

ioimiicii  null  zu  dem  anderen  Thelle  unsere« 
iLter  "UestbcstnndlheiU   einer  Gebirgsarl  ver 
iiijifn    (iemeiiglheil   derselben,    welcher  nadi 

gewisse»  basallischen  uud  ^holichen  Gesteinen  TorkommeD- 
den  Nairolitlie  (die  aber  zum  Theil  gnr  keine  Natrolithe 
sind)  als  aborigiiie  oder  eingenaiiderte  Mineralien  betrachtet 
werden  müssen.  Die  hier  zu  beantwortende  Frage  wird 
davon  nicht  berührt. 

Schliefglich  will  ich  noch  in  Kürze  anführen,  dafa  auch 
der  grüne  und  braune  Elüolith  des  Norwegischen  Zirkon- 
srenils  ihre  Farben  einer  mechanischen  Beimengung  von 
Afinera/substanz  verdanken,  und  dafs  frühere  Angaben,  wel- 
che hier  einen  organischen  Stoff  vennuthetcn,  auf  Irrthüuiern 
beruhen. 


V.      Ueher  die  Krystallform  der  salpetersauren.  Dop- 

pdsalze  con  Ceroxyd  mit  Ceroxydul,  Lanthan-, 

Didymoocyd  und  Magnesia; 

von  C.  Rammelsherg. 


T  V  enn  man  die  Oxalate  der  im  Ccrit  cnthnlleucn  Erden, 
oder  das  durch  Glühen  daraus  bereitete  braune  Oxjdge- 
mengc  mit  Magnesia  glüht  und  dann  mit  Snlpelersiiure  be- 
handelt, so  erhiilt  man,  wie  Bunsen  gezeigt  haf  '),  Salpe- 
tersäure Doppelsalze  in  grofsen  schönen  Kryatallen.  Ist 
auch  diese  Methode  zur  Darstellung  der  C  er  Verbindungen 
nicht  der  längst  bckannlen  Hermaan'a,  nämlich  der  di- 
recten  Behandlung  jener  Oxyde  (oder  nach  ihrer  vorgäu- 
gigeu  Extraction  mit  verdünnter  Salpetersäure)  mit  Schwe- 
felsäure und  FaUung  des  basisch  schwefelsauren  Oxydoxy- 
duls in  der  Hilze  vorzuziehen,  so  liefert  sie  doch  eine  neue 
Reibe  von  Doppelsalzen,  die  eine  gewisse  Aehulichkejt  mit 
den  von  mir  untersuchten  Sulfaten  haben. 

Die  Kryslalle  der  ersten   Anschüsse  sind  hochroth,  fast 
wie  chromsatires  Kali,   die  späteren   gelb,   und   zuletzt  ro- 

I  )  ADD.  Clicm.  Pl>i<.ii>.  lid.  105,  $.  40. 

2S« 


it 

i 
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senroth  ios  AuielhyslfarbiEP.  Alle  diese  KrgstoUB 
gleiche  Form,  die  Isomorjiluc  (icr  Nitrate  vod  Cerc 
Lanthaitoxj'd  und  Didymoxjd  bevreiseud.  Obwohl 
Behr  grofG  ausfallen,  so  siud  sie  doch  wpg'Cii  ihre 
flielsllchkeit  uicht  genau  zumessen:  am  wcnifstca  läl 
entscheiden,  welche  Winkeldirferciizcu  jcue  drei  I 
hervorbringen.  Die  Dachfolf^ciidcD  Augabcu  bezieht 
auf  sehr  intensiT  gelbrolh  gefarbic  Krystaile. 

Sie  gehören  zur  rkomboedrischen  Ablheilutig  des 
gliedrigen  Sjslcins,  uud  £iud  Coinbiuntioncu  der  c 
häutig  mit  einander  verbundenen  Rhomboeder,  von 
ich  (Fig.  22  und  23  Taf.  II)  r  als  Hauiitrhoinbocd 
zeichne,  so  dafs  —  das  erste  stumpfere  und  'r'  dm 
schärfere  ist,  wozu  die  Eudllärbe  c  tritt,  welche  ol 
herrscht,  so  dafs  die  Kryslallc  tafclartig  werden. 

I)as  A  xeu verhält nifs  ist 


a:c=ir  1,5390  — 0.6497: 


Bezeichnet  an  einem  Rhomboeder 

iA  den  Eodkanicnwinkel 

2C  den  Seitenkaatenwinkel 
a    die  Neigung  der  Eudkautcu  zur  Axe 
y    die  Neigung  der  Flächen  zur  \\e,  so  isl; 


1 


Brie 

clin.t 

Bcnh«l.i« 

2A  = 

•82 

0* 

2C  = 

9H 

))■ 

97 

55 

«= 

48 

23 

?  = 

29 

22 

iA  = 

109 

16 

2C  = 

7(1 

14 

^^H 

T 

n  = 

66 

30 

fl 

?"  = 

48 

23 

V 

2A  = 

67 

2 

ISO 

54     ~ 

■2C  = 

112 

58 

a  = 

29 

22 

r  = 

15 

42 
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Berechnet 

Beobachtet 

r  :    c  =  119 

22 

119 

20 

Y  :   c  =  138 

23 

138 

20 

r'  :  e  =  105 

42 

105 

16 

-    r'  (=  131 

0 

130 

58  in  den  Endk. 

■ä|=  102 

15 

102 

8  in  den  Seitk. 

'^'  '^1=  134 

31 
56 

135 

in  den  Endk. 
0  in  den  Seitk. 

^:V=147 

19 

147 

20  in  den  Seitk. 

r:-J=    77 

45 

77 

35  über  c. 

Die  Flächen  des  ersten  stumpferen  sind  häufig  ge- 
brfimmt. 

Nach  der  Analyse  von  Holzmann  *)  ist  dieses  Salz  im 
lanthan-  und  didymfreien  Zustande: 


•  •  •     « I 


ider 


2MgN  +  CeN  +  €eN'  -f-  16aq. 


( 


3' 

7 


A 


I  •  •  •  •  c 


N-f-CeN^ 


'Ce 


16  aq. 


Ganz  dieselbe  Form  und  Zusammensetzung  zeigt  das 
J^mMoppelsalz.  Dagegen  hat  das  Nickehalzy  obwohl  es 
ebenfalls  isomorph  mit  dem  Magnesiasalze  ist,  angeblich 
^iQe  andere  Zusammensetzung.  Das  erstere  folgt  aus  Mes- 
^Dgen  von  Carius  ^),  welcher  tafelförmige  Combinationen 
ier  Endfläche  mit  dem  Hauptrhomboeder  und  dem  ersten 
tompferen  beschreibt  und  findet: 

ftir^  2il  =  110M6' 


r 

'i 


c  =  119    55 
c  =139   24 


r  :—   =  100    56  in  den  Seileukantcn. 


1)  Jonm.  f.  prakt.  Cheiu.  Bd.  75,  S.  321. 

2)  A.  a.  O.  S.  352. 
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■od    aber    dns   Magnesia-    und    Zinksalz    = 
:c  +  flN  +  l6aq    sind,     bercchuet    Holzm 
Ijseii    dieses    Salzes    zu   3 Ni  +  Ce -H  Ce -f 

Süiiie   rationelle  Formel,    in   welche   er  N» 
it   auruittiiiit ,   ist  ganz   unwahrscheinlich,    wii 
rkeniit,  und  es  bleibt  ferneren  Versuchen  vi 

oiilsclieiden,   ob   die  Constitution   dieses  Si 
eine  Analogie  mit  den  übrigen  habe,  and  ob 
m\  Beslandthcil  scy. 

ein  Kali-Doppelsalz    in   gelbrotben   sechssal 
st    von    Holzuiann    beschrieben    und   =:a 
-('eN'+Saq   gefunden  worden.     Drückt 
urch 

(^^^       N+CeN^'j  +  Saq 
\    ^Ce                     / 
■bcn  alle  diese  Doppelsalze,   bis  auf  das  Ni. 

VI.    Ermittelung  krystallographischet  Constanten 

und  des  Grades  ihrer  Zitcer/ässigkeit ; 

pon   IL  D  au  her. 

:A»Ml>i;cr>«ld  »n  a«  A«täl«  S,  26"  anJ  343  BiI.  CVn  äU^r   Ann.lm.) 


Im  Folgendeo  werde  ich  wieder  einige  ältere  Beobachtungen 
liscutireo,  zu  denen  ich  wShrcnd  mcinea  Aufenlhalls  in  Göt- 
iDgeD  durch  Güte  des  Hrn.  Prof.  v.  WalterBhaueen  Ge- 
egenhett  fand.  Sie  betreffen  die  isomorphe  Gruppe:  Scbwer- 
spalb,  Vitriolhlei,  CocIesÜD.  Die  untersuchten  Kristalle  be- 
Bnden  sich  in  der  im  Uuiversitätsgebäude  aufgestellten  Samm- 
lung und  sind  bezeichnet  wie  unten  angegeben.  Ich  bedieute 
mich  desselben  Instruments  wie  später  in  Bonn  und  glaube 
Dicht,  dals  die  zu  fürchtenden  Bcobacbtungsfchlcr  weit  ati- 
bertialb  der  S.  107,  Bd.  CHI  dieser  Annalen  festgestellten 
Gräozen  fallen  können,  weil  ich,  d.imals  noch  weniger  geübt 
in  solchen  Arbeiten,  dea  erhaltenen  Zahlen  sehr  zu  mi(s- 
Iraucn  geneigt  war  und  deshalb  denselben  Winkel  meist 
mchremale  nach  abgeänderten  Methoden  bestimmt  habe. 

leb  gebe  den  Grundformen  die  von  Haüy  gewählte 
Stellung,  weil  sie  mir  die  naturgcmitfsestc  zu  sejn  scheint 
und  am  wenigsten  Anlafs  zu  Mil'sversländuissen  gicbl.  Hie- 
nach  ist  das  Spalluugsprisma  verlical  also  ^  !  1  0  zu  neh- 
men, die  kürzere  Diagonale  auf  den  Beobachter  gerichtet. 
Diese  bezeichne  ich  mit  V^i  ^'^  längere  mit  1.  Die  Ab- 
stumpfung der  vorderen  stumpfen  Kaute  ist  a=lUn,  die 
der  rechts  gelegenen  scharfen  Kante  6'^=ülO,  die  End- 
fläche c:=OÜ  I.  Das  auf  die  stumpfen  Kanten  aufgesetzte 
Horizont alprisma  u  mit  ciocui  scharfen  Winkel  yon  beiläufig 
63°  38  (beim  Scliwerspath)  über  c  setze  ich  =  1  0  I,  so  dafs 
degsen  kürzere  Diagonale  ;=  Vx,  die  lungere  ^  Vy  ist. 

Die  von  mir  untersuchten  Krjstalle  haben  folgende  in 
Fig.  21,  Taf.  I[l,  projicirte  Flächen. 


I 
I 


^B 

^^^^B^^^^H      ^^^^H 

^^^^^^^^■^^H               ^H 

^^^H^^^^l         ^1^1 

44t                                                           V 

[           o'  0"  =  7 1" 

38'     3"                                                          M 

ü  o"    =71 

^^^M 

i'o'   =71 

17                                                 .^^^H 

i            d  0'   =  61 

50   57                                           ^^^^1 

dV   =61 

50                                           ^^^H 

KrjMill                                                                  ^^^^1 

.            d  c    =38» 

51'  38" 

^^^^M 

,            c  d"  =38 

52  37 

^^^H 

1            d"ii"  =19 

18     3 

^^^H 

»           .^•»    =63 
o  d    =  19 

►            d  d"  =  77 

37   10 
19     2 
45  56 

^^^^H 

.^^^H 

i            d"i|-=19 

18   43 

^^^1 

i"»    =63 

37   33 

^^^1 

u  d    =19 

19   21 

^^^1 

o'  o'"  =71 

^^^M 

o"'e    =52 

10                                ^^^^1 

«  0-  =  71 

20    11                                            ^^^1 

«■o'"=71 

17   41                                            ^^^H 

u  o'    =71 

21                                                  ^^^H 

li"J'  =71 

21      5                                            ^^^H 

1             do"  =61 

27                                             ^^^H 

1             d'o-  =  61 

^m 

d  o'   =61 

^^^M 

d'o'  =61 

n                              ^1^1 

>B  die  Differeazen 

uDter  diesen  drei  Reiben  nicht  grö-            fl 

IIDd  als  diejeuigen, 
i  so   ist   es   erlaub 

welche  eine  jede  Tür  sich  belrachlet            1 

fic  zu  combiuircu  uud  würde  fUr             1 

|l  Zweck  zunächst 

erforderlich    seyu    die  relative  Ge-             1 

l^eit  der   erhalteuc 

u  ZitLkMmcrthc   fesizustcllci).     Die-            1 

(  ist  vou    dein   Sp 

L 

elraiiDic   der   Wiukelsctiwaukuugeu          ^^ 

biingig  iiud  nach  meincii  Erfatiruugcn  bd  solchen  M 
n  zu  urtbcilen,  welche  ciuc  hturcicheiide  VervielRiH 
r  BcobachtuDgen  gestatleten,  für  versdiiedeuc  W 
toeswegs  gleirhbleibcii<l  auzuuehmen.  DeoDOch  I 
thig   im  vorliegenden   Falle  diese    Aunahme  zu  ml 

die  geringe  Zahl  der  Beobachtungen  eine  geiiEb 
Stimmung  nicht  zulfifsl.  Hienach  siod  die  Gewichli 
rsteheuden  Werlhc  sämmllich  =:  I,  die  Gewichti 
r  irgend  eine  WeiKc  von  ihnen  abhängigen  aber  ^ 
D  umgekehrten  Quadraten  der  DiiTerenlinltitiolientea 
ligeu  Funcltonea,  welche  diese  Abhängigkeit  betdd 

folgt  zunächst  für  die  Zone  ac,  wenn  die  .tus  deo  ] 
ituagen  vd  hervorgehenden  Bestimmungen  wegen 
ierst  geringen   Gewichts  ^  r-^  übcrf^ngen  werde! 


Tnf.  2. 

Gewirhi. 

"     5'  45"    3,36 
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I  habe  man  als  erste  Näherung  gefuDdeu 

X  =  0,6628 

y  =  1.7221 

Und  danach  die  der  Messuug  unterworfenen  Winkel  be- 
rechnet, so  bestehen  zwischen  der  in  Minuten  ausgedrückten 
Ififfercnz  der  erhaltenen  Werthe  gegen  die  beobachteten 
ad  u.  8.  w,  und  den  correspondirenden  Acnderungen  der 
Werthe  x   und  y'  folgende  Gleichungen. 

ITar.  3. 
-f-1267^a;-  488^t/  +  51''    7',97 - 
—  S&lJy  +  lX    37,01- 
—    631Jx  +  455JyH-7l    21,95- 
—    547  Ja:+548Jy  +  61    50,48— do'   =0 
Man  erhält  daraus,  nachdem   uian   eine  jede  mit  der  Qua- 
dratwurzel aus  dem  Gewicht  der  Beobachtung  multiplicirt 
W,  nach  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
V'^0,SI391  mit  einem  wahrschcinl,  Fehler 

=  0,00014  =  ^^  der  Länge 
Vif  =1,31188  mit  einem  wahrscbeinl.  Fehler 


-od  =0 
-ÖV"=0 
-vo'   =0 


% 

=  0,00019 

=  5»  *■■  "■ 

.äoge 

■ 

dir 

=  77° 

43'  55"     B 

1=17" 

■ 

Uli' 

=  63 

37   55 

16 

■ 

ÖO" 

■=74 

38     2 

29 

F 

HO' 

=  71 

21   41 

7 

do' 

=  61 

50     5 

U 

Knpffcr 

hat  ■ 

Ewei  Krystalle  aus 

der  Auverguc 

gcmes- 

■cd')  bei  denen   die   Flächen  o   vollständig,   dagegeu   die 

I)Dic*clbca  ichcincn  irlir  rfgelmäriig  ausgcbililer  genesen  m  sejn,  denn 
Kh  Code  den  der  Gcwiciiueialieil  culsprccliendcn  wahtKlielntlchm  Fcliler 
=  15",  wäliieiid  er  bei  den  *an  mir  iimer>ucl>ter>  KrTsolteo  58"  be- 
Ingl.    AllcrdioEs  liegen   ieneni  Wcrlhe  nur  9,  diuem  30  BeubaclituDgeo 
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ICH  '/   nur  niii   einen  Ende   des  veriäDgerten  Pr 
uiMiut'Ji.     JU-liaiidelt   man  die  Hesullatc  dieser  M 
J  wie  oben,  so   Tolgl 

»x=0,9U79       w  =  0,00006 
1^=1,31273               0,00005 
Hc?t>  ^Verl^lC   weichen  von  den  oben  erhallen« 
Is  irinii  den   berechneteu   wahrscheinlichen  Fehle 
iciiiiullicii  koimli".     Es  ist  möglich,  dafs  diese 
sj«h   bfi   kiinfiLgeii   Unlcrsuchungcii   constaut  e 
iliirTtL'  eher  zu  erwnrteu  seyo,   dnTs  sie  versch 
1   iiinji   Gclcgeuhcit   findet   die   Beobachtung    au 
er.-  /;i[lI  von  Zonen  und  Individuen  auszudehu« 
il;«]iir<li  solche  Ungleichheiten,   ivelche  constanl 
']ii[i;;(ii   f-ovisser  Winkel  eines  Kristalls   hervo 
,-,i,  >>i,-  iiaincnllich  die  verschiedene  Lape  der  V« 
■■-U-IU-,   iiu'hr  und  mehr  in  den  Kreis  der  zufüUj 
i'ii   l'i'lilcrnrsachcn  gezogen  werden. 
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2 

y  o' 

SS 

26« 

'  42'  43"  \ 

2 
2 

y'  o' 
yToT 

**** 

26 
26 

43  12  f 

4142      y«' =26»  42' 37" 

2 

f'o'" 

— 

26 

42  50  ) 

I 

m   Z 

= 

25 

35    0       niis  =25    35     0 

1 
1 

r"  c 
r"  c 

= 

46 
46 

10  16  ) 

jj    ^  j   r  c  =  46    10  38 

2 

y  ? 

r= 

66 

23  41       y'y"=66   23  41 

2 

*  y'" 

= 

90 

12  33       y"  y"=  90    12  33 

2 

«'y* 

= 

37 

50  15  j 

2 

= 

37 

53  12  1'  m  y  =  37   50  49 

1 

m  y 

— 

37 

49   0   ) 

2 
2 

m'  ö'" 

= 

60 
60 

45  32  ) 

48  32  1'"''-«'    *'    2 

2 

y'   ?' 

= 

77 

10  43  ) 

2 

y'  d" 

r= 

77 

10  31  [  y   o"'=  77    10  28 

2 

y"  o' 

= 

77 

10    9  ) 

Die  I 

lOthigen 

FehlergleicbuDgen  sind: 

Taf.  5. 

Für  die  Näherung  a;' 

=  0,6159    y'  =  1,6610. 

+ 

2711  Jx 

+  76»  14',95— m'i»"=0 

— 

1369  Ji 

r  + 

507Jy  +  39   23,38  — de   =0 

— 

1002  Jy  H-  75   37 ,02  —  ÖV"  —  0 

1121  ^< 

Ü5  + 

156Jj^  +  26    43,12— yo'  =0 

-1- 

673  Jx  — 

403Jy  +  25    35,75  — ma=0 

— 

863  Jx  + 

517Jy  +  46    13,63—  rc  =0 

+ 

738  dx  — 

948Jj^  +  66   24,04  — yy"  =  0 

— 

1124  Jx  — 

618  Jy  +  90    13,63  —  y'y"  =  0 

+ 

270  Jx  — 

399  Jy  +  37    52,35  —  my  =  0 

— 

965  Ja;  — 

217Jy  +  60   48,38  — mo'  =  0 

— 

128  Jx  — 

872Jy  +  77    10,83  — yö"'-0 

11  darin  die  Werthe  der  letzten  Columoe  in 
iiicm  der  Zahl  der  BeobachtuDgen  proportio- 
ilc   ein    umi  verfährt  weiter  wie   bekannt,  so 


t  0,7S:»08 
L  1,28882 


w  =  0,00012  =  ggjj  der  LSage 
0,00019  =  -^     ■  " 


')  hat  zwei  Kristalle  der  damals  unter  Boor' 
Kr^ichl  slL'hcLiden   tiffeutlichcn  Sammlung  zu  Paiw 
reii  Fimdort  leider  auch  unbekannt  ist.    Id 


unter    die    von 

ihm    erhaltenen  Werthe  mit  ds 

r  BcsliimiiuDg  folgenden  zusamme 

D. 

l!.ub. 
vmi   Ku|.rrer. 

Berecho. 

Dirr 

=    7S"  I4',00 

78"  45',62 

+ 1,62 

r=    78    45,80 

-0,18 

=    fiO     5,00 

60      3',80 

-1,20 

=  11!)    55,00 

119    56,20 

H-1.20 

fforonzen   sind 

IUI  iiiait  den  be 

derscits  beuutztcn 

Krjstallen  eine 

Aiisbildtu]^  zu 

;ci4teht,  denn  die 

wabredieiniichc 
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yo'  =26"  42' 29"  10" 

ms  =25   36    9  10 

rc   =46    13     7  13 

yy"  =  66    24  32  22 

yy"  =  90    13     5  22 

my  =37    52  32  10 

fnfl'=60    47  53  12 

j(ö"':^77    10  50  23 

m"'d=60      4     I  14 

Es  ist  bciiierkeiiEwerlh,  dafs  von  den  27  Mcssuugeu, 
welclie  dieser  Bestimiiiuiig  zum  Grunde  liegen,  17  den  go- 
messencQ  Winkel  zu  stumpf  (die  Neigung  der  Normalen 
lu  s])ilz)  geben  und  dafs  die  äumuic  der  Abweichungeii 
nach  dieser  Seile  (=1515")  das  Dreifache  der  Abweichun- 
geii  nach  der  anderen  Seite  (^484")  betrSgt.  Ich  sehe 
darin  einen  neuen  Beleg  für  eine  Gchun  öfter  von  mir  hcr- 
Yorgehobcoe  Thatsache,  dafs  die  Flüchen  aufgewachsener 
Kry8talle  Bleis  in  einer  gegen  den  Fufspuukt  mehr  diver- 
girenden  Richtung  aus  ihrer  idealen  Lage  abgelenkt  sind'). 


Der  untersuchte  Krystall  (No.  1  bezeichnet)  ist  aus  Si- 
dlien  und  von  2  bis  5  Millirn.  Durchmesser.  Die  Form 
ist  die  gewühnljcbc  dieses  Vorkommens,  ein  verlängertes 
Priema  o  ^  0  I  1  mit  Abstumpfung  der  scharfen  SeÜcnkauten 
c:=001  einer  auf  diese  aufgesetzten  Zuscbärfung  d^l02 
Bud  einer  auf  die  stumpfen  Selteiikanlen  aufgesetzten  Zu- 
scbärfung m  =;  1  1  0.  Weil  die  Winkel  an  diesem  Mine- 
ral viel  bedeutenderen  Schwankungen  zu  unterliegen  schei- 
nen als  am  Schwerspalh   und  Vitriolbici   (der  wahrscbein- 


I )  lo  den  .M>lcr:iii;<rn  lur  Ttl 
tcLiruw",  Ji<  id.  ii.ir  Iclil 
nirht  .»»h>rr<:n  koDDIC,  fmdl 
Krjilaltca  Tum  iMonle  Ponl, 
Dodi  tchr  an  Zurerl^tilich  g- 


ralogle  Rur>Lnd>  von  Nik.  f.  Knl- 
it>r  Zeit  der  Abr»»iing  d;«cr  Arbeit 
lieh  »hr  werlhfdle  Beobiiü.lungen  ■» 
rcli   deren    Zuziehung  die   BuUmmuo^ 


«m"'  =  75"'l5'43  w  =  -2'    3" 

o'ö'"  =  75    53  26  I  äB 

mo'  =61      2  2U  0  52 

m"d  =  59    51  58  1  21 


Es  kam  mir  bei  dieser  ganzen  Un (ersuch itni;  viel  auf 
ritie  genaue  Festslelluu^  der  möglichen  Fehler  der  eniitt- 
lellen  Werthe  an,  weil  dadurch  gewisse  Hypotheseu  über 
den  Zufiamnieiiliaiig  derselben  mil  physikalischen  und  che- 
inischen  Eigenschafteü  ausgeschlossen  werden.  Von  denen, 
vfdche  man  nufstellen  kann,  ohne  den  Beobachtungen  un- 
gerecht zu  werden,  ist  die  einfachste,  dafs  sich  die  Volu- 
mina der  Grundformen  des  Schwerspalh,  Vitriolblei  und 
Coeleslin,  dividirl  durch  ihre  rcspcctiveu  Alonivulumina 
verhalten  wie 

JL    ^    y. 

r  4     =     5=6 

^PEs  ist  uänilicli 

K   Srhwerspalh       Il6,<i  4,4H22  ') 

H  Vitriolblei  151,5  6,3160  ') 

P  Coelestin  91,8  3,<»620 ») 


MW 


'   Belli  mm  nogfu   i 


K17  wallen    ' 


26,01 

23,99 
23,17*) 

.i,Jrn.T     F.inilof.t 


n  ti.   Ho. 


4,4791  CIiaiDpen  In  itr  Auvcrgni- 
4.4794   Du&an   lp   Wulni«rel>Tid 
4,4»40  Pr»br>m  in   B5li>iicx 
4,4Hfi2  Sllbich  iu  WtiipliBicn. 
i)  Millcl  .11.  Jr.i   »»timmiingCD 

6,298  (oacl.  Molii) 
6.3(H)  (  Fi  I hol) 

6,350  <  Sroiit)  

N.ch  der  Z.i.an>menil(l1ur>e  von  Scl.röder  <die«  Anoil.  Bd.  CTl. 
|t246)  deni    icli    Limichllid.    der    K«rJiBn'«l«n    Knfht   Uipflwhun 
i»  tach  Itli  Kaisiea's  Wrrfh«  In    Vi  CallcD,   vnj  leb  dieselben 
n  MinelwerllicD  der  R«iull»ie  »im  mmdeilem  ritr  Aoturcn  »erglti- 
I  koame,    durch«hoUli;di    («iwi   oru  V«)    »"    '''"'•    S^""*'«    h.be. 
b  Sctrflder  von  vom  herein  Br  dir  grör«reü  Wertl.e  ein  bejonder« 
uclii,  Kheial  mir  iadtfi  nirf.l  |rterVnlmi|,\.  &k  «Viitt- 
.   Bd.  CVW.  ^ 
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l^oh              »ihrteb              Hfpolbri. 
\(,l.»...r>             r^bli-r               Vninnien                  O 

:,.,„l.         1                                                                    I 

l.'i         <i,!ll7(i"i       (),0IH136       )l,9J8ftf»       0,fW 
in           n.<i:{l3S       0,(1(1066       0,»:)-324       0,fKI 

la.!.   w,M<(    .kkI.   Dich  dieier  Seile  bedeulende  l-'ehlcr  Tcn 
S(,   <rh.(lt   M.^D    oieb   G.   Rn.e   (Liebig   und  kupp  Jl 
r    i:i,<..wr    ((N.l   Plifiik   1647,  S.  37)  bei    loniiiger  Voni 
,^.e>  i[unr..che,   Gewleb.  je   feiner   der   Körper  «.ll«ih. 
.    .ei,.e    ObcrHärhe    i<l.      E.    i.l    mir   niebl   bel.Dat,    d«I 
rdi^.:  Heübicb.ung  erkUrt  oder  »eiler  »erfolgt   wSre.     Eid 
k    Vergehe,  die   icb   lelbil   ■nXeltle,    indem   ich   da*  *pM 
lUL't   ClayruhicM    bei    wecbiebder   Anubl    und    in    verM^ 

di,.('t   Gek'genheil   wurde  icb   anf  eiae  Methode  der  Didi 
.in^   eelnbri.   die   leb,  da   sie  mir  thr  brauebbare  RsultM 
und   ■,.,„  Sehrcider   nichl  erwnbm   wird,   bier  kan.  be*c 
(-1.   .'   .-i'u'   beliebige   Quaniiiäi   K.j>..11e,  welebe  .iU.  >• 
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Ich  habe  die  Absicht  andere  isomorphe  Gruppen  in  glei. 
eher  Weise  zu  untersuchen  iu  der  Hoffnung,  dafe  sich  durch 
die  Wiederkehr  bestimmter  Beziehungen  das  die  Grund- 
formen mit  einander  verknüpfende  Gesetz  endlich  heraus- 
stellen wird  ').  Denn  einzelne  Wahrnehmungen  der  vor- 
liegenden Art  verlieren  dadurch  sehr  an  Bedeutung,  dafs 
man  die  Fehlergräuzen  der  vorhandenen  Atomgewichts  und 
IMchtigkeitsbestimmungen  nicht  kennt. 

Auflfttang  sUttfiodet,  die  Flüssigkeit  bis  zur  Oberflache  der  Krysulle  als 
boBogCB  «I  betrachten  ist. 

8)  An  Krjstallen  tod  Dorobarg  bei  Jena  nach  Kopp,  dessen  Bestimman- 
fea  darcli|iogig  mit  grofser  Sorgfalt  angestellt  au  sejn  scheinen,  da  ich, 
als  ich  sie  wie  die  Karsten 'sehen  prüfte,  keinen  merklichen  Ueberschuls 
der  positiven  oder  negativen  Fehler  und  eine  mittlere  M>weichong  von 
mir  -jl^  erhielt. 

4)  Diese  Werthe  Tcrhalten  sich  wie 

1 : 0,9221 :  0,8907 

1 : 0,9220 :  0,8944  =  VW:  j/I?  :  j/lÖ 

1 )  Ein  Fall  sey  hier  noch  kurs  erwähnt.  Für  Molybdänblei  und  Seheelit 
(diese  Annalen  Bd.  GVll,  S.  267)  darf  man  das  Verhältnifs  der  durch 
die  Atoravolamina  gemessenen  Grundformen  =8:9  setsen. 


29* 
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/  .-h.y  ,!,.    '/y,lfulo,-  nmi  iU,-    nUilnn^StVfist 
nuhn.n    V,t.\lniulllu'ili'  lii-r   Mflforitfit: 
,..u    l-'nihrrrn    tnn    li4'irhrnhnt:h. 

xn. 

«ir  Act  Entstehung  und  Bildiinf;  der  MeleorU« 
licij,  so  kütiiieii  wir  uus  die  Frage  aufwerfen,  ob 

luil.rreri  Hestniidlheile  dorselbea  alle  gUwkMilis 
i^clri'li'ii  spyeii,  um  jene  zu  bilden,  oder  ob  lb(- 
iijkich'-fUifj  in  Zeitinlei-vnllcii  einer  nach  dem  ■>- 

dn7.ii  {gesellt  haben?   Ob  dem  einen  vor  dem  u- 

n  l'iiorilüi  zukomme  oder  nicht?  wclehen  von  bo- 

'  l'tiorilüt  der  Zeit  zukomme,   den  mehr  steinig 

1    iiieliT    metallischen   Bestandtheilen  ?    ob   die   u» 

lind    zusiimmcugGselzIcn    Sleinsiibstanzeii    ha/a- 

tliviu  und  Eiüen,  und  beide  sind  hier  mit  ^rofser  Reinheit 
nd  I)  eilt  ti  eil  Weit  auN^ebildel.  Betrachtet  mau  die  ge^ensei- 
geu  Lfl^LTiings verhüll II issi'  derselben  auch  nur  oberilHchlicIi, 
»  springt  es  in  die  Augen,  dafs  liier  die  Olivine  selbst- 
ändig nitsgebildete  krvslaUinische  Kürper  und,  nach  Mnbs, 
im  Ttiril  selbst  iin  der  Oberiläche  re^^eluiäfsig  und  roll- 
ändi^  entwickelte  Krystalle  sind.  Das  Eisen  hingegen, 
itwuhl  seiner  Textur  nach  auch  krystalliniscli,  zei^t  durch- 
ig  keine  Selbständigkeit  der  Lagerung:  im  Gegenlhrile 
biniegt  es  sich  überall  an  die  Olivine  und  ihre  Gestalt 
I,  umfängt  sie,  hUlll  sie  ein  und  dient  ihnen  zum  Trügen 
af  den  ersten  Blick  erscheint  das  Eisen  wie  ein  Kitt,  wc]- 
ler  die  Olivine  zusaimneu  zu  halten  bestimmt  ist;  er  stellt 
zh  wie  das  C.ement  in  einem  ('oiiglomerate  dar,  das  allere 
stc  Geschiebe  in  einen  Klumpe»  zusammenbäckt.  Das 
Itereverhältnifs  läfst  sich  aus  diesem  Zustande,  in  welchem 
;ide  Hanplsloffc  voftindlich  sind,  mit  Wahrscheinlichkeit 
deiten.  l>ie  Olivine  sind  für  sich  ausgebildete  feste  Kör- 
tr,  auf  deren  Gestaltung  das  Eisen  keinen  wahrnehmbaren 
inllufs  genommen  hat.  Sie  sind  also  von  dem  Eisen  un- 
ifiängig  entstanden.  Umgekehrt  das  Eisen  ist  güuzlich  ohne 
gene  iiiifscre  Gestaltung  und  die  Olivine  haben  unbeding- 
n  Einllnfs  auf  dieses  genommen,  sie  sind  mafsgebend  für 
ine  Gestaltung  gewesen;  es  hat  sich  ihren  äufseren  Foimen 
fügt  und  sich  in  gänzlicher  Abhängigkeit  ihnen  und  zwar 
nen  ganz  allein  angeschmiegt.  Es  hat  einen  Act  durt-h- 
ufen,  in  welchem  es  sich  einem  festen,  selbstständigen, 
äfonnirten  Körper,  den  Oliviiien,  als  nachfolgendes  Ver- 
nduDgsglied  anschlofs.  In  dem  Conglomerate,  düs  sie  beide 
fori  ausmachen,  hat  also  der  Olivin  erst  fertig  vorhanden 
ya  nässen,  damit  sich  das  Eisen  nachfolgend  um  ihn 
Tumlegen,  die  Zwischenräume  zwischen  jenem  ansfiillen, 
lue  Körner  zusammcukilten  und  so  aus  den  vielen  losen 
UviufiaKikelii  einen  zusammenhängenden  festen  Stein  ohne 
Dlerbrechungeu  bilden  konnte.  Es  ist  also  der  Olivin, 
iner  Ausbildung  nach,  der  ältere,  und  das  Metall  der  iün- 
»Jtestandlheil  in  den  genannten  fünf  Meteoriten.    D^j 
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l|)C  zunächst  Echlieraen  eich  eint-rseits,  der  Eisen- 
ToIiirt'R€ii,  nämlich  Tejupilco,  Maoji,  Bata. 
TFilitlnn  tititi  Ixllahuaca,  andererseils,  der  Steiu- 
alliMn.elehende  merkwürdige  Haiidiolz  an.  Dir 
niiiillicli  kommen  darin  libcrein,  dafs  sie  oli*i- 
diTC  SlL'iiimasse  von  erheblicher  Gröfse,  it'u 
LiiRT  fn'iijercii  Abliaiidlun^  augeinandt-rgesetit 
I  llisoji  oin^eliidll  besitzen.  Hainholz  aber  habe 
I  Iliiliiilfi-  ili'r  Chemie,  mechanisch  zu  zerlegen  fe- 
-  Miirtl'-  rill  Stückchen  da\on  tu  Wasserst offf^ 
I  ^lüiiiiiT  lVulh|;]iihhilze  ^eBcbmolzen.  Die  stei- 
iiiltlL.ilc  wiirdi:u  dabei  thciis  mit  dem  Kali  flOsai^, 
Uli  Sil'  sich  so  vollständig  \on  einander,  diEi 
i.iiiss<lilcmmcn  konnte.  Es  blieb  nun  das  tat- 
<vn  un\L'rsehrl  zurück  in  hakiger  Gestalt,  und 
CS  bei  maisiger  '2üfacher  Verf;rÖf8erunp  unten 
'  man  das  Uild  des  hakigen  Kisens  allff 
iiis^nipije    vor    Aiijjcii.      Die    Tolucescn 
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Deullichkeil  zwar  ab  in  dem  Ma»fge,  wie  die  verhällnifs- 
iiiäfsige  iVlcuge  des  vorhaudcneii  Metalls  abuiiiniit,  läuft  aber 
als  Gcsclz  durch  deü  ganzen  Umfaug  der  Meteoritener- 
scheiiiuti^.  Die  Sclilfissc  abo,  zu  weldieu  nir  an  gröfser 
£;e£lalleteu  iMeteüriteii  gelangten,  sind  vrir  auszudehnen  be- 
rechtigt über  alle  Luftsleinc  und  überall  uiufs  der  Olifin 
oder  die  ihn  nerlreletiden  Sleimubstanzen  der  Zusammen- 
xetiung  der  Meteoriten  alu  der  ältere,  das  Metall  aber,  na- 
mentlich  das  Eisen  mit  seinen  Legirungen,  als  der  jüngere 
Bettandtkeil  betrachtet  tcerde». 

Was  ich  hier  von  dem  metallischen  Eisen  gesagt  habe, 
eilt  merkwürdiger  Weise  auch  vom  Schwefeleisen.  Betrach- 
tet man  dieses  genau  in  den  Meteoriten  von  Pallas  und 
Atacama,  so  findet  mau  auf  geschnittenen  und  gut  polirteu 
Slellou  hautig  grülsere  und  kleinere  Partien  von  Schwefel- 
eiaen,  und  zwar  bronccfarbig  also  im  Zustande  des  Magnet- 
kieses, nach  Hrn.  G.  Kose  auf  der  Stufe  Fe^  Fe  schön 
blank,  aber  ganz  genau  in  der  Weise  etugelagert,  wie  das 
regulinische  Eisen,  so  daU  für  das  Auge  gar  kein  anderer 
Unterschied  hervortritt  als  der  der  Farbe.  Der  Magnetkies 
umfafst  die  Olivlnkönier  ganz  genau  und  GchlieCst  sie  ebenso 
ein,  Tollstiindig  wie  das  Eisen  diefs  tbut.  W^o  hiebei  Eisen 
und  Magnetkies  mit  einander  zusammentreffen,  da  legen  sie 
sieb  mit  reinen  Flüchen  an  einander  an,  die  im  Querschnitt 
überall  gerade  BegriinzungäÜDicn  darbieten,  ohne  in  einander 
überzugehen  oder  irgend  in  welchen  Conllict  mit  einander 
zu  geratben.  Ganz  dasselbe  zeigt  sieb  in  Bilburg  und  zwar 
hier  mitunter  in  so  kleinem  Maafsstabe,  dafs  man  die  feinen 
Linien  des  Magnetkieses  mit  dem  Mikroskope  suchen  mufs. 
Brahin  mid  Sachsen  besitzen  ohne  Zweifel  dieselbe  Beschaf- 
(enbeit:  es  war  mir  aber  leider  nicht  vergünnl,  die  iin  Wie- 
ner kais.  Cabinet  befindlichen  Exemplare  hierauf  untersu- 
cbeu  zu  können.  Aber  auch  bei  den  Steinmeteoriten  stufst 
man  auf  die  nämlicbcu  Verhältnisse.  Ensisheim  hat  schöne 
Schwcfeleiseuflecke,  die  sich  ganz  marmorisch  zwischen  die 
Tundlkben  Siciumassen  htueinfügeu.  Dasselbe  sieht  man  auf 
n  Scblißtläcfaeii  von  Haiubolz,  Barbolan  u,  %.  m.   ^äi-nft- 


^^Scb 
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si»    paii7,   ebenso    wie  das  melallische    Eisen  l«|t 
KniicLi  zwischen  die  steiDif;cn  BestandlheÜe  der 
II'  liiiiciii,  iiinhillll  und  uinschliefst  sie,  und  ist  (O- 
iliiT   \\"cise  der  jüngere   Beslandlheil  darin,  we- 
cherlicli   liei   dieser  Art  von   Vorkommen. 
si>n  liekräfli^ung  mnclieii   wir  noch   ferner  die  1»- 

wdirt)'  Slfinsiibstanz   in  Trüininergestalt   auftritt, 

<ii^<'khen  Knolb'ii    und  Bruchstücke   oder   ttaA- 
cibtitl  nnsmachl,   nächst  dem  zackigen  Eisen  darin 
IMa^noll^ics  nicht  als  Abrcibsel  und  nicht  als  ab- 
<>i'.>i<'!iicbe  erscheint,  sunileru  meist  in  scharfkan- 
j<li[    niiL    gestreiften,    Kryslall formen    eingelagert 

lUKi  Mit  an  der  Hand  der  Beobachtung  die  Be^et 
k'il    ::('l.iii^l   \M,   dafs    in   den   SteiunieteoritCD  du 
Mii    .~|>.ili'i    n\s    die    o\ydirlc  Stciusubslanz,    aber 

Arvn,  die  Nordainerikaiier  Sevier,  Carjfort  und  Coshy, 
fo  wie  Tejupilcü  und  Bala:  in  hIIcii  Ihideii  wir  bta  Wail- 
mifs  grofse  IVIagnetkiese  von  glatt  ahgerundeler  Gestalt  ent- 
weder völlig  späriscli  oder  in  Form  von  Kegelschniltcn. 
Kleinere  ähnliche  Kiese  zeigen  Haiiplmannsdorf,  Tucuman, 
Bohumiliz,  Carlhago,  Madoc,  Schnelz,  FJbngen,  Cliester, 
Claibome.  Lokporl,  Caille,  C;ip,  Ruff,  Pulnam,  Durango 
u.  a.  ui.  Kegel  Förmige  Gestalten  haben  KaEgala,  SeelSsgcu, 
Ocatitlan,  Bemdego,  Ashville,  Burlington.  Senegal,  Char- 
lotte; aber  alle  sind  an  den  Kanten  abgerundet  und  säintnl- 
lieh  in  die  Eiseninasse  gänzlich  eingegdilossen.  Sie  alle  sind 
also  Körper,  die  schon  fertig  und  ausgebildet  waren,  als 
das  Eisen  um  sie  herumwuchs  und  sie  tu  sich  cinschlofs. 
Nirgeods  unii  niemals  sttirt  die  Entwicklung  des  Eisens  die 
Ausbildung  der  Maguetkiesgeslall,  immer  aber  ist  die  räum- 
liche Ausdehnung  des  Eisens  von  dt-n  Kiesen  bedingt,  un- 
Icrbrochcn  und  diiran  gebunden.  Dafs  tier  Kies  herans- 
krystallisirt  wHrc  aus  dem  Eisen,  etwa  wie  Leucit  aus  La- 
ven, unterwerfe  ich  hier  als  chemi.=lih  undenkbar  kWiior 
Erörlening.  liier  also  ist  unzweideulig  der  Magnelliies  das 
altere,  das  Ei»en  aber  dag  jüngere  Glied  der  Zusamttien- 
gelziing. 

Eine  di'tn  Schwefel  ähnliche  Uolle  spielt  in  den  Meteo- 
riten der  Kohlenstoff.  Es  ist  auffallend,  dafs  unsere  (Che- 
miker uns  kaum  noch  in  einem  Sleiinneteoritcn,  etwa  Ma- 
daras  und  Kakowa  mit  einem  Minimum  ausgenommen,  Gra- 
phit mit  Sicherheit  nachgewiesen  haben,  Sollte  keiner  darin 
vurkommen?  Diefs  ist  etwas  unwahrscheinlich.  Oder  solllu 
er  Huien  bisher  nur  entgangen  seyn?  In  Eiseumeteoriten  tritt 
er  desto  häufiger  und  entschiedener  auf.  Ich  besitze  aus 
Ckmby  Wallnufs  grofse  SlUcke  von  Graphit,  die  beim  Zer- 
trttnmeni  dieser  lockeren  Eisenmasse  herausgefallen  sind. 
Caryfort,  Sevier,  SeelSsgen,  Arva  besitzen  grofse  Knollen 
von  eingeschlossenem  Graphite.  In  Pallas  habe  ich  (>raphit 
Aufgefunden.  Er  ist  in  Menge  vorhanden  in  Ixtlahnaca  und 
Ocatillan,  rn  Xiquipilco,  Manji  und  Tcjupilco,  dann  in  klei- 
neren Antheilen  in  Lokporl,  Itohumiliz  und  Cartfiago,  und 


;er  Gcstall  in  Kamtschatka.  In  alleo  diesen  PJÜlca 
cjii{^i-8chl(Miscii  m  Eiseu  und  zw;it  iu  den  melirv- 
I  t;ppa.irE  iiiil  Si'hwefelciseD,  ühcrn  dariD  cJagdiOUL 
lil  theilt  aUo  mit  dieiieui  das  VcrlUillnlts  xum  OM' 
Eisen  in -den  Eiscnuicteorilcii:  das  ist,  or  gttl 
doT  Altersfolge  voran  und  scheint  fast  ookv 
Maf;nctkit'se.  In  KohlongcEl.iU  aud  in  dt»  von 
•iscrstoff  bedilzc»  wir  den  Kohlcnwasseislon,  be- 
den  Koiilenstoff  in  (^eib;  xivtsclieii  dou  krjftll- 
Eisenblittleni ,  dann  in  den  Stoiouieteäritao  mw 
I  (iaplatid  und  ncuerlieliBl  uarh  der  IcbmielMa 
ung  des  Hrn.  Wöbler  in  dem  vou  Kaba.  Ali« 
letzteren  Fällen  läfsl  eirli  nuch  kein  sicbcrea  U^ 
das  relative  Alter  des  Kokleustorfs  bc^adeo. 
en  aisu  bei  der  ErscEicrnun^  des  Graphits  in  dm 
:>rileji  stehen  bleiben  und  hier  sind  wir  auf  aicbercM 
recht  igt  zu  sagen:  Der  (irapliil  ist  darin  äitcr  ati 
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•di&pfeii  wollen;  alteiu  eiu  Blick  jii  meine  chemiGcbe  Tafel 
der  Meteoriten  zeigt,  wie  t^ellcn  iiuil  wie  wenig  Phosphor 
bis  jetzt  in  den  Aerolilhen  wirklich  nachgewiesen  ist,  so 
ibfs  wir  noch  nicht  in  der  La^e  sind,  über  seine  allgemeine 
Voriouimensvertiältiiisge  irgend  ein  reifes  TJrtheil  füllen  zu 
können. 

Fassen  wir  das  Alles  schliefslicli  ins  Enge  znsammen, 
so  gewahrt  es  uns  folgende  Eigebiii^se:  Die  nähern  Besland- 
Iheile,  am  welcheti  die  Meleorilen  zusammengesetzt  sind,  sind 
aichl  roH  gieichzeiliger  Herkunft,  wenigstens  nicht  tti  Benug 
auf  den  Aufbau  der  Meleorilen,  dai  sie  in  ihrer  Vereinigung 
zu  einem  Ganzen  ausmachen.  Es  Idftt  sich  deutlich  nach- 
weisen, dafs  die  Sleinsubstanz  darin,  also  die  durch  Sauer- 
stoff'gehall  negativen  Beslandlheiie,  früher  da  waren,  also 
aller  sind,  als  die  Sulfurete,  der  Graphit  und  das  metalli- 
sche Eisen,  dafs  diesen  im  Aller  der  Magnetkies  und  der 
Graphit  folgt;  und  dafs  erst  zulelU  das  metallische  Eisen, 
der  positiee  Beslandlheil,  hin:.iilral ,  sowohl  in  den  Slein- 
(Ui  Eitenmeleorilen.  Die  Meteoritenbildung  schritt  also  von 
den  eleklronegativen  zum  elektroposititen  Beslandlheiie  fort. 

Kragt  man  nun  weiter,  auf  welche  Art  die  Natur 
diese  Bildung  in  der  aiigegebeueu  Zeilfolge  vorgenoniuien 
habe,  in  welcher  Weise  sie  dabei  zu  Werke  gegangen" 
und  wie  sie  den  Einbau  eines  Meteurileii  endlich  zu 
Stande  gebracht  habe,  so  habe  ich  in  meiner  voraitgegan- 
geucii  Abhandlung  schon  mehrfältig  darüber  Rechenschaft 
gegeben,  dafs  wir  allen  Anfang  von  Gi<s£Uäiäuden,  (nicht 
\ou  iSebeln  wie  Laplace)  ableiten  mii^^en.  Wir  haben 
jetzt  lauter  Krjffilalie  vor  uns:  Nebel  sind  aber  bereits  aus- 
gebildete sehr  kleine  fertige  Körperchen,  sind  schon  i.ty- 
BtftUisiH  und  kryslallisiren  nicht  mehr.  Nebel  sind  in  un- 
seren Köpfeil,  nicht  in  dem  Urzu.-'lande  der  Natur.  Wir 
BfisBeD  also  zurück  zum  Zustand  der  Materie,  che  sie  Nebel 
■eyn  konnte,  bis  dahin  zurück,  wo  sie  noch  krjBfallisirbar 
war  uud  das  kann  hier  kein  anderer  seyn,  als  der  der  Gas- 
loriD.     Und  da  zeigt  sich  denn   auch   bei   genauer  PrUfuo 


der  Meteoriten,  dafs  in  der  Tliat  kein  anderer  £iu 


i  dem 


sie  hervorgingen,    ids    eben  der  (raszi 


sa  u  e  rs  lo  rrh  a  I  tigeii 
Beslandlheile  alle  krystallisirl,  oder  docli  krvstiilliniscli,  die 
Kügelchen,  das  Abreibsei,  der  Aiigil,  Anorlhit,  Feldspülh 
II.  B.  TT.  sind  alle  krystalÜnisch,  der  Olivia  kommt  bis  u 
den  reiiislcn  und  vollendetsten  Krystallformcn  \ot.  Dann 
ist  das  Schwcfeletsen  (iberall  mit  Blätlerdurch^aiig  auage- 
bildcl.  Ich  erhielt  aus  ■■inera  ^rofsen  Exemplar  »oii  Sedier 
ein  Stück  reines  Srhwefelseisen,  so  grofs  wie  ein  halber 
Finger,  es  war  beim  Tlieiicn  herausgefallen  und  halte  die 
Gestalt  eines  Belemniten,  Im  (Querschnitt,  senkrecht  auf  die 
Axe  geführt,  zeigten  sich  deutlich  coucentrische  Uinge:  in 
Lüngsschnilt  sah  man  nie  diese  stratenweise  und  schalig 
entlang  dem  ganzen  Kc)q)cr  übereinander  lagen,  Der  Fall 
komiut  sicherlich  selten  gentig  vor,  um  einer  Zeichuaug 
wcrili   zu   seyn,   die   ich   hier   in   folgender  Figur   bcifOgf. 


Man  erkennt  d.niius  aufs  klarste,  wie  das  Schwefel  eisen  «Mt 
gebildet  und  krjslalliniGch  schichten  weise  nin  seinen  Ken 
sich  gela{;erl  hat.  Die  Schraflirungen  zeigen  die  verscUe- 
denen  Richtungen  des  Blütterdurchganges  jeder  Kiessdiicfct- 
Nur  an  der  ersten  dünnen  Schicht  um  den  Kern  heim 
konnte  ich  die  Blntterung  nicht  gewahren.  Aber  der  fpnu 
Kegel  war  ein  unbestreitbares  F.rzengnifs  absatzweise  (Oft 
geschrittener  freier  Kristallisation, 

Aber  alles  dieses  wird  vom  £i«en,  dem  letzte»  AniOmo- 
linge,  an  Klarheit  der  Her^ünge  (ibertroffen.  Am  d«ullidh 
sten  ist  diefs  wiederum  in  der  i>aMasgrn{i]>e  ersichtlich.  Dff 
Ausland,  in  welchem  das  Eisen  darin  vorliudlich  ist,  deutri 
am  vollatSndigalen  zurück  auf  die  Art  und  Weise  seiaer 
Herkunft.  F.s  sind  Stimmen  laut  geworden,  welche  freineinl 
haben,  die  Meteoriten  scycn  aus  eüier  hohen  Hilze,  aus  ei- 


iiem  gcschmoUcneu  ZuBlaiid«!  hervorgegau^eu.  Nichte  kann 
irriger  aeyn  als  ilipffi  und  siehl  ii)  geradem  Widerspriiciie 
injl  dem  Thalt)cslandc.  W'ürc  Pallas  oder  Brabiii  Iropfbar- 
(lüssig  gewesen,  bu  würde  Olivin  und  Eisen  niemals  sich 
in  eine  gleich  förmige  Menguiig  geordnel  haben.  Das  Metall 
würde  zusaminengegiingen  und  vermöge  seines  dreimal  so 
grofsen  spec.  Gewichts  die  luseu  Oliviuköruer  ausgeschieden 
und  auf  seine  Oberllächc  geschoben  haben.  Wir  mufsten 
nach  dein  Seh »ve reges elze  ciucii  Klumpen  erhallen  haben, 
de.i^en  Korn  eine  Eisenkugel  und  dessen  OberllSche  ein 
Glas-  und  Schlackengenienge  von  Silicaten  wäre.  Auf  keine 
Weise  könnten  Srhwefeicisen  und  Graphit  sich  darin  in 
freiem  Zustande  crhullcu  haben.  Es  ist  also  aller  Physik 
Hohn  gesprochen,  anzunehmen,  ein  Meteorit  könnte  jemids 
fetierfliissig  gewesen  seyn.  Schon  Prout  hat  diefs  vor 
mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  bei  Gelegenheit  des 
Meteoriten  von  Sigeua  dargclhau  (Gilberts  Ann.  Bd.  21, 
S.  261  ff.),  [m  tlüssigcn  Zuslandc  müssen  freilich  seine 
Elemente  gewesen  seyu,  sonst  hüllen  keine  krvsl.-illinische 
Bildungen  sidi  aus  ihnen  gestallen  können,  aber  nicht  im 
feuertlüssigen.  Nun  sehen  wir  aber  am  Eisen  zuerst,  dafs 
es  iu  den  Meteoriten  überall  ebenso  kryslallinisch  ist,  wie 
die  steinige  Snbslanz.  Aber  noch  mehr:  wir  finden,  wenn 
"ir  irgend  einen  Meteoriten  aus  der  Pallasgruppe  schneiden, 
puliren,  und  das  polirte  Eisen  mit  Säure  anätzen,  dafs  es 
nach  dem  nämlichen  Gesetze  krystallisirt  ist,  wie  die  reinen 
Massen  in  den  Eiseumeteorileu ;  dafs  das  Gesetz  der  Wid- 
laaunstettenscheu  Figuren  das  ganze  Eisennetz  durchzieht, 
dieselben  Lcgirtingen  da  wie  dort  vorkommen  und  die  Ana- 
lyse dieses  hakigen  Eisens  weist  endlich  nach,  dafs  es  aus 
denselben  Misch ungst heilen  qualilativ  uud  ciuantilaliv  be- 
steht. Was  aber  dabei  entscheidend  für  seine  Herkunft 
und  Bildimgs  veise  ist,  das  besieht  darin,  dafs  die  Eisenle- 
girungen  »chicktenweisc  um  die  Olivine  hemm  sich  geordnet 
haben.  Wie  mache  ich  diefs  dem  l.eser  deutlich,  falls  ich 
eineu  linde?  ich  bitte  einen  Jaspis,  einen  Agat,  einen  Oiiyn, 
aitr.eJM  CawJcedoBkBBel  Bioh  vi  deakwi,  sreldbe  auf  Schititl 


ikwe^ 


iken^ 
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i(T  i)ie  bekannten  sogennunteti  Forttficklicid| 
>ie  sind  dndiirr.h  enlittiinden,  dafs  be'itse  kleil 
scr  durcliKickerleo  und  in  Drusim  so  bog 
:le  verschiedene  Kieselsinler  abäolzteii,  bis  sirf 

davon  vollgefüllt  waren.  Gerade  so  fitU 
den  verschiedenen  Meteoriten  der  Pallas^ 
'  Kerne  und  Wände  bilden  die  lesserale^ 
I  Olivinkömer.  Kniid  nrii  eic  her  hat  eicj 
eingelegt.    Alle  Zwischenräume  iwiscben  den 

niil  EJReu  angerollt.  Aber,  woblg^inerkli 
tllclbiir  in   der  Bcrtlhruog  uiit   dem  OtiviDo 

Eiseulegiruu^  liegt.  Dieser  folgt  eine  s 
welcbe  genauer  und  anders  schralTirt  ist  j 
i  dritte  und  endlich  folgt  eiuc  dunkclgraa  l 
on  Eisen.  Üicee  verschiedeneu  Schichten  | 
überall  um  die  OlivinkUrner  gebunden  faerun 
irzeugt  sich  auf  jedem  Schnitte  das  Bild  d4 
Forticifica[ion»zÜge.    Wie  kann  nun  daa  eij 
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DJrlit  zwisclien  die  OlJvine  liiueingeschtnolzeii  worden  gevn 
kann,  habe  ich  dar^elhait,  d<i[R  es  nicht  hineingeprefst,  iiicht 
hineiugequelsclit  worden  sevn  knnn,  zeigt  sein  Znstand,  in 
welchem  es  STmiiietrisch  um  die  Olivine  heruuigelagert  ist, 
dafs  es  nicht  kryslalliuisch  vorgebildet  ^ich  dRrin  hineinge- 
lagert haben  kann,  zeigt  seine  Schiclitenbildung  um  die  Stciu- 
kürner  herum;  es  bleibt  also  nichts,  als  (ein  Einkryalallisiren 
dazwischen  hinein  rus  einem  unbekannten,  undenkbaren 
Medium  oder  aber)  die  Krystallisalion  aus  dem  Gaxtustande. 
Soweit  unsere  Kenntnisse  in  Physik  und  Chemie  bis  heute 
n-irhen.  scheint  inis  auch  keine  andere  denk  gesetzt  ich  zu- 
lässige Annahme  übrig  zu  bleiben,  als  diese  letzte,  die  dann 
aber  mit  allen  Thatumstäudeu  vollslilndig  übereinstimmt. 

Zu  diesen  Untersuchungen  wird  man  sieb  immer  zunächst 
am  besten  au  die  l'allasgruppe  halten,  bei  welcher  die  Be- 
siaudtbeilc  am  reinsten  und  deutlichsten  ausgeprägt  sind. 
-Vorscrdem  zeigt  sie  das  Merkwürdige,  dafs  in  ihr  nirgends 
■bgeriebene  Geschiebe  und  folglich  auch  gar  kein  Abreibset 
Torkouitnt,  vielmehr  aller  Stofi'  darin  in  reiner  primitiver 
Ausbildung  vorhanden  ist.  die  Aufgabe  läfst  sich  daher 
BUS  ifar  mit  einer  Klarheit  lüsen,  wie  bei  keiner  anderen 
Meleorilengruppo.  Von  ihr  aus  ist  es  dann  leicht,  die  Fol- 
j^emugan  auf  die  anderen  Gruppen  zu  Übertragen  und  so- 
fort das  ^anze  der  Meteoriten  ersch  einung  zu  umspannen. 

Ein  eifriger  Naturforscher  hat  mir  noch  den  Einwurf 
gonachl,  dafs  ich  zu  weit  gehe,  wenn  ich  alles  Ding  am 
Ende  aus  Gaszustand  ableite;  es  konnten  ja  die  Meteoriten 
ood  Gestirne  gleich  fertig  aus  der  Hand  Gottes  hervorge- 
gangen sejn,  denn  wenn  Gott  Gas  mit  Kräften  begaben 
kbme,  so  könne  er  ja  eben  so  leicht  sie  verbunden  als 
feste  Körper  herstellen.  Wer  möchte  dem  widersprechen! 
Hat  doch  der  liebe  Gott  grofsmachlige  Elephautcn,  arge 
Tiger,  Katzen,  kluge  und  dumme  IVlenschen,  ganz  fertig  in 

k£e  Welt  gesetzt,  warum  uicht  auch  fertige  Weltspäne,  wie 
Cbladni  spricht!  dawider  ist  gar  nichts  cinzuncndeu.  Doch 
W  tauge  wir  sehcu,  dafs  die  Natur  iu  der  ganzen  langen 
Reihe   ihrer  Erzeugnisse   überall   vom  EiaiacUcTii 


d 
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samineDgegctzleru  fortschreilel,  trollen  wir  es  eiuslwreJIen 
iiuch  vcrsurhcu,  ihrer  Spur,  uiedersteigeud  vom  Zusammen 
gesGtzlcreu  zum  Einfacheren,  uaclizugeheu  und  darin  so  weil 
eiiizudriugen ,  als  es  meuschliche  Erkeuutuifs  mit  roeDscbli 
chen  Geistesinitteüi  an  der  Haud  fester  physikalischer  Ge- 
setze Tcnuag,  und  diefs  reicht  geuau  bis  zu  den  GaszusISn 
den  aller  Materie,  deren  Wirksam  keil  sich  uirgeads  deut- 
licher ausspricht,  »Ig  gerade  iu  deu  Melcorilen.  diesen  pri- 
militeu  Gebilden  des  V\''eltaüs. 

Die  Autworten  auf  die  im  Eingange  dieses  Aufsätze» 
gestellten  Fragen  fallen  also  dahin  ans: 

1.  Allen  Thatsachen  nach,  die  uns  vorliegen,  müsMü 
wir  scbliefscu,  d^fs  Sciuimtliche  Elemente,  welche  au  der 
Zusammeusetzung  der  Meteurileu  Thcil  nahmen,  im  Vr- 
tprunge  ticli  in  Gasform  befanden,  dann  zu  Kryslalleu  ta- 
sammeulhaten  und  zuletzt  zu  Meteoriten  vereinigten. 

2.  Die  verschiedeneu  näheren  Bestandlhede  der  Me- 
teoriten siod  nicht  gleichzfitig,  sondern  au  rersc/ÜedaMü 
Zeilen  zu  einem  Gesammtgcbilde,  zu  einem  Stein-  oder 
Eisenklumpeu,  getreten. 

3.  Als  das  älteste  Glied  nmfs  mau  die  ausgcsprocheueo 
Ulicine  und  die  sie  iu  vielen  Mcteoritcu  verlrcteudeu  niud 
liehen  und  nmd  lieh  lau  glichen  Kügelchen  ansehen,  welche  in 
der  lienaresgruppe  am  reicbliclisteii,  in  der  Müssiuggntppt 
lim  deutlichsteu  ausgeprägt  sind.  Benachbari  erscheiuen 
ver$cLied(;De  andere  steinige  Glieder,  deren  Allersfolge  nod 
nicht  ausgemillelt  ist,  z.  B.  die  schwarzen  Ei£vnox>'dulKOr- 
ner,  die  eine  grofse  Bolle  spielen,  der  Augit,  LkbnMJoTf 
Fuldspath  n.  s.  w. 

i.  Es  folgt  nun  der  Magnetkies.  Iu  deu  SleinmetoorilM 
ist  er  das  jüngere  Glied,  in  deu  Eiäenmelcoritcn  Ut  or  ihl 
ältere. 

5.  Der  Graphit  in  den  Eiseumeteoritou  ist  älter  aU  du 
Eisen,  imd  wie  es  scheint,  auch  älter  ala  das  Schwcfeleiteo 
dariu. 

Ei.     Das  metalliicke  £iten  tnil  dem  fiickel  ist  das 
Glied  iu  der  ganzen  Zusammensetzung. 
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7.  Die  StciDineteoritcn  sind  ioe^eftai)imt  die  alleren, 
die  Etsemneteoriten  die  jüngeren  Gebilde. 

8.  Der  negative  Sauerstoff"  und  seine  Verbindungen, 
so  wie  der  Kolilenstorf  als  Graphit  zeigen  sieb  im  Allge- 
loetuen  als  die  ältesten  Beslaiidtbcne,  und  so  lange  jener 
vorbaadeu  und  wirksam  war,  verwaudelte  er  auch  das  Eisen 
in  Eisenoxid ;  später,  wo  er  niclit  mebr  wirksam  und,  wie 
es  EcbeinI,  frei  nicht  mehr  vorhanden  war,  traten  die  posi- 
Iwen  Metalle  regulinisch  auf  und  beherrschten  endbcli  die 
Bildungsvorgänge. 


IJeber  das   hnterniohßuoiid; 
von  H.  Rosn, 


VJas  Hydrat  der  Un lern iobsliure  löst  sieb  schon  bei  gewöhn- 
licher Teuiperalur  mit  grofser  Leichtigkeit  in  Fluorwasser- 
sluffsüiirc  auf,  besonders  wenn  dieselbe  rauchend  ist.  Aber 
fluch  die  Lüsung  der  Säure  iu  der  sehr  concoiilrirlen  Fluor- 
wasserst  uff  säure  setzt  nach  '24  Stunden  keine  Krvstalle  eines 
Fluorids  ab,  Eiliilzt  entwickelt  sich  aus  dür  Lüsung  Fluor- 
wasserstoffsäure und  behutsam  zur  Trocknifa  abgedampft, 
stöfst  die  trockene  Masse  beim  slärkereu  Erhitzeu  und  beim 
GiGheii  unter  starkem  Decrepilireu  dicke  weifsc  Dämpfe 
I  Fluorid  aus,  endlich  aber  bleibt  Unterniobs^ure  zurück, 
welche  faeifs  stark  ^elb  erscheint  (nach  dem  Erkalten  welfa 
wird),  und  ein  etwas  blätteriges  GcfUge  bat. 

Die  geglühte  Säure  löst  sich  zwar  nicht  in  FUiorwasser- 

Btoffsänre  auf;  sie  verbindet  sich  aber  wenigstens  zum  Theil 

'   uil  derselben:   denn   hat  man   die  i;eglühte  Untern  tob  säure 

t  Fluorwasserstoffsäure  Übergossen,  das  Ganze  in  einer 
Platinschaale  bis  zur  Trocknifs  abgedampft,  und  den  Rück- 
Btand  mit  Wasser  behandelt,  so  läuft  beim  Filtriren  ru  einem 

Iberlrichlcr  das  Wasehwasser  etwas  milchicbt  durchs  Fil- 

llPnMtn^orr.    ^n,.»l,   RH.  CVIII  30 


.  zur  Trockuifs  dcstUlirt.  ^ 

1,205  Gnu.  geglühler  UotcrniobsäurG  mirdeii  nil 
mider  FliiorfTassersloffsäiirc  über^osGen,  and  bei  M 
rier  Teuiperalur  abgedainpfl.  Die  Säure  halle  ihr 
a  sebr  veräudert,  und  ein  guininmrliges  Aneeben 
iDuien.  Beim  GiGheu  cutwickcllea  sich  etarka  { 
Impfe,  besonders  beim  Zutritt  der  Luft.  Als  nach, 
n  Glüheil  keine  Entwicklung  von  Dämpfen  mehri 
nehmen  war,  wog  der  Rückstand  1,182  Grm.  "1 
rselbc  mit  concentiirter  Schwefelsäure  iibergoM| 
nntcu  weder  bei  gewöhn  lieb  er  Tenipcralar  nocJj 
hilzcn  Diinipfc  von  FlnorwasvcrGtoffsSiirc  wnhrgeot 
Tdcu.  Als  die  Schwefclsilurc  Terjnsl,  und  der  HOt 
einer  Atmosphäre  von  kohlcnsaureni  Aininoaliik  | 
irden,  wo^  derselbe  1.165  Gnn.  Die  geglüht«  Ontl 
■re  hatle  nUo  dureh  die  Behandlung  mit  FlaorvriisM 
ire  3,:)'2  Pi'oc.  nn  Gewicht  Terlaren.  i 

Wird  geglühte  UntemiobsSure  in  einer  Plntinrelt^ 
uorwaRSeratoffaSure  tlbergosscn,  und  setzt  man  dal 
nlrirle  Schwefelsäure  hinzu,  so  entwickeln  sich  schoi 
fserc  Erhitzung  Usmpfc  von  Untcniioblluorid,  VI 
i:Eelben  in  Wasser  geleitet,  SO  scheidet  sich  UoU 
iirc  aus.  Wird  aber  die  Plalinrclortu  erhitzt,  so  h| 
itwickliin^  von  Untvrnioblluorid   volLtlHiidis  auf.  i 
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durch  Fluomassersloffsäurc  niid  nachherigcin  Zusetzen  Toa 
Schwefelsäure  von  einander  zu  scheidet),  <h  niifnngs  sich 
Fluorid  des  Niobs  eulnickelt,  ehe  die  Schwefelsäure  ein- 
wirkeD  kann;  man  inürsle  die  Operation  iu  einer  I'latiare- 
lorte  vornehmen,  und  die  Unteriiiobsäure,  welche  sich  an- 
fangs aus  dem  fibergegangenem  Fluorid  gebildet  hat,  Doch 
besonders  bestimmen. 

Das  Unterniobfluorid  verbindet  sich  wie  das  Tantal - 
und  Niobfluorid  mit  andern  Fluorinelallen.  Es  konnlcn 
indessen  keine  Verbindungen  dieser  Doppclsalze  mit  sau- 
reui  Fliiorkalium  und  saurein  Fluornatrium  erhalten  werden, 
Vnterniobßuoridkalium.  —  Es  wurde  auf  dieselbe  Weise 
wie  das  Kaliumsalz  des  Tanlal-  und  Nioblluorids  darge- 
stellt. Bei  der  verschiedenen  Bereitung  bildete  es  bald  ein 
kryslaUinisches  Pulver,  bald  krystallinische  Schüppchen 
oder  auch  nadelförinige  Kristalle. 

Das  bei  lUO"  C.  getrocknete  Salz  lOste  sich  schon  in 
einer  sehr  geringen  Menge  yoh  heifseni  Wasser  auf,  die 
Lösung  trübte  sich  nach  wenigen  Minuten,  die  Trübung 
verschwand  nicht  durchs  Erhitzen,  auch  nicht  durch  mehr 
liinzugefügles  Wasser,  aber  sogleich  durch  einen  Zusatz 
von  verdünnter  Schwefelsäure.  Erst  wenn  die  Lösung  ab- 
gedampft wurde  und  die  Schwefelsäure  sich  zu  verflucht!- 
gea  anfing,  schied  sich  Unterniobsaure  aus,  die  sich  aber 
wiederum  vollständig  lUste,  als  noch  weiter  erhitzt  wurde. 
Eb  wurde  mit  dem  Erhitzen  so  lange  fortgefahren,  bis  alle 
flberschiissige  Schwefelsaure  fortgetrieben  worden.  Die  er- 
kaltete Masse  wurde  dann  mit  beifsem  Wasser  behandelt 
und  die  UnlerniobsSure  von  dem  schwefeisauren  Kali  ge- 
trennt. 

Die  Anschüsse  von  verschiedenen  Darstellungen  des 
Salzes  gaben  bei  der  Analyse  folgende  Resultate; 

I.  2,ü97  Gnn.  des  kryslallisirten  lufttrockenen  Salzes 
bis  zu  120"  C.  erhitzt  verloren  0,019  Grm.,  und  wogen  2,078 
Grm.  welche  durch  die  Untersuchung  0,845  Gnu.  Unler- 
niobsSure und  1,517  Gnn.  schwefelsaures  Kali  gaben.  Die 
Zasammenselzung  des  Salzes  im  Hundert  ist  deber>^  - 


K»lium  32.77 

Ni»b  32.64 

Fluor  (als  Verlusi)  34.59 
lOn.Ud 
ntßrmobiluorid,  welclio«  in  ilcni  &ilxe  ciilballcp 
ler  (Jnleniiobi^ure  aiiiiUi);  tiu»  ü  Mb -^-^iF  tustc 
in  nimmt  das  Niob  im  f>«lze  lH,hH  Fluor  anft 
I  ist  dariu  mit  15,77  Fluor  vcrbuudfji.  Um  gi^hl 
s  zicuiJicIi  Kciiau  dem  Verlaste  bri  di-r  .\0al7M 
Jene  Fluomiengnii  verhnlten  »ich  uaiie  wie  ä;fi. 
Ire  die Ziifiammensetzuug  de«  SMlzes&KF  -^2Pibf ': 
t  2KF  +  NbF''  i^emcnjil  iiiit  etwas  (^cüieui  kiUta 
cht)  freiem  Fliiorkaiiuin.  Ks  ist  mir  did«  uhlw 
ilicber,  ols  das  Salz  bei  IQCr  etwas  Wascr  to- 
K-Iir  häufig  in  dem  Fluorkaliuin  ak  KrjeUlIwat- 
Im  sPvn  kann. 

368  Grm.  des  Salzes  von  einer  audomit  B«rd(ung 
xli   die  Aoaljse  0,7'21  (irrn.  UiileniiobsSar«  imd 


Echwefcljaures  Kali.     Das  gjebt 


iiiubsäiire  uii<l  0,156  Gi 

im  Hoodert: 

9^  Kalium  3H,5Ü 

B  Niob '  35,57 

^  Fluor  (als  Verlust)     35,93 

v^  iuu,ou. 

^P>ie  Flaoniieugc,  welche  das  Kalium  und  das  Niob  er- 
Iracni  Bind  13,71  und  '20,58.  die  sich  wie  2:3  verhallen. 
Riernach  besteht  dieser  Auschur»  des  Salzes  aus  reiuein 
2KF^-a^bF^ 

Die  Verbindungen  des  Fluorkalinms  mit  dem  Unteraiob- 
Uuorid  rOthea  stark  das  Lackmuspapier.  Im  Platiulöffel  er- 
hitzt, schmelzen  sie  leicht,  bleibeu  auch  länger  geschmol- 
zen, als  die  Verbindungen  des  Fluorkaliums  mit  dem  Taa- 
lallluorid;  sie  fj^rben  dabei  die  Flamme  »iolclt,  wie  Kali- 
äake  überhaupt.  Nach  langer  Zeit  werden  sie  unschmelz- 
bar nnd  blau,  wie  diefs  auch  bei  den  analogen  Verbin- 
ilnngen  des  Tantals  und  des  Mobs  der  Fall  ist.  Befeuch- 
tetes Lackrauspapier  wird  dann  gebläut. 

Uutcrniobsäure  mit  saurem  Fluorkalrum  im  Plalinlöffel 
;eschmolzeii  wird  blau,  wenn  sie  so  lange  damit  erhitzt 
»ird,  dafs  das  Ganze  unschmelzbar  geworden  ist. 

l'tilemiobpiioridnatrium.  —  Wie  das  Nioblluoridnatrium 
■erbiudet  es  sich  init  Fliioniatrium-FIuorwasserstoff,  doch 
licht  in  so  einfachen  bestimmten  Vcrhültnisseu ,  wie  dieses 
>.ilz: 

I.  3,039  Grm.  von  einem  Salze,  das  nur  zwischen 
liefspapier  getrocknet  worden,  verloren  durch  Trocknen 
)ei  KlU"  0,349  Gnn.  und  wogen  daher  nur  2,690  Grm. 
is  wurdeu  aus  ihnen  erhalten 

Natrium  I7,2H 

Niob  4tt,59 

Fluor  (als  Verlust)     42.13 

lUU.OO. 

Die  Mengen  von  Fluor,  welche  das  Natrium  und  das 
■iiob  aufnehmen,  sind  14,02  und  23,48.  Es  sind  also  4,63 
luorwassetsloff  im  Salze  culhallcii,  die  4,4  Fluor  entspre- 
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chen.  —  Das  Salz  besteht  wesentlich  ans  NaF  +  Ml^ 
init'^aF+HF,  das  in  keinem  bestimm len  VerhältoiaM  M 
erslerer  Vcrbinduug  steht,  uDil  aufserdem  ist  noch  NaF 
darii)  enthalten. 

II.  1,101  Grm.  des  Salzes  von  eiuem  andern  AnschotM 
wurden  mit  Wasser  gelöst,  und  mit  einer  Lösung  vou  sal- 
pelersaurem  QuecksÜberoxydul  vcrselzt.  Es  gesdiah  diefi 
eigeullicb  in  der  Meinung,  dal's  das  Salz  eine  reine  Ver- 
bindung von  Fluornalrium  mit  Unlernioblluorid  wäre,  und 
ehe  die  Anwesenheit  von  saurem  Fluornalriuin  darin  be- 
kannt war,  weil  sonst  gewifs  nicht  dieser  Gang  der  üoler- 
Guchung  eingeschlagen  worden  wäre.  Es  entstand  avA 
nur  anfangs  eine  geringe  Trübung,  aber  nach  und  nacb 
erzeugte  sich  ii'in  tlockiger  Niederschlag;  vun  schwach  gel- 
ber Farbe,  der  auf  einem  Silbertrichter  mit  Wasser  uc- 
gewaschen  wurde,  zu  dem  etwas  salpelersaurcs  Qneilal- 
beroxydul  hinzugefügt  worden  war.  Durchs  Glühen  ikh 
terliefs  derselbe  0,197  Grm.  Unleriiiobsäure.  lo  der  fil- 
trirleu  Flüssigkeil  aber  setzte  sich  durch  die  Länge  derZcM 
wiederum  ein  Niederschlag  ab,  der  nach  dem  (•lUheu  0,170 
Grm.  Uuteruiobsäure  hiuterliefs.  Aus  der  gelrennten  Lö- 
sung wurde  durch  SchwcfelwasFersloffgas  das  (Quecksilber 
cnl(crut;  das  Schwefelquecksilber  liinterliefs  nach  dem  G1&- 
hen  0,016  Gnn.  üuteruiobsäure.  Die  Flüssigkeit  wurde 
nun  mit  Schwefelsäure  zur  Trocknifs  abgedampft,  tuid 
noch  0,121  Grm.  (im  Ganzen  also  0,504  Gnn.)  Unteraiob' 
säure  so  wie  0,()9'2  Gnn.  schwefelsaures  Natron  crhaljea 
Die  Zusammensetzung  des  Salzes  ist  also:  

Natrium  20,13 

Niob  36,78 

Fluor  (ak  Verlust)  42.79 
IO(l,OU. 
Die  Mengen  des  Fluors,  welche  im  Salze  mit 
und  mit  Niob  verbunden 'sind,  sind  t6,(iO  und  '21,37i 
sind  also  4,92  Froc.  Fluorwasserstoff  darin-vurbauden,  ifie 
4,67  Fluor  enihallen.  —  Das  Salz  ist  daher  wie  das  vo- 
rige wesentlich  NaF  +  ?lbF'  mit  IVaP  +  HF,  und 
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aafserdeui  noch  NaF,   aber   doch  uichl  so  viel,   als  oüthig 
ist,  um  die  VerbioduDg  2|!iaF  +  ^bt'^  zu  bilden. 

III.  2,147  Gnu.  des  Salzes  vou  einem  dritten  Anschüsse, 
bei  100"  C.  getrocknet,  gaben  1,117  Grm.  UntermobsSiire 
ood  1,185  Gnu.  schwefelsaures  Natroii.  Es  sind  daher  im 
Salze  im  Hundert  enthalten: 

Natrium  17,91 

Niob  41,78 

Fluor  (als  Verlust)     40,31 
100,00. 
Das   Salz   ist  sehr  ähnlich  dem  des  ersteu   Anschusses, 
und  mufs  daher  auch  nie  dasselbe  zusammengesetzt  betrach- 
tet vrerden.     Die  Fluormcngeo,   welche   das   Natrium   uod 
das  Niob  aufuehtnoR,  sind  14,55  und  24,17. 

Die  Vcrbindungeu  des  Fluornatriums  mit  dem  Unter- 
niobfluorid  rölhen  befeuchtetes  Lackmuspapier,  schmelzen 
nicht  im  Platiulürfcl  erhitzt,  rauchen  dabei  aber  stark.  Der 
Hückslaud  ist  nicht  bluu,  uod  bläut  nicht  befeuchtetes 
Lackmuspapier. 


IX.     lieber  ili'e  chemische  Polarisation  des  Sauer- 
stojfes;  fon  C.  F.  Schönbein. 

I  >i;i|ell«il[  .DIU   lim.  T«rf.  3,it    il.  Verhaodl.   Jcr  Nilurfonch.  G<^wll>cWl 
MI  Baiel,   1859.) 


l^achdem  einmal  die  Tbalsacheo  ermittelt  waren,  aus  deueo 
ich  den  Schlufs  ziehen  zu  dürfen  glaubte,  dafs  der  Sauer- 
stoff in  zwei  Ihätigen  Zuständen  cxistircn  kitiiue,  welche  sich 
zu  einander  wie  positiv  zu  negativ  verhalten,  so  mufste 
ich  für  mitglicb,  )a  wahrscheiubch  halten,  dal's  unter  geeig- 
neteu  Umständen  der  neutrale  Sauerstoff  chemisch  polarisirt 
irerde,  d.  h.  in  seineu  beiden  gegenscitzlichlhatigeu  Zustän- 
den: als  &  und  O  gleichzeitige  auftrete,  gerade  so,  wie  die 


Icktricitälcn,  von  denen  nie  nur  die  Eine  I 
vcrdcii  kann,  oliiie  (iuls  ntctil  )(leicliz«iU^  oo^ 
;csclzleim  acquivaiculen  VcrliMtiiif»  xum  Voit 
]  wie  ivcit  die  Ergcbtiisse  mrinvr  iicui.'sltni' 
'gcnstand  aDgcstelllen  Untcrsurhtiti^t!»  die  Ri 
r  solchen  Venniithung  darg«lli»n  luibon,  wi 
tehendeo  Angaben  zeigen. 

lie  b 


irfte  zum  leichteren  Verstäuduifa  der  weiter  | 
enen  Thatsachcn  dienlich  seyn,  wenu  ich  ■ 
diürakterielische  Verhalten  ci»e&  aus  wloi 
ichlor  Säure  und  VVo8sorsto(f«i(wroijfd  kün 
I  Geinischee  zu  etocr  Reibe  vcrechicdenarli^;«* 
lülicr  angebe.  I 

agtes   (leniiscb  mit   verdünnter   ChronwUnrell 
L'roc  CrO,    enthaltend)   £U£Eimuie»felimcbt,^ 
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Klein  (das  coiiccntrirtere  Geiniscli  tbul  rfiefs),  atigcii- 
blicklich  aber  beim  Zufügeu  einiger  Tropfen  vcrdünii- 
ler  Ejseiivitriollösuug  (aus  einem  Theil  krvsiallisirteu 

►  Sahes   und   500   Tlieilen    Wassers   bestelieuil).     Na- 

■  türlicb  bringt  die  reine  verdünnte  {)liosphuricbte  Süure 
I  diese  Bläuuug  nicht  hervor,   und  ich  will  bei  diesem 

Anlasse  die  unlängst  von  mir  geuiacble  Angabe  in 
Eruitieruug  bringen,  nach  welcher  die  kleinsten  iui 
Wasser  eulbaltcnen  Mengen  von  HO,   dadurch   eut- 

■  deckt  werden  kOnnen,  dafs  man  einer  solchen  Flüssig- 
keit erst  etwas  verdünnteu  JodkalinmUcister  beimengt 

f  und  dann  einige  Tropfen  verdünnter  Eiscnvitriollüsuug 
t'Zofügt.  Im  Falle  der  Anwesenheit  schwächster  Spuren 
^'VOD  Wasserstoffsuperoxyd  färbt  sieb  sofort  das  Ge- 
t  iniscb  noch  deutlich  blau. 

\  Uas  Gemisch,  durch  lodigolüsung  auch  uiu*  uiäfsig 
■larlt  gebläut,  entfärbt  sich  bei  gewöhnlicher  Tempe- 

■  ratur  nur  allmählich,  beim  Zufügen  einiger  Tropfen 
Eisen  vi  tri  ollüsnng  aber  augenblicklich. 

I  Das  Gemisch  kann  stundenlang  auf  einer  Temperatur  ■ 
l  TOU  lUO "  erhalten  werden,  ohne  dal's  es  das  Vermögen 
"«inbüfsle,  unter  iMitwirkung  einer   verdünnten  Eiscn- 
»  OxyduL'aklösung  den  Judkaliumkleister  zu  bläuen. 
»PlaÜDmohr,   mit   dem  Gemisch  in  üerübriing  gesetzt, 
I  Terursacht  keine  wahrnelinibare  Sauerstoffgaseiitwik- 
I  kelungi   bei  blugcreui  Schütteln   dieses  Metallpulvers 
t  der  Flüssigkeit  gebt  jeduch  deren  Fähigkeil,  unter 
I  Beifaülfc  der  Eisen vitriollosung  den  JodkaliumUeister 
zu  bläueu,  völlig  verlureu. 
tUas  Gemisch  kann  tagelang  mit  fein  zerlheillem  Chos- 
rphor  iu  Berührung  stehen,  obne  dals  es  aufhürt,  den 
Jodkaliumkleister  beim  /ul'ügen  von  Eisenvitijulläsung 
i  bläuen,  bei   nocb   längerem  Zusiinmieustehcn  geht 
m    jedoch  dieses  BläuungsveniiUgcn  verloren. 

Sehen  wir  nun,  >Yie  die  saure  Flüssigkeit  sich  verhält, 
eiche  bei  der  Einwirkung  des  Phosphors  auf  feuchtes  at- 
Mphäriscbes   oder   (mittelst   der   Luftpumpe)    verdünntes 
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reiues  Satierstoffg.iB  entsteht,  und  in  ^vclchor  die  Cbemiker 
bjs  jetzt  nichts  anderes  als  phosphorichte  Säure  nebst  eini- 
ger Pbospliorsäure  gefunden  haben. 

Läfst  man  eine  Anzahl  zoli- langer  PhoBphorslUcke  von 
reiner  Obcriläcbe,  zur  Hälfte  Ju  Wasser  tauchend,  bei  einer 
Temperatur  von  16  bis  20"  iu  einer  offenen  Porcellanschaale 
18  bis  24  Stunden  liefen,  so  wird  die  vom  Phosphor  ab^ 
gossene  saure  Flüssigkeit  folgende  Reactionen  zeigen. 

1)  Beim  Vermisthen  der  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen 
-verdünnter  ChroinsäurelOsung  förbt  sie  sich  ant^glich 
cIt>^is  blau;  es  tritt  jedoch  sofort  eine  mehr  oder  min- 
der reichliche  Entbindung  gewöhnlichen  Sauersloff- 
gases  ein,  je  nach  längerer  oder  kürzerer  Einwirkaiig 
des  Phosphors  auf  den  atmosphärischen  Sauerstoff, 
und  nimmt  das  Gemisch,  falls  nicht  zu  viel  Cbrom- 
eSure  angewendet  worden,  dauernd  eine  rein  grüne 
Färbung  an,  welche  von  einem  Chrouioxydsalte  her- 
rührt, wie  daraus  erhellt,  dafs  sich  aus  der  grUaeo 
Flüssigkeit  Chromoxyd  fallen  Isfst. 

2)  UebermaugausSure-  oder  KalipennanganatlOsung  wird 
durch  unsere  Flüssigkeit  augenblicklich  entfärbt  unter 
Eutwickelung  gewöhnlichen  Sauerstoffgases  und  Bil- 
dung eines  Maugnnoxydulfialzcs. 

3)  Mit  Blcisuperoxyd  in  Berührung  gesetzt,  entbindet  die 
Flüssigkeit  gewöhnliches  Sauersloffgüs  unter  Bildung 
eines  Bleioxydsalzes. 

-I)  Die  gehürig  mit  Wasser  versetzte  Flüssigkeil  vcnnag 
für  sich  allein  den  verdiinnlcn  Jodkaliumkleister  ni^ 
zu  bläuen  (die  coucentrirtere  thul  diefs);  fügt  nuo 
aber  diesem  Gemisch  einige  Tropfen  verdünnter  EtMn- 
vitrioUösung  zu,  so  tritt  augenblicklich  die  tieftte 
Biäuung  ein. 

5)  Die  mit  Indigotinctur  gebläuete  Flüssigkeit  entfibhl 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  allmShtieb,  W^ 
genblickbch  aber  beim  Zufügen  einiger  Tropfe»  tar^ 
dünntcr  Eisenvilriollüsung. 

6)  Die    Flüssigkeit    kann    stundenlang    unter 


ing  des  verdampften  Wassers  im  Sieden  cr- 
halteo  werden,  ohne  das  Veniiügeu  eiuzubüfsen,  den 
Jodkaliitnikleisler  unter  BeJhUlfc  einer  verdünnten 
EJaeno\ydu]saIzlösung  zu  bläuen. 
7)  Platinmuhr  in  die  Flüssigkeit  eingeführt,  verursachl 
keine  sichtliche  ^Entbindung  von  Säuerst offgas,  wird 
derselbe  aber  längere  Zeit  mit  der  Flüssigkeit  ge- 
GcbUttelt,  so  verliert  diese  die  Fähigkeit,  den  Jodka- 
liuuikleistcr  zu  bläuen.  • 

b)  Die   Flüssigkeit    kann    tagelang   mit    fein    zertheiltem 
Phosphor  in   Berührung  stehen,    ohne   die  Fähigkeit 
zu   rerberen,    den  Jodkaliumkletsler  mit   Hülfe  von 
Eisenvitriol! üsung  zu  blauen,   bei  noch  längerem  Zu- 
sammenstehen wird   jedoch   dieses   Vermögen    einge- 
bül^t. 
Vergleichen  wir   das  Verbalten   unserer  Flüssigkeit  mit 
demjenigen  des  aus  PO^  und  HO,   künsthch  bereiteten  Ge- 
misches,   so   zeigt  sich  zwischen  beiden    die  vollkommenste 
Uebereiiistimmuug,  welcher  Gleichheit  halber  wir  auch  wolil 
zu  dem  Schlüsse  berechtiget  sind,  dal's  in  besagter  Flüssig- 
keit HO.j   enthalten  sej  und  somit  bei  der  langsamen  Ver- 
brennung   des   Phosphors    in  atmosphärischem    oder    reinem 
Sauerstoffgase  aufser  phosphorichter  Säure  auch  noch  Waa- 
Hrstoffsuperoxjd,  und  zwar  unter  geeigneten  Umstäuden  in 
merklicher  Menge  gebildet  werde. 

Ich  will  im  Vorbeigehen  bemerken,  dafs  es  leicbt  ist, 
eine  Flüssigkeit  zu  erhalten,  welche  z.  B.  mit  Kalipermanga- 
natlüsung  vermischt,  verhältnifsmäfsig  wenigstens,  viel  Sauer- 
■toffgas  liefert,  wie  aus  nachstehenden  Angaben  erhellen 
wird.  Nachdem  ich  sechs  Zoll  lange  und  ziemlich  dicke 
Phospborstücke,  zur  Hälfte  ihres  Umfatigcs  mit  Wasser 
bedeckt,  in  einer  entsprechend  grofsen  offenen  Porcellan- 
schaale  bei  einer  Temperatur  von  18"  etwa  zwanzig  Stun- 
den lang  der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  ausge- 
setzt hatte,  entbanden  zehn  Cubikceulimeler  der  vom  Phos- 
phor abgegossenen  und  in  einer  graduirtcn  HUhrc  mit  Kali- 
penuanganatlösung  vennischten  Flüssigkeit  zwüll  Cubikceu- 


cwüliiilichru  SnuerstoffgaBc«,  war  die  Anwn 
lon  uierklichcii  Menge  von  WnsaCTSlofTMipfl 
bei  ^eoigiiclcm  Vcrfalirtm  tiabL-  ich  Flflssi^ 
welche  iioch  slBrker  als  die  cbcu  rrwXhn 
laden  waren,  und  icb  will  bri  dic«cr  ticies 
litriiglicb  bemerken,  dafe  nur  eine  nn  'WasMrt^ 
vcrhällnifsiiiärsi«;  reTchc  FI(i!i»%l.eril  durrh  verd 
urcltisun^  noch  mcrklicb  gchlSnl  wird.  j 

ag  nllrrdtngs  aiiffiillcnd  criicheinen,  dafs  acM 
l  o\ydirbar  gcltpn<Ien  pliospliorichteu  SHurc'j 
pt'roxvd,  wciclirs  so  bereilwilli^  die  RllFtc  1 
fes  an  eine  Reihe  oxydirbarcr  Mnlericu  afj 
len  und  sich  zu  bilden  vcming,  wie  es  niicl 
i'Diig  aussieht,  dafa  sogar  Pho»[ihor  inil  ü^ 
lg  Eli'hfn  kann,  ohne  dasselbe  sofort  za  1^ 
Iren.  Indessen  kenneu  wir  bereüit  mflhrert^ 
inz  gleicher  Art,  wie  k.  M.  dns  oxonisirl«  T| 
I  den  tileidi  beschaffenen  Aelher,  in  welche^ 


Slück  JodkaliuiiiEUikcpapicrs  Iciclit  ilberzcu^Gn  kann.  Giebl 
man  nun  dein  W^asRcr  des  Gcräfses  oiiie  kreisende  Bewe- 
gung so,  dafs  die  Flüssigkeit  die  PlioEphorsliickc  bald  be- 
deckt, bald  davon  wieder  ahlriiifl,  und  liat  man  diese  Ope:- 
ralion  auch  nur  wenige  IMiuuten  lang  forl^eselzl,  so  ent- 
hält jetzt  das  vom  l'linsphor  abgegossene  Wasser  schon  so 
viel  HO~,  dafs  dessen  Anvrcsonheit  milleist  verdünuteii  Jod- 
kaliuinkleislers  und  eines  Tropfous  EiscnvitrioUüsting  nach- 
^cwicfien  werden  kann. 

Ein  solches  gleichzeitiges  Auftrelcu  des  ozonisirten  Sauer- 
stoffes in  der  über  dem  Phosphor  stehenden  Luft  mit  dem 
WasserstoffsuiiGroxyd  in  dem  den  Phosphor  bespülenden 
Wasser  mufs  um  so  auirfilleuder  erscheinen,  als  nach  meinen 
Deuercn  Versuchen  O  und  llO-f-O  beim  Zusamiueuschfil- 
lelu  in  gcwJthiilichen  Sauerstoff  und  Wasser  sich  umsetzen. 
Wi«  lauge  ich  auch  ozonisirlcn  oder  gewöhnlichen  Sauer- 
MofC  mit  Walser  behandeln  mochte,  niemals  ist  es  mir  ge- 
liingeu ,  dadurch  selbst  nur  Spuren  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd zu  erhallen,  welches  negative  Ergcbnifs  wohl  zu  dem 
Schlüsse  berechtiget,  dafs  das  bei  der  langsamen  Verbren- 
nung des  Phosphors  auftretende  Wassersloffsuperoxjd  we- 
der aus  dem  gleichzeitig  zum  Vorschein  kommenden  ozotii- 
sirleu,  noch  aus  gewöhnlichem  Sauerstoff  enislandeu  sey. 
was  übrigens  schon  der  einfache  Umstand  unwahrscheinlich 
machen  mufs,  dafs  der  thätigc  Sauerstoff  von  HO,  im 
O-Zustande  sich  belindet,  wahrend  der  ozonisirte  Sauerstoff 
=  O  und  der  gewöhnliche  —  O  ist. 

Kann  abprHO  +  ©  nicht  aus  HO  und  0  oder  O  sich 
bilden  und  ist  es  Thatsache.  dafs  nur  dann  Wasserstoffsu- 
peroxyd sich  erzengt,  wenn  ozonisirter  Sauerstoff  zum  Vor- 
Gchcin  kommt,  so  fragt  es  sich,  in  welchem  ursächliclien 
Zusammenhange  dieses  gleichzcilifje  Auftreten  von  posiliv- 
uud  negativ -activem  Sauerstoffe  stehe.  IMit  Bezug  auf  O 
und  0,  welche  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Phos- 
pliors  nuftrelen:  0  im  freien  Zustande  und  0  an  Wasser 
gebunden,  ist  es  gewifs,  dafs  beide  aus  O  entspringen,  wcl- 
!  Thatsache   meines  Bcdünkens   zu   der  Annahme  führen 


^^  Thal 


478 

inufs,  dafs  unter  dem  BerübruDgseiuflasse  des  PhospliMi 
der  DDthSli^e  oder  neutrale  Sauerstoff  chemisch  entzwei^ 
polarisirt,  differcDcirt,  in  zwei  gegensätzlich  Ihälige  ZustSode 
verfclzl  werde,  oder  wie  man  8onEl  imiuer  diesen  merkwb- 
digen   Vorgang  bezeichnen  mag. 

Da  das  Wasser  mit  positiv-activem  Sauerstoff  verbind- 
bar  ist.  so  nimmt  )ene  Flüssigkeil  dieses  0  auch  auf,  im 
damit  HO  +  0  zu  bilden,  während  der  gteichzeilig  auflre- 
toiide  negaliv-aclive  Sauerstoff  seiner  Gasfftnnigkcil  halber 
theilwciRC  in  die  über  dem  Phosphor  stehende  Luft  aU 
Ozon  sich  zertreut,  dem  gröfseren  Theile  nach  aber  sofort 
verwendet  wird  aur  Bildung  von  phosphorichter  Saure,  wel- 
che obigen  Angaben  nach,  wie  auch  der  Phosphor  selbst, 
mit  HO  j  in  IterUhrnng  stehen  kann,  ohne  diesem  sofort  sei- 
nen thäligen  Sauerstoff  zu  entziehen.  Möglich,  ja  wahr- 
scheinlich ist,  dnfs  Anlbeile  der  unter  dem  polarisircuden 
Einflüsse  des  Phosphors  hervorgeruienen  0  und  O  sofort 
wieder  zu  O  sich  ausgleichen. 

\Vie  man  aus  <)cu  voraus tehenden  Angaben  ersieht,  sim) 
die  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  Blatt- 
findenden  Vorgauge  weniger  einfach,  deshalb  aber  aadi 
interessanter,  als  man  dieselben  sich  bisher  gedacht,  nud 
sie  haben  mich  aufs  Neue  überzeugt,  dafs  in  ihnen  ein  die- 
niisches  Fundamcnlalphäuomen  uns  vorliegt,  welches  elnnMl 
ridilig  und  vollständig  verslanden,  nicht  fehlen  kann,  n 
einer  namhaften  Erweiterung  der  theoretischen  Chemi«  n 
führen. 

iSatürhch  sind  wir  dermalen  noch  nicht  im  Stande,  JSt 
nahe  liegenden  Fragen  zu  beantworten :  auf  welchem  Grnaie 
die  0-  und  0~Zusläude  des  Sauerstoffes  beruhen,  und  wie 
der  Phosphor  den  neutralen  Sauerstoff  polarisire.  Das  Ciit- 
zige,  was  wir  im  Interesse  der  Wissenschaft  für  jeUt  la 
thun  vennttgcn,  ist,  naclizu weisen,  dafs  die  durch  den  PluM- 
phor  bewerkstelligte  chemische  Polarisation  des  indi^ercnlen 
Sauerstoffes  keine  vereinzelte,  sondern  allgemeine  Thntsjidie 
M-y,  und  der  Inhalt  der  nachstehenden  Mi tlhci hingen  wint 


nie  ich  glaube,  diesem 
Daher  uns  briiiseo. 
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Ziele  schon  etwas 


IL    Heber  die  bei  der  InngsamcD  Verbrennuag  dea  Aeibers  ataliGo' 
deode  chemische  PolBrisittion  des  netitralen  ISauerslafres. 

Es  ist  eine  schon  längst  bck.inulc  Thalsache,  dafs 
der  Phosphor,  so  auch  der  Aethcr  longsaiii  verhrcmicii  kann, 
und  bald  nachdem  ich  ennitlelt  hatte,  dafs  bei  der  langsa- 
men Verbrennung  des  erst  genannten  Körpers  ozonisirter 
Sauerstoff  auftrete,  fand  ich,  dafs  auch  bei  derjenigen  des 
Aelhers  eine  in  ihren  oxydirendcn  "Wirkungen  das  Ozon 
nachahmende  Materie  zum  Vorschein  komme.  (Man  sehe 
hierüber  meine  1845  erschienene  Üenkschrifl.  »lieber  die 
langsame  und  rasche  Verbrennung  der  Körper  in  atmosphfr- 
liEcher  Luft«.) 

Die  Thatsactic  nun,  dafs  bei  der  langsamen  Verbrennung 
des  Fbofphors  nicht  nur  ozonisirter  Sauerstoff,  sondern 
gleichzeitig  mit  ihm  auch  0  in  dem  Wasserstoffsuperoxyd 
auftrete,  mufste  mich  zu  der  Vcrmuthung  führen,  dafs  ein 
gleicher  Vorgang  auch  bei  der  langsamen  Verbrennung  des 
Aelbers  Gtalllinde,  d.  h,  H  O ,  sich  erzeuge,  was  iu  der  That 
geschieht,  wie  diefs  die  nachstehenden  Angaben  aufser  Zwei- 
Cel  stellen  werden. 

Bevor  ich  jedoch  in  das 'Einzelne  der  Ergebnisse  meiner 
über  diesen  Gegenstand  angestellten  Untersuchungen  ein- 
trete, will  ich  bemerken,  dafs  gelöste  Chromsäurc  in  Ver- 
bindung mit  Aether  auf  das  Wasserstoffsuperoxyd  ein  Rea- 
gens ist,  noch  empfindlicher  als  die  genannle  SäurelOsung 
für  sich  allein.  Zwar  färbt  sich  letztere  bekann termafsen 
beim  Vermischen  mit  merkbeben  Mengen  von  HO,  tief- 
blau, welche  Färbung  jedoch  bald  wieder  verschwindet  in 
Folge  der  anter  dem  EinHufs  von  CrO,  bewerkstelligten 
Zersetzung  dea  Wasserst offsuperoxydes  iu  Wasser  und  ge- 
wühubches  Sauerstoffgas  (man  sehe  hierüber  meine  frühereu 
Mittheiluugen).  Kleine  Mengen  von  HO,  bringen  nur  eine 
schwache   und   rasch   vorübergehende   Grüuung   oder  Ver- 
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der  vcrdOuiilcu  Cbromstiurclösuiif;  hervor,  wSk- 
i^  Acllter  mit  Spiirvn  von  HO,,  vrnnicclil  hnat 
tiiil  einigen  Tropfen  der  cnvüliiilrii  SliureiOvoa^ 
klicli  stark  nich  bläut  und  diese  Färbiitifc  linken 
li^ll,   weshoib   nnrh  mittelst   gelöster  dironx^iure 

geringe  Qiintilitülcn  WasscTEloffstiprros^dcs  ib- 
I  nacliwniseii  lassai,  dars  man  die  HOi-bslÜp 
lil  Acthcr  lu  Kit  mm  eil  bringt  und  daK  Gfiniiicli  wät 
ropfen  verdiiiintftr  Cliroiiitüiure  m^IiuIIcJi,  unlet 
Jniständcn  der  von  der  fllirigeQ  FICi*!igli«it  üek 
ide  Aether  mehr  oder  weniger   sUrk   );ebltu(  «r- 

iiacli  der  MenKc  deit  vorlijtiidoflcn  HO,. 
111  angenoiniiieii  wrrdc,  darn  besa;^  Bllnnng  «M 
Ucburchronisüiire  herrühre,  wie  dii;&  duigftCk*- 
liin,  Oller  «b  man  diese  Fttrbung  einer  io  ftrtlMT 
ockeren  Verbiiidiinfc  von  CrU,  und  HO,  n- 
«ie  ir.h  zti  thiiii  j^eneif^t  bin,  ixt  für  die  vorU«gaide 
[i^  ];leiciigUlli^  vrcil  c«  sich  hier  nur  atn  die  Nad»- 


I^latinepirale  iii  das  wasserhalligc ,  mit  Aelbcrdaiiipr  uud 
iliDospfiärischcin  Saucrsloff  gcflillle  Gefäl's,  uud  ebeu  so  ofl 
las  Scliülleln  d(.'r  PlUafli{;kvil  inil  dem  jedesuialigeu  Erzeug- 
lifs  der  laugüaiueii  Verbreimuiig  des  Aethers  uüler  jewei 
igeui  Eiublascu  voj»  Luft  (weil  bei  jeder  Verbrennung  des 
^etherdciuipfcs  der  Sauersluffgehalt  des  Gefäfses  grofseu 
rheiles  verbrnuclil  wird),  so  färbl  sich  besagte  Flüssigkeit 
>cioi  Veniiiscbeu  luit  Cbronisäurelösung  nucb  liefer  blau, 
vie  natürUcb  aucb  sofort  der  damit  gescbüttelte  Aelher  das 
bleiche  thnt. 

Die  Bläuung  der  Flüssigkeit  allein  schou  beweist  nach 
ueinem  Ermessen  zur  vollen  Genüge,  dafs  bei  der  langsa- 
Den  Verbrennung  des  Aetbers  merkliche  Mengen  vou  Was- 
erstoffsuperoxyd  gebildet  werden;  es  bringt  indessen  uu- 
ere  Flüssigkeit  auch  noch  andere  V^irkungen  bervor,  wel- 
be  Dur  in  der  Annahme  ibre  ErkUrung  finden,  dafa  unter 
len  mannichfa lügen  Erzeugnissen  der  in  Rede  stehenden 
Verbrennung  HO,  sich  befinde.  Hat  man  sich  in  der  vor- 
liu  erw^ibnten  Weise  eine  Flüssigkeit  bereitet,  welche  durch 
.^hromsaurelösung  stark  gebläut  vrird,  und  wendet  mau 
lieselbe  uumiltelbar  ')  nach  ihrer  Darstellung  an,  so  zeigt 
le  noch  folgende  charakteristische  Reaclionen. 

I  Sie  entfärbt  die   durch  SO,   oder  NOs    etwas  ange- 
säuerte   Kalipermangaiiatlüsuug    augenblicklich    unter 
'  Bildung;  eines  Manganonjdulsalzes  und  lebhafter  Ent- 
bindung gewöhnlichen  Sauerstoffgases,  welches  jedoch 
mit  einigem  Dampfe  des  der  Verbrennung   entgange- 
i  und  in  der  Flüssigkeit  zurückgebliebenen  Aethers 
ingt  und  daher  etwas  explosiv  ist. 
I  Sie    wird,    wie   schon    erwähnt,    im    frischeGlen   Zu- 
stande durch  verdünnte  Cbromsäurelüsung  gebtSut;  es 


•  rou&  dolittb   (»rl.Fh<-l.,    wril    Hsr    gröforrc  TLeil    drj  W=,,t< 

»yilgchsti»  6\titr  Flüiilgkcll  id.acll  w[tdcr  »r)chwiDd.^t,  ohi; 

r.lorr«.j    üc\.    rnlbäudi;,    im.trcilig    in    Folge   cl.fmiich. 

|ia|t,   waUhe   aodcro   in    ihr    onMiillctic  ErtengDÜie  der    langsam« 

eanuni  da  Aclhcrs  *eruriiclien ,  die  icli  iber  b»  Jclil  nudi  nid 

■  Ao»!.  Bd.  CVIll.  äV 
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und  im  Aii^cublicktr  ihrer  Vrrcinii^ang  öae  Suk- 
tehe,  wdciic  gerade  eo  riecht  uod  die  Angel 
c    dicjciii};c,    welche  bei  der  laugSBiiicu   Vefbren- 

AetherdampfeB  gebildet  wird.  Diese  luid  noch 
lalsaclieii,  deieu  weiter  aaten  ErvtKhiiuug  gcMJie- 

wie  auch  die  chemische  Zuäainnieiueluing  da 
ilbst,  lieCeen  mich  vertiititbcn,  dafti  der  iin  Augn 
-  langsamen  Verbrennmi^  des  Aelhen  ntiflretnKU 
Sauerstoff  au  Elajl  gcbundeu  sey.  Um  mir  faiBr- 
lichste  Gewil'sheit  zu  verschaffeu,  lief»  irh  AlMI 
IS  io  eiuen  dreifsig  Liter  grofsen  Railoa  trrtni, 
flgehalt  vorher  mittelst  Phosphors  so  Elark  sw- 
ieu  war,  dafs  eiu  io  das  Gefäfs  geballracr  Slrvifea 
odkaliumstärkepapierca  augGiibUcklirh  Kcbwaribbu 
;.  SelbstversIUndlit^h  wurde  ror  Ettirähruit(;  4ci 
:r  Phos)ilior  nebul  der  saureu  Fltissif;kctl  «m  drt 
Ifernt   und   dasselbe  zum  Bchufe   der  BcseÜipu^ 

von  pliosphoricbicr  Säure  mit  deslillirtem  Wamt 
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Cehalt  an  Säure  sich  merklich  vermehrt  hat.  Die  rasche 
VerSadcrung  unserer  Flüs!'i|;keit  hat  früheren  Mitlheilungen 
g«inäfE  ihren  Grund  darin,  dafs  sich  das  in  Wasser  gelftstc 
Oxoneiajl  ziemlich  schnell  iu  AmeiseiisJiuro  verwandelt. 

'Weiler  oben  sind  die  für  das  Wassersloffsuperoxyd 
kennzeichnenden  Reaclionen  angeführl  worden,  welche  das 
g>Dz  frisch  vom  Wasser  aufgenommene  Erzeugnifs  der  lang- 
samen Verbrennung  des  Aethers  verursacht,  und  jetzt  will 
ich  auch  diejenigen  W'irkungen  des  gleichen  Erzeugnisses  an- 
geben, welche  es  gerade  so  hervorbringt,  wie  diefs  das 
friscb  in  Wasser  gelöste  Ozonclaj'l  Ihut.  Besagtes  Erzeug- 
nifs  hat  nämlich  nnmillelbar  nach  seiner  Bildung  die  Eigen- 
scliafl,  das  Lakmuspapier  merklich  stark  zu  rötben  und  für 
«ich  allein  den  Jodkahuinkleistcr  auf  das  Tiefste  zu  bläuen, 
verliert  dieselbe  jedoch  ebenfalls  schon  im  Laufe  «reniger 
Stunden  unter  merklicher  Vermehrruig  seines  Säuregehaltes, 
welchem  letzteren  alle  Eigenschaften  der  Ameisensäure  zu- 
kommen. Allerdings  vermag  selbst  das  frischeste  Erzeugnifa 
der  laugsamen  Verbrennung  des  Aethors  für  sich  allein  die 
Guajaktinctur  nicht  zu  bläuen,  aber  auch  die  frische  wässe- 
rige Lösung  des  ozonieirten  Elayles,  welche  erwähn termafseo 
eine  solche  Reaction  verursacht,  bringt  dieselbe  nicht  her. 
vor,  falls  ihr  vorher  einiges  HO,  zugefügt  worden,  so  dafs 
also  die  Wirkungslosigkeit  des  frischen  Erzeugnisses  der 
langsamen  Verbrennung  des  Aethers  auf  die  Guajaktinctur 
nicht  beweist,  dafs  in  demselben  kein  ozonisirtes  Elayl  vor. 
handen  sey. 

Aus  diesen  Thatsachcn  erhellt,  dafs  das  frische  Erzeug- 
»ifs  der  langsamen  Verhrennung  des  Aelhers  die  Eigen- 
schaften des  Wasserstoffsuperojjpdes  und  Elajtozonides  in 
sich  vereinigt,  d.  h.  die  charakteristischen  Renctionen  des 
Einen  und  des  Andern  hervorbringt  oder  wie  ein  Gemisch 
beider  sich  verhält;  es  wird  daher  wohl  gestaltet  seyn, 
liierauiS  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  diese  Verbindungen 
auch  wirkbch  in  der  besagten  Flüssigkeit  vorhanden  seyen, 
dafs  folglich  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Aethers 
die   beiden    Ihäligeii    Saueretoffarteo    gleichzeitig    auftreten 


I  ^luclt  unter  diesen  UnulSiidpii  der  neiilralr  S 

niadi  pcilarisirt  werde. 

'h'iniAclic    ZusainineiiHelzuu^    dc^    Aelhcn    ul   br. 

so,  dafs  iiiati  ihn  eben  tm  ßnt  für  ein  IClaylhrdnl 
Ihjloxjd  Hiisebeii  kaiiii,  uitd  wird,  wir  ich  diefs  ok- 
ei  der  langsHiiien  Verbrennung  desselben  witifidt 
orrsu))croxy<I  uod  ein  Klajlnznuid  gebild«!,  m 
I  mir,  dafs  diefs  in  folj^ender  Weise  gcsdielN« 
Unter  <Iein  i^edoppellen  Einlliissr  dea  erwKml« 
nd  Aelherdainpfcs  wird  der  anwesende  nealnli 
f  in  merk li eher  Menge  chemiseh  poUrifiiri,  dU  U 
von  auftretende  ®  verbindet   aicli    sofort  mit  4m 

Aelbcrs  zu  V\''aA!ierstotTflupcreixvd,  wfibreod  4» 
ig  zum  Vorschein  kommende  O  (weni^teiM  zmn 
I  dem  Eloyl  deeaclben  Aelhers  zu.>'auuurnlritl.  ut> 
lid  zu  bilden,  welche  beiden  Verbiodun|:efl  «an 
neu  Wasser  leicht  Buf^cnommen  werden.  Da  Bach 
n^nben   dns  r.Inrlozoiiid    ziemlich    nach   iu   Ann 


rhes  fio  verwickelt  wäre,    wie  dasjenige  der  besngleu  Vlt-    ; 
breniiung,    weshalb  es  aiicli  sicherlich  noch  lange  atistcheu 
wird,    bis  die  Chemiker  dieseu  KiDiuel  gleichzeitig  staKfiii- 
dender   «nd    durch    einander   latifcnder   Vorgänge    eiitwirri 
haben   werden. 

liie  Haupischwierigkeit,  über  die  ursprünglichen  Er- 
zeugnisse dieser  Verbrcnniiiig  ins  Klare  zu  koimnen,  liegt 
in  dein  Umstände,  (\ai?  neben  einander  und  gleichzeitig  Ma- 
terien entslehen,  welche  unmittelbar  nach  ihrer  Erzeugung 
chemisch  verändernd  imf  einander  einwirken,  so  dafs  das 
CJutersuchungsmaterial  Einem  unter  der  Hand  sich  verwan- 
delt, d.  h.  in  demselben  Verbindungen  entstehen,  die  ur-  . 
sprünglich  nicht  vorhanden  waren,  nnd  andere  verschwinden, 
welche  im  Augenblicke  der  Verbrennung  gebildet  wurden. 
Wie  lückenhaft  nun  aber  auch  dermalen  noch  unsere 
Einsicht  in  diese  verwickelten  Vorgänge  seyn  mag,  so  viel, 
denke  ich,  wissen  wir  davon  doch  jetzt  schon  mit  genügender 
Sicherheit,  dnfs  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Aelhers 
WassersloiTsuperoxyd  sich  bilde  oder  @  auftrete  und  gleich- 
zeitig eine  andere  Materie  zum  Vorschein  komme,  welche 
kaum  daran  zweifeln  läfsl,  dafs  sie  O  enthalte.  Darf  dicfs 
aber  als  Thalsache  angesehen  werden,  so  wäre  damit  auch 
die  Bichtigkett  meiner  Annahme  bewiesen,  daTs  wie  bei  der 
langsamen  Verbrennung  des  Phosphors,  so  auch  bei  derje- 
nigen des  Aethers  der  neutrale  Sauerstoff  chemisch  polari- 
sirl  werde. 

Wenn  ich  auch  die  thatsärhlichen  Gründe,  welche  oben 
angegeben  worden  sind,  um  das  Stattfinden  einer  solchen 
Polarisation  darzulhun,  als  triftig  genug  betrachte,  so  mufs 
ich  doch  noch  einiger  weitem  Th^tsacheu  erwähnen,  die 
zu  Gun.-ten  dieser  Annahme  sprechen  und  welche  schon  an 
und  für  sich  interessant  sind. 

l)  Schlllteti  man  reinsten  in  Wasser  gelösten  Aether 
mit  ozonisirtem  Sauerstoff  zusammen,  so  verschwindet 
dieser  ziemlich  rasch,  und  hat  man  in  dieser  Weise 
eine  gehörige  Menge  von  0  durch  die  AetherlOsiing 
aufuehmen    lassen,    so   reagirt   die    Flüssigkeil    sauer,    | 


^^L  diec 

^^b        auf 
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I  dab  in  ibr  audi  mir  eine  Spur  vod  WiwI 
superoxjd  eutdeckt  wcrdop  kCttutc.  ] 

Ittelt  innii  mil  WaEseretoffiiupcroxvd  rcinstcu  Acri 
aft  zuK.-iininon,  so  zrij^t  dorscllic  nachdem  er  i 
HO,  wieder  abgoscliiedcu,  dir  Eigenschaft,  n 
Uleln  mit  einiger  Chrouisfiurdüiiung  auf  das  TiJ 
zu  blüiien,  wcicbc  TIi<iliiac)ie  beweist,  dab  | 
ler  unter  dipBon  Umständen  nierkb'ch«  Mfiq 
Wüsserstoffsuporoxyd  aufniomit.  Irh  finde  | 
ein  solcher  HO,'haltigcr  Aether  Reibst  im  l4 
Monaten  keine  iiierkliclie  VerJtnderaof^  «rlol 
.  immer  gleich  ntnrk  durch  OirOni«flurcIÖBnng  j 
Oll  täfeil  und  nicht  die  geriiif^xle  saure  Read 
I,  woraus  erhellt,  d.ifs  Ann  Q  de«  WaKMnKd^ 
i\ydes  gegen  den  Aether  gleichglUtig  sich  vod 
daher  in  dieser  ßexieliung  st-hr  stark  von  &i 


ister  Aelher,   entweder  tnil   rcinitm  gewOhnld 
r    nf.inoEiiliSrisrlir'n   Saiii'rKinff   i 


iwOhnlJ 


peratur  mit  Aether  Wasserstoffsuperoxyd  bildet  und  gleich- 
zfili^  auch  Aineisensüure  erzeugt,  und  zwar  so.  dnfs  mit 
der  Menge  von  HO.  auch  diejenige  der  Saure  sich  mehrt, 
luüofrni  wir  nun  obigen  Angaben  und  Brörlerungen  geiiiärs 
die  Bildung  dieser  Säure  auf  Rechnung  des  ozonisirteu 
SauersloffcK  zu  schreiben  berechtigt  sind,  wie  diejenige  der 
phospho  rieh  teil  Säure,  welche  bei  der  langsamen  Verbren- 
nung des  Phosphors  eolstehl,  dürfen  wir  annehmen,  dafs 
auch  bei  der  erwähnten  Einwirkung  des  neutralen  Sauer- 
stoffes auf  Aelher  dieses  Element  eine  chemische  Polarisa- 
tion erleide  in  eben  der  Weise,  nach  welcher  der  gleiche 
Vorgang  bei  der  durch  erwärmtes  Platin  verhältnirsinäfeig 
Mhnell  bewerkstelligten  langsamen  Verbrennung  des  Aetliera 
stattfindet. 

Ein  gleich  beschaffener  Aether  Ififst  sich  daher  in  weni- 
gen Sekunden  und  zwar  auf  folgende  Weise  erhallen.  Man 
bringe  etwa  zehn  Gramme  Aethers,  der,  mit  Chromsäure- 
lösung geschüttelt,  sich  nicht  im  Mindesten  bläut,  in  eine 
Itiflhallige  Flasche  von  mäfsigcr  Gröfse,  führe  in  dieselbe 
eine  nicht  bis  znm  Glühen  erhitzte  Plalinspirale  ein  und 
Echüllle  hierauf  die  Flüssigkeit  mit  dem  Liiflgehalle  des  Gc- 
tikes  zusammen,  und  dieser  Aether  wird  sich  beim  Schüt- 
teln mit  ChromsäurelOsung  schon  tief  bläuen,  wie  er  auch 
das  Lakmnspapier  merklich  stark  röthet  u.  s.  w. 

in.   U«ber  die  bei  der  Wasseretektrnlyge  ntattriDdeiide  chemiüche  Po- 
InrlMtlon  des  Deuu:aleii  Saneriiong. 

Es  sind  jetzt  gerade  zwanzig  Jahre,  seil  von  mir  die 
Thatsache  ermittelt  wurde,  dafa  bei  der  Elektrolyse  dej 
Wassers  neben  gewöhnlichem  Sauerstoff  auch  ozonisirter 
an  der  positiven  Elektrode  entbunden  werde,  welche  Ent- 
deckung mich  besliinmte,  seither  beinahe  alle  meine  freie 
Zeit  dem   Studium  des  Saueistuffes  zu  widmen. 

Die  neuern  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  Über  die 
zwei  enlgegengesclzt-lhätigen  Zustände  dieses  Körpers,  na- 
mentlich aber  die  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  be- 
sprochene Thatsache,   dafs  bei  der  langsamen  Verbrennung 
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ihors  und  Aelliem  der  iioiilnl«  SatierMiifT 
werde,  d.  Ii.  ©  und  0  i;'';i<^"wHiff  aiiriretra, 
e  ineiiie  Aiifiiierksaink<.-il  deu  VurfLitti{(Mi 
'he  bei  der  WnsBereleklrolyse  ati  dw  pmilivM 
■■  Rlattßudcn,  und  et  Ul  mir  ^nlungcn,  bei  dieoea 
lungen  einige  ThAlsncheii  anfKiiftiiden ,  rnn  draec 
e,  dafs  sie  neu  und  der  Millheilmig  werüi  ueyeo. 
während  meinen  ernten  Arbeiten  Dbi-r  dincii 
id  halte  ich  Gelegeubcit  xh  bemerken,  ii»l*  htt 
iig  selbst  starker  Ströme  der  durch  sie  eleklrolj- 
luitdenc  S^uersloff  )ewetleu  vülli^  ozoufrei  waf. 
Jodkali  um  kleisler  nuch  nirht  im  iV1iiid<»leii  bUaete. 
^e  In  Rive  fand  irh,  Auf»  bei  einem  KrlfU^ 
ne  niedrige  Teinperalnr  des  zu  eleklrolvi 
und  die  Anwcudiiug  kleiner  poMlii 
ie  Ozuiierzeuguug  wesentlich  b^Oi 
jiig,  dio  später  auch  Hr.  Meidiuger  ^Mtucbt  hat 
elehrte  veröfruiitlichc  1853   in    den  Licbig'adMi 


Sironi  einer  atis  acht  Gro ve'schcii  Elcmcnlen  bestetiendeu 
Säule  durch  die  gesüiieile  irlelitrol^tisclii'  Flüssigkeit  gegan- 
gen war,  während  bei  veränderten  Umsliindcii,  unter  wel- 
chen eine  starke  Ozonenlwickelimg  slaltfand,  in  dem  \ic- 
Mglen  Wasser  schon  nach  einigen  Minnteii  die  Anwesciihcit 
von  HO     auf  dns  AugenPdlligste  sich  nachweisen  liefs. 

Bekanntlich  wird  nach  uieineii  neticreu  Beobachtungen 
die  dnich  NO.  etwas  angesäuerte  Kali|)i'riunnganallOsung 
durch  Wasserstoffsuperoxyd  entfärbt  in  Folge  der  gegen- 
seitigen Katalyse  dieser  Sauerstoffvcrbiudungeu,  weshalb 
ich  auch  die  genannte  Srdziösnng  als  Reagens  auf  das  bei 
der  Wasserelektrolyse  entstehende  Wasserstoffsuperoxyd 
bemilze  und  dabei  iu  folgender  'M  eise  verfahre. 

Es  wird  eine  kurze,  unten  und  oben  offene,  an  einem 
Ende  mit  Blase  verbundene  Glaaröhre  mit  NO^  lialligeni 
Wasser  gefüllt,  diese  Flüssigkeit  milletst  Kaliperniauganat- 
lösung  deutlich  roth  gefärbt,  die  Kühre  in  ein  mit  gesäuer- 
tem Wasser  gefülltes  und  von  Eis  und  Koclisalx  umgebenes 
kleines  Becherglas  »eslelll,  in  letzteres  die  negative,  in  die 
Glasrühre  die  aus  einem  Plalindraht  bestehende  positive 
Elektrode  enigeführt,  Um  zu  scheu,  ob  sieh  an  Uieser  Ozon 
enlbi[iile.  halte  ich  über  das  sich  entbindende  äauerstoffgas 
einen  Streifen  feuchten  Jodkaliumslärkepapieres,  welches 
mehr  oder  weniger  stark  und  lasch  sich  bläuen  wird,  je 
nach  der  Menge  des  sich  entbindenden  oxuntsirten  Sauer 
Stoffes.  Bleibt  das  Papier  bei  längerem  Verweilen  über  der 
positiven  Elektrode  ungefärbt,  so  gilt  diefs  selbstverständlich 
als  Beweis,  dafs  bei  der  Wasserelektrolvse  kein  Ozon 
auftrete. 

Findet  eine  merklich  starke  Ozonenlwickeluug  statt, 
wird  das  durch  Kalipermanganal  gerölhcte  NO^-halligc 
V\asser  schon  nach  wenigen  Minuten  farblos  erscheiuei 
falls  nümlich  die  Menge  der  aiigewefideten  Flüssigkeit  nicht 
grofs  tind  dii-se  nur  mäfsig  stark  gefärbt  ist.  Bei  spärlicherer 
Ozonentbindung  enlfSrbt  steh  atich  die  Flüssigkeit  langsa- 
mer, inid  kommt  gar  kein  Ozon  zum  Vorschein,  so  behält 
;  ihre  ursprünglich  rolhe  Färbung  bei. 


«eil 


er   iiiilcr   den  envUhiilen  UinHUnilpa  fiinli 
g  der  die  positive  Elektrode  iiingcliriidca 

,  dafs  die  dort  vorhaiidi*»«  Urbrni 
>1aiigaiioxjd<d  reducirt  wird,  welche  DesoxvA 
I  Waüsersloffsiiperoxj^d  oder  cignitlich  ilnn 
lügt  werden  knnn,  iiidcm  «tdi  diisselbc  miR 
lalbäurc  zu  tiiithüri|;ein  und  detihalb  fn-i  *r|| 
rstofr  ausgleicht.  | 

haitige  gelöste  Chroms  Hure  und  Wassersloflilj 
Sil  sich  nach  ineiiicii  Erfahruugcu  in  Chrono 
nsser  und  gewöhnlichen  SniiorKtufT  um;  btldfll 
'r  positiven  Elektrode  HO,  oder  (ritt  Ühtn 
len  0  auf,  so  mufs  auch  die  dem  salpetcrri 
Vasser  beigemischte  Chrumstturo  zu  Cbron^ 
rcrden,  und  meine  Versuche  luben  geuiglJ 
Virkitchkcil  geschieht.  4 

mal)  NOj-haltigcs  WaRser.  aoslatt  dofdki 
lal  rotb,  laitleiHt  ChromaHur«  scKwaeh  ((elbj 


positiven  Elektrode  verliert,  inUfste  sich  an  Dieser  die  Lö- 
sung des  erwühiilpii  Salz^einisches  bliiiieii,  und  die  Erfah- 
rung lehn,  düi's  diels  gescliieht.  Wendet  man  ein  Gemisch 
3U,  ans  den  stark  verdiinnteu  [.üsungeit  der  genannten 
Salze  erhalten,  d.  Ii.  ein  solches,  welches  nur  inäfsig  stark 
gebriiuul  igt,  so  braucht  dasselbe  iiiclil  lange  die  positive 
Elektrode  zu  umgeben,  damit  es  erst  grün,  dann  blau  werde, 
und  kaum  brauche  ich  ausdrücklich  zu  erwähnen,  dafs  diese 
Keaclion  um  so  schneller  einlrilt,  je  reichlicher  sich  an  der 
positiven  Elektrode  Ozuu  entbindet,  und  dafs  sie  gar  nicht 
stattfindet,  falls  kein  O  zum  Vorschein  kommt.  Für  die- 
jenigen, welche  diese  Versuche  wiederholen  wollen,  be- 
merke ich.  dafs  ich  die  eben  beschriebenen  Reduclions- 
wirkuiigen  nur  dann  in  augenfälliger  Weise  erhielt,  wenn 
das  Gefcifs,  in  welchem  die  Wasserelektrolyse  stattfand,  mit 
einer  Kältemischung  umgeben  war. 

Da  im  günstigsten  Falle  das  bei  der  Wasserclektrolysc 
entbundene  Ozon  nur  einen  sehr  kleinen  Bruchlheil  des 
gleichzeitig  entwickelten  gewtthnlichen  Sauersloffgases  aus- 
macht, und  nach  meinen  eigenen  und  Hrn.  Meidiugers 
Beobachtungen  die  Menge  des  gebildeten  Wasserstoffeti- 
peroxydes  von  derjenigen  des  gleichzeitig  auftretenden  Ozo- 
nes  abhängig  ist,  so  können  selbstverständlich  bei  der  Was- 
sereleklrolyse  immer  nur  kleine  Mengen  von  MO,  eulsle- 
hcu,  weghalb  man  sich  nicht  verwundern  darf,  dals  auch 
nur  kh-iue  Quantitäten  von  Ucbcrmangansäure  u.  s.  w.  an 
der  positiven  Elektrode  reducirt  werden.  Es  springt  jedoch 
m  die  Augen,  dafs  das  Bedeutsame  dieser  Vorgänge  viel 
weniger  in  ihrem  Maafs,  als  in  ihrer  Ungcwöhnlichkeit, 
mehr  im  Qualc  als  im  Quantum  liegt;  denn  was  kann  in 
der  Thal  aufserurdeutbcher  und  auffallender  seyn,  als  die 
Thatsache,  dafs  an  der  posiliieu  Elektrode  Iteductionscr- 
schcinungcn  slallfindeu  und  an  ihr  die  gleichen  Sauerstoff 
Verbindungen  gerade  so  wie  an  der  negativen  dexoxydirl 
werden  können.  An  letzterer  wandelt  sich  ^Oj,-  oder 
SO,  -  haltige  Uebennangansäure-  oder  Chrom  säure  lös  uug  in 
Manganuiydul-  oder   Chromoxydnitrat  u.   8.    w.  van,    und 
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eiuein  Ceiuiscb  von  KaliuiBVBmcjnOHl-  utid  Q- 
Izlöüuiig  Berlincrblau  iiicdcrf^cscblagcu,  iru  «ick 
'cdiicirendi'U  Wirkung  dee  i-I('L(rolj'li«cb  MUgB- 
I  WasBerEtorfes  icicbl  gGDU|i  trLUriuj  lA&t.  S- 
lufslea  uiie  die  \a  Rede  filfhccideii  Tbatsachca  'A^ 
leiflicU  cr&cbeitieu,  würden  uii»  die  £wei  eDlgr- 
-tbiitigeii  Zusläiidc  dt»  SAtterslufft»  uoch  uabv- 
n,  uiid  wU(s(eti  wir  di'ütialli  nucb  tiidit,  d^b  dw 
tioti  gewisf^cr  Saiifrslofrverbiudiiui^vii  durch 

so  gut,  ja    iiocb  feicbler    aU  ditrcb  W, 
lligl  werden  kauu. 

CS  iiui)  wolil  kaum  eiueui  Zweifel  lucbr  uola- 
lu,  dal's  bei  der  Was$iTelek(ruly»e  nu  der  pwi- 
itrude  Wasserstoffsupcruij'ii  =HO  +  (i> 
ne  eben  so  feslgestellle  ThAlsactie  ii^I, 
Klekti'olyse  gleichzeitig;  inil  WasMr«(on»u|>erosW 
r  Sauerslöff  =  O  auflrill.  (o  darf  e»  jetzt, 
IQ  ErrübruugMatz  ausgesprochen  wcnlen. 


li>  eutcMI 

,  dub  bei 

»uperosW    1 
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HO,)  und  O  (alf  OzoiiJ  auf;  warum  kuinuil  bisweilen  un- 
ter BOtisl  aiischeiiieiid  ^cichi-u  Uuixlüudcii  Ki-ius  von  Bei- 
deu  zum    Vorschein  uud  enibinilet  sieb  nur  O? 

Da  erfahrnn^figeuiiils  schon  diis  gelinndeue  0  mit  gleich 
beumsländetcm  O  tu  O  sich  anszuglcicheu  vermag,  so  darf 
uian  wohl  aunchmcu.  dafs  freiem  &  iiiil  freirm  O  norli 
leichter  zu  O  sich  noulralisire.  Tritt  nun  nach  nieioer 
Anuahme  im  Augenblicke  der  Ellcklrolyse  des  Wassers  der 
Sauerstoff  dieses  Elektrolyten  als  &  und  O  nebcu  einan- 
der an  der  pusitivcu  Elektroilc  auf,  so  vcnnügen  sich  die- 
selben dem  gröfseru  Thcile  n;ich  auch  eoforl  wieder  zu 
O  auszugleichen  und  entgeht  nur  ein  kleiner  Thcil  von  O 
der  Ncutialisntion,  als  Ozon  mit  dem  neutral isirlcn  Sauer- 
stoff ^aEfäiinig  sich  ausscheidend,  während  der  aeijuivaleole 
freie  Kest  von  0  eine  Verbindung  mit  fiO  eingeht  uud  da- 
luil  das  Wasserstoffsuperoxyd  bildet,  welches  in  der  die 
positive  Oektrode  umgebrnden  Ktiissigkeit  angetroffen  wird. 
Je  nach  der  Bescliarfcnheit  ilei  positiven  Elektrode  können 
die  Cuistände  auch  so  seyn,  dafs  alles  bei  der  Wasscr- 
elektrolyac  auftretende  Q  und  O  sofort  wieder  zu  O  sich 
ausgleicht,  in  welchem  Falle  dann  weder  Ozon  noch  Was- 
serstoffsuperoxyd zum  Vorschein  kommen  kann,  was  ge- 
schieht, wenn  der  eleklrolysirende  Strom  schwach  ist  uud 
die  pusilive  Elektrode  eine  verbältuifsmälsig  grofse  Ober- 
lläche  darbietet. 

Dieser  Annahme  gemäfs  wäre  somit  der  gewöhnliche, 
bei  der  Volla'schcu  Zersetzung  des  Wassers  entbundene 
Sauerstoff  ein  sekundärer  Ausscheidliug,  d.  h.  nicht  mehr 
so  beschaffe)),  wie  er  es  im  Augenblicke  seiner  Abtrennung 
vom  Wasserstolf  war,  und  hätte  man  den  gleichzeitig  auf- 
tteteudeu  ozonisirlen  Sauerstoff  und  da^  0  des  gebildeten 
WaSBersloffsupcroxjdes  gleichsam  als  die  noch  überleben- 
den Zcugeu  der  hei  der  Elektrolyse  stutigefundeuen  chc- 
niiecben  Polarisation  des  ün  Wasser  euthaltcoeu  neutralen 
Sauerstoffes  anzuschcu. 

Schliefslich  will  ich  noch  einige  Worte  sagen  Über  die 
M>i>  Hrn.  Ilaunicrl  geinacltte  und  hieher  gehörige  inleres- 
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>l)al:lllllIl^^   weicher   gemüfs   die   Aiiweseoheit 
wv    in    cli'iii    elL'klroIylischeii  Wasser   eise    n 
liiiuliin^  M>i>  Ozou  verursacht,  und  ich  selbst 

i>l,  »11'  mir  scheint,  noch  stärkere  WirkuDf 
LliT  ('iruiLiJ   dieser  sunderbareu  Thatsad>e 

tvit'  irh  -laube,  uuschwer  einsehen,  nacbdei 
Lils    bei    dur   Wasscrclektrolysc    ;iu    der    poH 

(J  lind  O  glcichzeiüg  auftreleu  und  wir  C 
tTinehiiieii,  dats  bei  ihrer  Ausgleichung  O  eal 
bud  im  gebuudeuen  oder  freien  Zuataude  sid 

dir  Cliroiiisüiire  betrifft,  so  haben  uieiDc  V«* 
i;il^   ^ie   srhon   für   sich   aliein  das  Wassersli 
in    \\a65ir    und    gewöhnlichen   Sauerstoff   i 
iii.it;  LUhd  bei  Auwescubeit  von  NOj   u.  s.  w.  i 
dadmcli  rcducirl    wird,    dafs  das  0    dieser  1 
0  von  HO,    zu  frei   «enlendem  O  sich  ausgl 
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Staude  briiigpii;  wohl  aber  lüfsl  hjcIi  iiiillelst  Clirom- 
litre  «iniges  @  der  Neutralisation  mit  dem  glt^ichzeitig  elek- 
oljtisch  ausgeschiedenen  O  eutzioiieit  iiml  eben  dadurch 
lillelbnr  die  Menge  des  bei  der  Wasferelektrolyse  euLste- 
eiidcu  Ozons  vcniiehreu, 

fiadi  Toran  steh  ender  Auacinanderselzuug  ist  es  kaum 
lelir  nülhig  zu  sagen,  wie  nach  niciuer  Ansicht  auch  die 
k'bermangaasSiire  bei  der  Wassereleklrolvse  begiinsügend 
uf  die  Ozoneiitwickelung  einwirke.  Das  O  dieser  Mctall- 
hure  gleicht  sich  noch  viel  leichter  und  racchcr  als  das 
)  der  Chroinsäure  mit  dem  0  von  HO,  zu  O  aus,  wie 
araus  erhellt,  dafs  selbst  die  an  Kali  gebundene  Ucber- 
langansäurc  ohne  Mithülfe  von  NO,  u.  s.  w.  durch  HO, 
iuler  lebhafter  Entbindung  tou  O  zu  Mauganoxjd  redu- 
irt  wird.  Man  darf  eich  deshalb  auch  nicht  verwundern, 
afs  unter  sonst  gleichen  Umsländen  aus  dem  übcnnangan- 
üurebaltigen  Wasser  bei  seiner  Elcklrolyac  Ozou  noch 
eichlicher  als  aus  solchem  Wasser  sich  entbindet,  welchem 
■bromsäure  beigemischt  ist. 


X,     lieber  elektrische  Ffellenbetvegung; 
von  IV.  Feddersen. 

Hm.   Vcrrau.    au>   d.  Bertchlen    d.    niaili.-p)>ji.  Clii»  d 
K.  SSchi,  Gesell.cl>iri  A.  Wl».  1869.) 

L/io  ersten  Hauptrcsultale  einer  Experimentalunlersuchung, 
rie  ich  dieselben  der  kUtiigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
eo  vorzulegen  die  Ehre  habe,  beziehen  sich  auf  die  Art 
er  Elcklricitiilsbewcgung  in  nicht  auf  sich  selbst  zurück- 
ebrenden  Leitern  von  geringerem  Widerstände.  Wenn 
'beorie  und  Erfahrung  im  Gange  der  Wissenschaft  immer 
bwechselnd  einander  vorauszueilen  pflegen,  so  mufs  man 
dafs  auf  dem  hier  berührten  Gebiete  die  Theorie 
lorlPi  AnDil  ßd.  cvill.  32 
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augenblicklich  einen  wcsenilichen  Vorspning  gewonnen 
liattc.  Heimholte  hat  iiüuilich  sclion  in  seiner  « Erballnng 
iler  Kraft"  auf  den  ricbligen  GesichtEpunkt  hio^edealef, 
Thoinsoa  hat  dann  ans  demselben  Princip,  vrie  Hein- 
holtz,  eine  vollständige  Entwicklung  der  eleklrischoi  Be- 
wegungggesetze  im  Allgemeinen  versucht,  nährend  Kirck- 
hoff  noch  eingehender  und  unter  hcslimintercn  Vonoi* 
Setzungen  diese  Gesetze  verfolgt  hat.  Aus  den  letzten  bei- 
den  Unicrsuchungci)  geht  nun  hervor,  dafs  unter  gewissen 
Bedingungen  die  elektrische  Bewegung  in  Form  von  WeHeu 
EtaltBiidel,  deren  Verlauf  Kirchhoff  sich  ähnlich  vorstelll, 
wie  bei  den  Schallwellen  in  einem  longitudiual  EchwingeD- 
den  Stabe.  Wie  diese  an  den  Enden  des  Stabes,  werden 
jene  an  den  Enden  des  Leiters  rellectirt  und  durchlaufcD 
die  begrHnzle  Bahn  hin  und  her,  bis  durch  die  dabei  statt- 
findenden Molekularwirkungen  in  dem  poudcrablea  Til^ 
sSmmtliche  Spaiinkraft,  welche  die  gesdiiedenen  ElektnciU- 
tcn  besafsen,  in  Arbeit  umgewandelt  ist 

Uiese  Art  der  elektrischen  Uewegung  widersprach  zwar 
den  Erfahrungen  in  keiner  Weise,  vielmehr  waren  dio  nor- 
male und  anomale  Magnctisirung  der  Stahlnadetn,  dio  glcM^ 
zeitige  Ausscheidung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  ut 
beiden  Polen  bei  Entladung  der  Leidener  Flasche,  so  wie 
vielleicht  auch  manche  eigenth  Um  liehe  Aenderungen  ia  der 
Wärmeentwicklung,  wie  sie  besonders  Biefs  ia  neuerei 
Zeit  beobachtet;  ferner  manche  Lichtphänomene  wohl  geeig- 
net, die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Entladungsart  zu  belBr- 
woitcH,  allein  sie  nachzuweisen  war  nicht  geInngeD. 

Eine  Untersuchung  tibcr  die  Entladung  der  Leidener  Fla- 
sche unter  den  verschiedensten  Verhültnissen  hat  mich,  nach- 
dem ich  bereits  frOher  die  Gesetze  der  Entladung  bei  sebr 
grofsen  eingeschalteten  Widerständen  bekannt  geinacfal  '), 
jetzt  in  den  Stand  gesetzt,  nicht  nur  im  AUgemciaeD  deo 
bestimmten  Nachweis  jener  Entladiuigsart  zu  fQhren,  mb- 
dem  auch  im  Speciellen  die  Resultate  der  Reclumog  ail 
der  Erfahrung  zu  vergleichen. 
1)  Poti.  Ad»,  d.  Ph.  o.  Ch.  Bd.  CHI,  S.  69. 


Eiii  rolireii<}er  Hohlspiegel  dJeiit  mir  dazu,  die  VerSn- 
iUertingen ,  ivelclie  im  elektrischen  Fiiuketi  vor  sich  geben, 
räumlich  darzustellen  und  alä  ein  objeclives  Bild  auf  eine 
Ebene  zu  projicireni  eine  an  den  Oit  des  Bildes  gestellte 
photographische  Platte  macht  es  mir  möglich,  die  inomen- 
lane  Erscheinung,  frei  von  jeder  subjcctiven  Täuschung,  in 
Ruhe  zu  betrachten,  und  die  ZeitgröfseD  als  RaumgröfseD 
zu  messen. 

Dabei  zeigt  sich  nun,  daft  vn  elektrischen  Funken  ab- 
wechselnd entgegengesetzte  Strömungen  auftreten,  und  dafs 
die  Zeit,  welche  verfliefst  zwischen  einem  Slrouimaiimum 
und  dem  nächstfolgenden  gleichgerichteten  unter  gleichblei- 
benden Bedingungen  eine  ganz  conatante  ist.  Diese  Zeit 
aber,  d.  h.  die  Zeit  einer  elektrischen  Oscillation,  ändert 
sich  im  Allgemeinen,  wenn  man  die  Bedingungen  des  Expe- 
rimentes vanirt.  Es  ßndet  sieb,  dafs  diese  Zeit  mit  der 
Quadraticurael  aus  der  elektrischen  Oberßäcke  zunimmt,  je- 
doch ist  sie,  iiisufern  meine  bisher  nur  an  Kupfer  und  Blei 
zu  diesem  Zwecke  angestellten  Beobachtungen  ein  allgemein 
gültiges  ')  Gesetz  ausdrücken,  unabhängig  ron  dem  Quer- 
schnitt und  dem  specißschen  Leitung sicider stand  des  SchliC' 
fsungsdrahtes,  desgleichen  auch  von  der  Dichtigkeit  der  an- 
gehäuften Elektricilät;  diefs  schliefst  sich  recht  wohl  den 
Untersuchungen  Kirchhuff's  an,  der  bekanntlich  iu  seiner 
Abhandlung  zu  dem  Resullate  kommt,  dafs  die  Geschwin- 
digkeit der  elektrischen  Foriptlauzuug  constanl  ist,  also  un- 
abhängig von  diesen  drei  GrQfsen.  Ist  nämlich  die  Ge- 
schwindigkeit der  FortpÜanzung  constant,  so  uiufs  in  einem 
Schlicfsungsbogen ,  bei  dem  nur  diese  drei  Gröfsen  verän- 
dert werden,  dessen  Länge  sich  also  gleich  bleibt,  die  Zeit, 
welche  vergeht,  damit  ein  Sirommaiimum  zweimal  die  Un- 
lerbrecbungsslelle  durchläuft,  dieselbe  bleiben,  vorausgesetzt 

1}  Beim  Ei«o  känDle  ia  Folge  d«r  Mign.tiiiruDgeD  cIdb  Abweichung 
Iwnoilretea;  loddt  ttigi  ier  Versuch,  diirs  dleiilbe  kcioeorilli  bedcu- 
lend  !il,  übrigen]  in  dem  Siane  errol^cn  müfile,  all  wenn  die  Eletiri- 
dllt  beim  Eiita   ein  gröfierci  Hindernir]   fSude,    wie    bei    den    übrigen 

H     Metallen. 
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dsfs  »lieh  der  Alisland  zweier  Strommaiima,  d,  h.  dai 
inait  sich  nis  Wcllealäugc  rorstcUcii  inUfslc,  sich  iiicht  S 
Hierbei  ist  jedoch  zu  iicmerkeii,  daüs  flas  Gesagte  uur  I 
einen  einfachen  Leilangsdrahl  gilt.  Wollte  qitin  den  Qdi 
schnitt  dadnrcli  vcrgrüfsern,  dafs  mau  Drähte  an  ihren  Enden 
Dcbcn  einander  Tcrbände,  so  itiüfste  die  Iiidaction  de»  Lei- 
ters auf  sich  selber  eine  andere,  nämlich  geringere  werden. 
In  der  That  zeigt  nun  nnch  das  E:iperinienl,  dafs,  tceim  mOM 
den  Leitungsdraht  durch  Subslilutton  von  mehreren  dünnem 
Drähten  gleichsam  spaltet,  die  Sckwingtmgsdauer  beträchl- 
lieh  abnimmt  '). 

Ferner  zeigt  es  sich,  dafs  die  Zeit  iiciscken  sttei  auf- 
einanderfolgenden Strommaximis  von  der  absotuteti  Längt 
des  Leiters  unabhängig  ist,  und  »mar  wächst  sie.  nicht  wie 
man  erwarten  könnte,  in  directem,  einfachem  VcrbKltnifA  ntil 
der  Länge,  sondern  ist  vicbuchr  innerhalb  der  bisherigen 
Griinzen  meiner  Beobachtung  annähernd  der  tfursel  mi 
dwier  Länge  proportional.  Uebcr  die  Art  der  elekiriscfaeD 
Wellen  habe  ich  »u  das  Experiment  bis  jetzt  noch  kein« 
Frage  richlen  künuen;  nenn  die  licobachtung  aber  ao  tet- 
BchiedcDen  Stellen  eines  hinreichend  langen  Leiters  genudit 
wird,  so  kann  dieselbe  vielleicht  auch  danibcr  directen  Anf- 
schlufe  geben.  Dann  erst  würde  es  mir  erlaubt  soyn,  aacli 
auf  experimentellem  Wege  einen  Schlufs  atif  die  FurtpÜui- 
zuagEgeschwiodi{^kei(  der  elektrischen  Bewegung  zu  machen. 
Die  Zahlenangabcu  für  die  Schwingungsdauer,  aus  welchem 
dir  Gesetze  folgen,  sowie  manches  Andere,  mufs  ich  eiDcr 
^üteren  ausführlicheren  VerUrfentlicbung  Torbchalteu. 

In  Uebcreinslimnunig  mit  allgemeinen  iheoretiscben  Be- 
trachtungen zeigt  die  Beobachtung  ferner.  daf$  die  hlmh 
sität  jedes  Stromtnaximums ,  mit  jeder  folgenden  Otcithtitm 
abnimmt  und  zu>ar  um  so  mehr  abnimt^,  je  grüfier  der  gti' 
panische  Widersland  des  Schliefsuutfsdrahtes  ist.  Durch 
das  spccifischc  Leituiigsvcrmögen  und  den  Querschnttl  des 
Loituiigedrabtes   wird   also   uur  die  Zahl   der  Osdllfttionfn 

.    I)  Dir  Abioluue   (»rlijclii   in  .Ur  Wt^x.   äah  die  Oh::1I«i;mi>4 


besdinint,  nicht  aber  ihre  Dauer.  Wenn  diese  Zahl  tum  bei 
wachsendem  Widerstände  Gtets  abnimmt,  so  wird  schlicfslich 
nur  noch  ein  einziges  Stroiauiaxiraum  übrig  bleiben  und  die 
osciUirende  Entladung  hiermit  ihre  Grunze  erreichen.  Der 
dazu  iiittbige  Widersland,  unter  den  von  mir  dargcboteucu 
Verhältnissen  einer  Flüssigkeitssäule  von  etwa  100  bis  151) 
Jacobi'scbeu  Widerstandseinbeiten ,  vermittelt  dann  den 
Uebergang  in  die  continuirlicbe  Entladung,  wie  ich  sie  schon 
schon  a.  a.  O.  beschrieben  habe. 


i 
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Elektrische  Erscheinungen  während  des  Nord- 
lichts vorn  28.  zum  29.  August  1859. 


achdem  Hjorter  (1741)  die  ungewöhnliche  Bewegung 
der  magnetischen  Dechnalionsuadel  bei  einem  Nordlichte 
beobachtet,  und  Canlou  (1759)  die  während  eines  Nord- 
lichts aus  der  Luft  gesammelte  Elektricität  diesem  Meteore 
zugeschrieben  halte,  sind  zur  Prüfung  beider  Angaben  viele 
Beobachtungen  angestellt  worden.  Der  magnetische  Ein- 
llufs  des  Nordlichts  ist  durch  die  übereiustimmendeu  Re- 
sullate  aller  lleobaclitungen  langst  begründet  worden,  der 
elektrische  Einilufs  ist  es  so  wenig,  dafs  er  bis  heut  mit 
grüfsercm  Hechte  geleugnet  als  angenommen  werden  konnte. 
Bei  dem  in  der  Nacht  vom  28.  zum  2U.  August  1859  iti 
mittleren  Breiten  geseheneu  Nordlichte  sind  auf  den  Tcle- 
grapheulinien  Erscheinungen  bemerkt  worden,  welche  Hoff- 
nung geben,  dem  Grunde  des  räihselhaflen  Meteors  auf 
die  Spur  zu  kommen.  Es  sind  nämlich  während  des  Nord- 
bchts  und  nach  demselben  starke  elektrische  Ströme,  über 
grofse  La  ad  erst  recken  verbreitet,  stärker  und  anhaltender, 
aU  während  eines  Gewitters,  an  Einem  Orte  sogar  elek- 
trische Funken  in  den  Drahtlcilungen  beobachtet  worden. 
Wieviel  von  dieseu  Erscheinungen  dem  Nordlichte,  wieviel 


der  (lavoti  unabhängigen  atmosi)bänsclien  Elctitricilüt  zm» 
schreiben  ist,  köimcii  erst  epüterc  Beobacfilutigeu  Biisa>> 
eben;  jedenfalls  erscheint  es  nützlich,  die  i^iifiiii  il  iiiinVät 
der  Physiker  auf  diese  Erscbeinungeu  zu  leiiken. 


Brichelnniigea  auf  rraDaOilacben  TelecraphealiDten. 

(Zfrei  BHefo  Ton  Hrn.  BergOD   Compl.   rind.    T.  4»,  p.  365.) 

Parii  den   I.  Seplcmbcr  1869. 

Mit  Interesse,  glaube  ich,  wird  die  Akademie  vernehineii, 
welchen  Einflufs  das  in  der  Nacbt  vom  28.  auf  den  29.  Aug. 
d.  J.  beobachtete  Nordlicht  auf  unsere  Tclcgrapbenliaien 
aus|;eübt  hal.     Der  Vorgang  war  in  Kurzem  folgender- 

Am  29.  (soll  nobi  heifsen  2S.)  gegen  10^3(1'  Abeods 
setzten  sich  im  Coutrolbureau  zu  Paris  die  Laufwerke  der 
nährend  der  Nacht  unbeschä fügten  Drähte  fast  Bümmllidi 
in  demselben  Augenblick  in  Bewegung.  Die  an  mehren 
Punkten  schon  erschwerte  Telcgraphirung  war  auf  den  be- 
schäftigten Punkten  uiilerbrocheu  und  die  Apparate  zeigten 
den  Durchgang  eines  permanenten  Stromes  au. 

Die  Galvanometer  wichen  stark  ab,  bald  rechts,  bald 
links.  Von  Null  aus  stiegen  die  Nadeln,  je  nach  den  Li- 
nien, rascb  bis  lU"  und  2U",  blieben  dnselbst  eine  mehr 
oder  weniger  lange  und  sehr  verändcrbche  Zeit  stehen, 
UberscIirillcD  diesen  Funkt  und  erreichteu  ziemlich  plölzlich 
30"  und  50";  dann  sanken  sie  wieder  herab  und  nacbdeni 
sie  durch  den  Nullpunkt  gegangen,  verhielten  sie  sich  auf 
der  anderen  Seite  ebenso. 

Die  Wirkung  war  anhaltender  und  kräftiger  auf  den  Li- 
nien des  Centrums,  von  Uordeaux,  von  Marseille,  and  des 
Nordens,  als  auf  denen  des  Ostens  und  des  Westens.  So 
konnte  man  während  der  Nacht  einige  unleserliche  WoitB 
von  Strasburg  erhal,len  und  namentbch  eine  Anfrage,  wel- 
dte  Dijon  in  Paria  zu  machen  bat,  da  es  selber  auf  der 
dJrecten  Linie  nichts  erhallen  konnte.  Die  Linien  von  Paris 
und  den  Bahnhöfen  wurden  gegen  2  Uhr  Morgens  nur  sehr 
schwach  infloencirt. 
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Bei  Beginn  des  Tagesdieustes ,  um  7''  Morgens,  koiiute 
man  aadi  alleu  Seilcu  bis  zu  30  oder  40  Licucs  Icidlicli  le~ 
legniphireii.  Fast  eliic  Stunden  später,  zwischcu  !^''  und  ll**, 
war  es  luüglicli  weiter  zu  gehen;  allein  fast  während  des 
ganzen  Tages  traten  von  Zeit  zu  Zeit  Uiiterbrechungeu  eiu 
während  welcher  die  Galvanometer  dieselben  Anzeigen  wie 
iu  der  Nacht  gaben;  indefs  waren  die  Ruhestände  auf  Null 
lang  und  man  konnte  den  grüCstcn  Thcil  der  Zeit  arbeilen. 

Die  Stärke  der  Effecte  hing  nicht  blofs  von  der  Orien- 
liniD^  der  Linie  ab;  sie  war  auch  sehr  verschieden  nach 
Lunge  des  Leiters,  mit  dem  man  zu  thun  hatte. 

Erst  gegen  S*"  Abends  verschwand  der  ettirende  Einflub 
nach  allen  Ricbtungeu. 

Schon  am  Tage  vorher  waren  die  Telegraphirungen  mit 
London,  Brüssel,  Marseille,  Toulouse  und  Bordeaux  iu  glei- 
cher Weise  geatürl,  aber  seltener  und  schwächer. 

Nachschrift,  2.  Sept.,  B**  Morgens.  Dieselben  Erschei- 
irangen  zeigen  sich  seit  4^  Morgens;  sie  sind  zu  dieser  Stunde 
noch  sehr  intensiv. 

Paris,  an  b.  Srpltmbcr   I8S9. 

lu  uieiueui  Briefe  vom  I""  dieses,  den  ich  die  Ehre 
halle  Ihnen  am  Morgen  des  2""  zu  übersenden,  fügte  ich 
binzu,  dafs  die  Erscheinungen,  welche  das  Nordlicht  vom 
29.  Aug.  begleitet  hattcu,  sich  seit  einigen  Stuuden  in  be- 
trächtlicher Stärke  wiederholten.  Heute  will  ich  Ihnen  über 
diese  zweite  Reihe  von  Effecten  Bericht  erstatten, 

Am  Nachmittage  des  l'""  hatten  wir  beim  Tclegraphi- 
reu  einige  Schwierigkeiten,  ähnliche  wie  die  am  26.  Aug. 
bei  Tage.  Am  2*™  um  4^  50"  Morgens  wurden  die  Läut- 
werke erschüttert,  erst  die  von  Bordeaux,  Toulouse,  Mar- 
seille, London  und  Brüssel,  und  darauf,  nach  einigen  Minu- 
ten, die  von  Basel,  Strasburg,  Havre  und  Brest. 

Wie  am  29'""'  zeigten  die  Galvanometer  Ströme  an, 
die  in  Richtung  und  Stärke  schwankten,  bald  plützlicb,  bald 
langsam,  und  die  in  einem  Moment  verschwanden,  um  in 
gleichem  oder  eulgcgeDgesetzteui  Sinne  wieder  zu  eracheiuen. 
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Die  Thatsactic,  dafG  die  Linien  desto  starker  ergrifTen 
wurden,  deslo  länger  sie  sind,  zeigte  steh  auch  diefs  M»! 
uod  auf  die  einleuchtendste  Weise.  Durch  die  Oinnibiu- 
üi'ühte  ireldete  man  einem  beuschbarlen  Bureau  eineu  dt 
rccten  Draht  auszuschalten  (couper)  und  sich  desselben  sa 
bedienen,  und  meistens  wurde  die  durch  den  laogen  Lmter 
unmögliche  Commuuication  mittelst  dieses  selben  verkttnien 
Leiters  ausführbar. 

Die  am  stärkst  ergriffenen  Linien  waren  die  von  Bor- 
deaux, Toulouse  und  Marseille.  Gegen  7^  Morgens  htttl 
man  lebhafte  Funken  an  den  Blitzableitern  der  beiden  e^ 
steren.  Die  Slmsburger  Linie,  vei^lichen  mit  Linien  tod 
gleicher  Länge,  schien  die  geringsten  Angriffe  za  erieidoi; 
denn  mit  ihr  konnte  man  am  hänfigsten  arbeilen. 

Es  gab  zwei  wohl  charakicrisirte  Maximum  •  Eflede: 
T^  Morgens  und  12''30',  sie  schienen  zu  gleicher  Z«it  lof 
allen  Linien  ohne  Ausnahme  slaltzuliliden. 

Von  S*-  bis  3''30'  nahmen  die  Telegraphining^en,  inaika 
Richtungen,  wiederum  ihren  gewöhnbchen  Gang.  Alkia 
am  Abend,  in  der  Nacht  und  am  anderen  Morgen,  wu  die 
Arbeit  ab  und  lu  zeitweise  schwierig. 

Bei  einigen  Vorkehrun^cu  und  trenn  man  den  Beaartcs 
die  erforderlichen  Unterweisungen  gegeben  hütte,  wSrde  aU 
wahrscheinlich  genauere  und  vollständigere  Besultate  erhal- 
ten haben;  allein  wir  wurden  unversehens  tibcrfaUen.  Ea 
ist  das  erste  Mal,  dafs  solche  Effecte  in  so  bedeulandoi 
Maafse  nachgewiesen  worden  sind. 


i 


ErsolielaaDgeD  auf  preurslaclieu  Tolflgrapbenllalaa. 
Hr.  Major  Chauvin,  Director  der  preufsiscben  T«to- 
graphen,  hat  mit  grofscr  Bereitwilligkeit  gestaltet.  Folg;ni- 
des  einem  Berichte  zu  entnehmen,  der  in  der  JCcitscbrii) 
des  Telegraphen- Vereins  erscheinen  wird.  —  Die  stören- 
den elektrischen  StrOme  in  den  Leitungen  zeigten  sich  durch 
ein  rasch  aufeinander  folgendes  Anziehen  und  LosUam 
der  Anker   an  den  Elektromagueteu  und  durch  slat4«  Ab- 
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leukn&ßen  nach  beiden  Seiten  an  den  (verticalen)  Galva- 
nometern. Die  Nadeln  scbtugen  je  nach  ihrer  Einpfind- 
licfakeit  30  bis  70  Grad  nach  einer  Seite  heftig  aus,  gingen 
dann  laogsam  auf  Null  und  eben  so  langsam  nach  der  an- 
dern Seite.  Während  dieser  Zeit  blieben  die  Anker  der 
ftelais  fest  angezogen,  ivas  nicht  durch  HUherstellung  der 
Contacte  uud  ToIIsl<indigcs  Auspanueu  der  Federn  verhin- 
dert vrerden  konnte.  Auf  den  zu  den  Eisenbahnen  gehU- 
renden  LciUmgen  wurden  die  Lüutwerke  auf  den  Wär- 
terbudcQ  in  Tbüligkeit  gesetzt. 

Die  StÜrungca  traten  auf  den  von  Berlhi  nach  Westen 
laufenden  Linien  am  29"'"'  August  zwischen  1  und  2  Uhr 
Morgens  ein,  wo  jede  Verbindung  mit  den  SlatioucQ  auf- 
hörte. Schon  frülicr  waren  Moldungen  von  Störungen  von 
den  östlichen  Stationen  Königsberg,  Kowno,  Riga,  Peters- 
burg eingegangen.  Dagegen  war  am  Tage  des  29""'  die 
Corrcspondenz  auf  den  westlichen  Linien  uii gehindert,  wäh- 
rend sie  auf  den  Östlicheu  zeitweise  gestört  wurde. 

Am  2'"'  September,  wo  um  7  Uhr  Morgens  fast  alle 
Linien  benutzt  wurden,  kamen  die  Stürungen  in  allen  Bich- 
tungen  vor  und  hinderten  die  Corre^pondcnz  während  ä  bis 
40  Minuten.  Sie  wurden  auf  folgenden  Stationen  zuerst 
bemerkt:  5^  Königsberg,  5''5ä'  Stellin,  C" -lö'  Coblenz  uud 
Cöln,  6''5U'  Berlin,  7''Kowno  und  Riga.  Gegen  9''  waren 
die  Störungen  am  stärksten  uud  nahmen  bis  !)'' 4  j'  ab,  wo 
mit  den  meisten  Stationen  wieder  correspondirt  werden 
Itonute.  Um  Ö''24'  war  von  Stettin,  um  lO**  von  Cöln  aus 
auf  allen  Leitungen  Verständigung  möglich.  In  Königsberg 
hingegen  dauerte  die  Stiirung  fort  und  in  Berlin  nahm  sie 
bis  1^  so  zu,  dafs  auf  den  westlichen  jede  Mittheilnng  ein- 
gestellt wurde.  Anzeigen  von  Slöruug  trafen  im  Laufe  des 
Tages  ein  von  Hamburg,  Breslau,  Brüssel,  Paris,  Amster- 
dam; von  letzterem  Orte  die  Meldung,  dafs  auch  die  sub- 
marine  Leiluug   nach  England   von   der  Störung   betroffen 
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Beobachtaagen  RDf  Würlenbercer  Tel«gr«pli«allBlMi.  i 

(Au>  d.  St»te-Ai»<;g€r  für  WürlembcrE  vom    I.  Srp>.   18&9:  *<mb  Bai» 
Itur  Uro.  Prof.  Sejfftr  roilgt.l«;il '). 

In  der  Nacht  vom  28.  bis  29.  A.iig.  wurde  von  11  Ubr 
15  Minuten  an  bis  gegen  12  ülir  Vonniltags  an  allen  von 
Stuttgart  ausgehende»  Tclegraphenliiiicu  ein  zeitweiscH  Att- 
ziebeo  der  Anker  gäiniiitlicher  Apparate  auf  20  bis  40  Mi- 
nuten Dauer  bemerkt,  das  gewöhnlich  bei  der  HeilbrooMer 
Linie  begann,  nacli  etwa  5'  an  die  üluier  Lokallinie  vmA 
gleich  darauf  an  die  directe  Ulmcr  oder  Carlsruber  Lioit 
und  zuletzt  au  die  Tübinger  Linie  kam.  Dieses  Amilkca 
wiederholte  eich  alle  5  bis  lU'  und  gegen  Morgen  alb  S 
bis  3'.  Von  5  Uhr  an  erhielt  man  von  Tcrschiedenen  Z*ft- 
schenslatioiien  die  Antwort  auf  Glockenzeichen,  jdoA 
keine  verständliche  auf  Anfragen,  da  die  Anziehung  oodi 
fortdauerte.  Während  dieser  Zeit  wurden  merkwürdige 
Abweichungen  des  Galvanometers  bemerkt;  die  Nadeln 
wechselten  in  einer  Minute  5  bis  6  Mal  ihre  Stellung  bä 
40"  weetlicfa.  Wahrend  auf  der  Ulnier  Linie  Östliche  Ab- 
weichung war,  zeigte  sich  auf  der  Bruchsaler  Linie  west- 
liche Abweichung.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  &ndct 
sich  iu  einem  sehr  weit  ausgedehnten  starken  Nordlicht,  da» 
in  dieser  Nacht  voil  9  Uhr  an  h'is  gegen  Morgcu  alleal- 
balben  bemerkt  wurde. 

Schliefslich  noch  die  Bemerkung,  dafs  das  crwibole 
Nordlicht  nicht  allein  in  Deutschland  und  Frankreich  beob- 
achtet wurde,  sondern  auch  in  Italien,  wo  bekanntlich  dieb 
Phänomen  nur  seilen  sichtbar  wird.  Hr.  Secchi  sah  es 
zu  Rom  am  29.  Aug.  2**  nach  Mitternacht  und  schildert  a 
als  sehr  prachtvoll,  indem  der  Himmel  mit  einem  rotba 
Schleier  überzogen  war,  den  sehr  helle  Lirbtsäuicn  dtmi- 

1)  Au.  .lrr.dbeo  Quelle  w..rJ.^  IKK  <r).oii  1gS7  rin  iTTiDlicLcr  K>I1  to* 
«lcklroii.agncli>cl.ui  Kinflufi  J«  Nonttiel.li  ml>gcll»lli,  .»hc  di»  Aaa. 
Bd.  102,  S.  «13.  Früher  -ach.  und  Tidlcjtk  lucrit,  olinÜrh  »m  17.  Ka*. 
IH4B  in  diuer  Einfluri  tod  Hrn.  Ilifhton.  Tctcgnphn  -  lot»war  im 
{.onilon  anil  Nutlh  -  fVtiltrn  HaHtvar  w*hr(cniHnn>ni  worin 
{Campt,  i-.ni.  T.  XX^tlt.  p.  M);  .ucl.  l.n  mia  ihn  lt»M  in  TcM- 
t*Dd  .m  U*iqa'>clie>i  Schi eibc Tel cgraplico  tH^ob>cllUI  (CvjmM.  T.IU, 
/,.H9.) 
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BD.  Auch  nahm  er  eine  starke  Störung  an  den  inag- 
hen  Instrumenten  gewahr.  Die  Dedination  TariJrte 
r,  die  Incliiiation  tun  42'  und  die  Intensität  so  staric, 
lie  histrumeute  zu  ihren  Scalen  heraustraten,  woniach 
cfawankung  bei  der  horizontalen  Kraft  nicht  ger 
9135  und  bei  der  verticalen  nicht  geringer  als  0,0U75 
konnte.  Die  magnetische  Störung  hielt  auch  am  fol- 
B  Morgen  in  merkwürdiger  Stärke  an.  {Campt,  rend. 
ip.347). 

1  denselben  Tagen  sind  übrigens  an  verschiedenen 
fauch  heftige  Gewitter  und  Sttirme  beobachtet  iror- 
Fournet,  a.  a.  O.  p.  397). 


vlVotü  über  elektrische  Diaphragma- Apparate; 
i  von  G.  Quincke. 


107.  Bande  dieser  Aunalen  S.  -10  habe  ich  ein  -Ver- 
\  l>eschriebeu,  um  an  einem  Multiplicator  von  wenigen 
Inagea  die  elektrischen  Ströme  sichtbar  zu  macheu,  wel- 
btstcbcn,  wenn  Wasser  durch  poröse  Korper  strömt, 
Orde  dort  ein  Cyliudcr  aus  gebranntem  Thou  nls  po- 
Körpcr  augewandt.  Ich  habe  jedoch  jetzt  gefunden, 
i'Wcnn  mau  Schwefelblunien  als  poröses  Diaphragma 
•del;  die  elektromotorische  Kraft  unter  sonst  gleichen 
bideu  eine  ungleich  gröfsere  ist,  und  dafs  sich  diese 
uiz  deshalb  besser  als  gebrannter  Thon  zur  Conslruc- 
«nes  Diaphragma  -  Apparates   eignet,   so   dafs   es   gar 

Schwierigkeiten  mehr  hat  schon  bei  geringen  Druck- 
\D  die  elektriscLeu  Ströme  nachzuweisen.  Indem  ich 
lie  Veröffentlichung  der  specielleron  Messungen  vur- 
te,  bemerke  ich  nur  noch,  dafs  ich  bei  diesen  elektri. 

Strömcn   auch   freie  Elektricitäl  und   chemische  Zcr- 
Ken  habe  mit  Sicherheit  nachweisen  können. 
£d,  deu  2.  September  1849. 


XIU.    Einige  Methoden,  die  akustischen  Schtvebun- 

gen  oder  Stöße  für  das  Auge  sichtbar  zu  maclim, 

com  Dr.   F.  Meide  in   Marburg. 


V  or  einiger  Zeit  crhiell  ich  durch  Hrn.  Prof.  Marbach 
iii  Breslau  die  zurällige  Miltheiluug,  dafs  man  iniUeUl  xwmm 
Zuugciipfcifci),  welche  recht  tiefe  Töne  geben,  und  Wäret 
schlagertde  üuiigeo  besitzen,  itn  Stande  sey,  die  akusüacbci 
Schwebuugen  oder  Stülse  für  das  Auge  gicblbar  zu  ipiich» 
Bringt  man  uümlich,  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Prof.  Mir- 
bach,  zwei  Golche  Pfeifen,  die  etwa  I  Elle  weit  »on  an 
ander  enlfenit  sind,  gleichzeitig  zum  Tonen,  so  siebt  mu 
sehr  deutlich,  wie  die  Zungen  neben  den  gewObulidM 
Schtvinguugcu,  welche  sichtbar  sind,  wenn  jede  Pfeife  «w- 
zcin  angeblasen  wird,  noch  sehr  gewaltige  Bewegungn 
machen  im  Takle  der  Stüfac  '). 

Da  mir  im  Augenblicke  zwei  passcude  Pfeifen  der  M 
nicht  zu  Gebote  standen,  so  versuchte  ich  einen  anderM 
Weg  eiuznschlagcn ,  indem  ich  zur  Hervorbrioguug  ä& 
Slüfsc  zwei  Labialpfeifen  benutzte.  Zu  dem  Eude  riditrt* 
ich  zwei  ursprünglich  offene  und  ungefähr  gletcben  Tm 
gcbeude  Labialpfeifcn  so  ein,  dafs  iniltetat  verschiebbar« 
Stempel  die  Höhe  des  Tons  in  beiden  modilicirt  wcrdai 
konnte,  wenigstens  innerhalb  der  GrSnzen  einer  OdavC' 
Somit  hatte  ich  ein  Mittel,  um  Slüfsc  in  jeder  Tootage  iwt- 
schen  diesen  Gräuzen  hervorzubringen. 

Als  zweites  Hiilfsmiltel  verfertigte  ich  mir  zwei 
ren  von  der  Länge  der  erwähnten  Pfeifen,  und  voa  i 
die  eine   mit   einiger  Reibung  über  der  anderen   kia 
her  geschoben  werden  konnte,  su  dafs  man,  beim  roll 
digen  Ausziehen,   eine  llühre  von  doppelter  LKUj^e   ci 

I  >  »«-»Ibc  Vcriuch  wurde  mir  und  ■odcreD  Pl.j«k«TB  roc  U^ 
(inciu  Jilir  toni  tiirtigFO  OrgElliDurr  Lunjc  giuigi.  El  LilW« 
die  Zuujftuprcllcn  cIdc  i^lailiidiG  Wind. 


eine  allein  besafs.    Der  DiirdiinesEor  der  Röhren  bolrug 

cfäbr  H  Zoll. 

Weitcrliin  wurde  ciue  dieser  PapprüUreii  am  einen  Ende 

einer  feinen  und  wohl  angnspannlcu  Membran  vom  so- 
»nnten  Seidenpapier  überzogen,  die  man  iniltclst  Gunmii- 
ng  noch  clvras  slcifer  machen  kann.  Die  nun  so  vor- 
^ilele  Rühre  hält  man  etwa  1  bis  1^  Fufs  von  den  Or- 
ifcifcD  entfernt  fest  und  streut  auf  die  Membran  oben 
d. 

Ist  dicfs  geschehen,  so  bringt  uibd  eine  der  Pfeifen  zum 
len  und  modificirt  die  Höhe  des  Tons  so  lange,  bis  der 
i  anfängt,  sich  heftig  zu  bewegen.  Nimmt  man  nun  die 
ile  Pfeife  bo,  dafs  sie  mit  der  ersten  Stöfsc  macht,  so 
t  man,  wie  benn  gleichzeitigen  Anblasen  beider  Pfeifen  der 
il  sich  im  Tskte  dieser  Stöfse  bewegt,  und  mau  erkennt 
it    wie    diese    letzteren    Bewegungen    verschieden    sind 

denen,  welche  enlslehen,  wenn  eine  Pfeife  allein  tOnl. 
Bei  dieser  Art  den  Versuch  anzustellen    hat    man    blofs 

Papprühre  uülhig  und  inufs  de»  Ton  der  Pfeifen  so 
,e  modificircü,  bis  der  Sand  die  gröfst  möglichen  Schwin- 
gen macht.  Siekt  man  aber  beide  Pappröhren  in  ein- 
;r,  Bo  kann  man  umgekehrt,  wenn  die  Pfeifen  in  einer 
>.bigen  Tonlage  schon  Stöfse  machen,  die  eine  Pappröhre 
■»eil  ausziehen  bis  der  Sand  die  gewünschten  Kewegun- 

macht. 

üiQ  jedoch  eiueu  dem  Versuche  mit  ZuriffCKpfeifen  mehr 
■chen  anzustellen,  kann  man  auf  sehr  einfache  Art  foL 
lermafseu  verfahren. 

\Ian  klebe  nämlich  an  die  obere  Lippe  einer  der  oben 
Abteil  Labialpfeifen  einen  etwa  1  Zoll  breiten  Slrcifeu 
enpapier,   dessen  unteres  Eude   über   die  Muiidüffnung 

hinausragt  und  etwas  nach  vorn  gebogen  ist.  Dieser 
ierstreifen,  den  man  unten  auch  wohl  noch  in  eine  Spitze 
bueiden  kann,  gerath  nun,  sobald  die  Pfeife  angeblasen 
I,  in  deutlich  sichtbare  Schwingungen.  Läfst  man  nuu 
ea  der  ersten  Pfeife  die  zweite  gleichzeitig  mitlUnen, 
.{Bachen  beide  Pfeifen  Stöfse,  so  erkennt  das  Auge  sehr 


I 

I 
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deiitlicli  nn  dem  Papiers! reifen  ilie  laktmJtfsigen  Bewef 
>velche  die  Stüfsc  Ijervorrufeii,  itn  Gegensalz  zu  deat 
che  entelebcn,  wenn  die  erste  Pfeife  allein  tönte. 


Zur  Theorie  der  Sinusbussole; 
von  Dr.  PV.  Matzka. 

rof.  der  Mi)l.cm;ilik  an  d.   Cd!..  ■<•   Prag. 


■  iVlan  denke  sich  an  einet  Sinusbutsole,  noch  nllgi 
als  an  Gangain's  Tangenlenbussole,  eine  Vorricblung  der- 
geslnlt  angebracht,  dafs  man  den  mitten  inne  zwischen  ihrai 
beiden  Polen  liegenden  Drcbpnnkt  der  um  eine  lothrechl« 
Axe,  vagrecht  schwebend,  sich  drehenden  Magnetnadel  ko 
immer  in  eine,  gc^cn  den  mctalleuen  Slroinreif  unterrü^ 
bare,  Stelle  bringen  könne.  Femer  mache  man  d're  |^ 
scbloasene  Linie  dieses  Slromringes  eben,  stelle  ihre  Ebeite 
lothrecht  auf,  richte  sie  um  eine  lotkreckte  Axe  drefabH 
ein ,  und  drehe  bei  den  Beobachtungen  selbst  diese  Siran- 
Ebene  so  weit,  bis  die  Magnetnadel  mit  derselben  jedesnal 
entweder  gleichlaufend  oder  einen  gewissen  von  vonihmda 
reslgestellten  Winkel,  2.  B.  lU,  20,  30,  45,  60  Grad  bJMf; 
lese  endlich  den  Ablenkungswinkel  der  Nadel  vom  magne- 
tischen Meridian  an  dem  unter  ihr  liegenden  Bus^olenkreue 
ab.  Dann  ist  die  gesuchte  Starke  des  galvanischen  Strotoes 
jedenfallt  ztim  Simti  dieses  AbUnktingsirinkeh  genau  proper- 
fionirl,  es  mag  I)  der  Stromring  teas  immer  für  eine  (ebene) 
geschloEscne  Linie  bilden,  2>  der  Drehpunkt  der  Nadel  r» 
immer,  jedoch  mit  der  Ebene  und  Linie  des  Stromes  der- 
mafseii  unverrückbar  verbunden,  angebracht  seyn,  daCi  er 
nm  die  scbcilelreclite  Drchtingsaie  der  Strom-Ebene 
wagrechlcn  Kreis  durchlaufen  und  3)  die  Nadel  am  Sddaue 
ihrer  Ablenkung  tcas   immer  ßr   einen   bestimmten   WtHU 


mit  der  Strom-Ebene  oder  mil  dem  zu   ilir  glciclilatifcmlcii 
DurcbmCEser  des  graduirteii  Uufisolcnkreiges  machen.« 

Eine  vollsländige  Entwicklung  dieser  Sätze  gedenke  ich 
nächstens  in  Grunert's  Archiv  zu  geben. 


XV. 


üeher  die  Constitution  lies  Triphylins 
Budenmais',  von  G.  C.  JViltsteiii. 


In  dieser  Zcil^chrift,  Bd.  107,  S.  436,  vvies  F.  OeEten 
vor  Kurzem  nach,  dafs  der  Triph^tin  von  Bodenmais  weder 
nach  der  Formel  4R0  +  I'0,  (Baer),  noch  (3RO  +  PO.) 
-t-(JRO  +  POs)  (Rammelaberg),  sondern,  wie  schon 
Fuchf^  gefunden,  iiach  3UO+POj  zusammengesetzt  ist. 

Es  ist  dein  Verf.  aber  entgangen,  dafs  ich  ganz  densel- 
ben Nachweis  schon  vor  8  Jahren  geliefert  habe.  Wenn 
ihm  auch  meine  Viertel jahrsschrifl  für  praktische  Pharmacie, 
wo  Bd.  I,  S.  506  die  betreffende  Originalabhandlung  nach- 
zulesen, fern  liegen  sollte,  so  hätte  doch  beim  Nachschla- 
gen der  Literatur  wenigstens  der  Licbig-Kopp'sche  Jah- 
resbericht für  Chemie  etc.  nicht  übersehen  werden  dürfen, 
welcher  in  dem  Referate  für  1852,  S.  88!>  einen  kurzen 
Auszug  meiner  Arbeit  aufgenommen  hat. 

Zugleich  machte  ich  damals  darauf  aufmerksam,  dafs  der 
TripbvUn  einen  kleinen  Aulheil  des  Eisens  als  Oxyd  enthält, 
woron  meine  Vorgänger  nichts  erwähnt  hatten,  und  der 
aucfa  von  Oesteu  übersehen  wordeu  ist,    ~ 
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IVarlitrögliches  über  die  Feuerkugel 
u.m  4.  ^«^«5/  1858 ..«.I 

cn  iil)pr  dirscs  Meteor  gemacliten  Beobachtungen,    ' 
iU-ii  Ann.  1!d.  lOJ.  S.  655  zusainmengesicill  sioi 
(in  viTÄlücniiieller  Form  von  der  Vossi scheu  Zei     | 
■Lioimtifii }  Ton  mir  her.     Ich  würde  nithl  darauf   J 
iiiiitii.   ivfiiii   iiiclit  alle  Nüchricbteu  eine  nacbfol- 
iislistlie    lürscheinmig    entweder    nicht    erwähotai 
du  ai  j[i  Ahrede  siellten.    So  naiürlich  ein  laA- 
akuslisclies  Pliänomeu   einer   esploeiveu   Lichter 
nii    lind  für    sich  ist,    so    nattirlich    cmartetc  iii 
111(1  hereitole  die  gleichzeitigen  Zeugen  darauf  tot 
lim  Stille.     F.lwa  3  Minuten   nach   der  Explcsioo 
vctiiin^    ich    die    Zeit    nicht    anzugeben,    vreil  kfa 
tiirlil   seilen  konnte),  nachdem  wir  es  fast  «ion 

1859.  ANNALEN  ^o.  12. 

^      DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

^K  BAND   CVI[[. 

I.     Einige   Beitrüge  zur  Keniitnijs   des   Strychnins 
und  des   Brucins;   ron  Dr.    C.  Stnhlschmidt. 


J.11  deu  AuDal.  der  Chem.  ii.  Pharm.  Bd.  L\\,  S.  16  babcu 
Kekiili;  und  v,  PIriiI»  eine  Uutersiichuug  über  Couiiu 
und  Nicotin  verüfreiitlichl,  durch  welche  dargcChan  ist,  dafs 
das  Couiin  als  ein  AiniiionJak  angesehen  werden  kauii, 
in  welchem  zwei  Alomc  Wasserstoff  durch  die  Aloiucn- 
gruppe  C ,  t  H I  ,  verircteu  sind ,  das  aiidere  Atom  Wasscr- 
sloff  sich  Iiiugcgen  noch  im  ursprtinghchen  Zustande  be- 
ßndet  und  durch  ein  anderes  Radical  vertreten  werden 
kanu.  Sie  erselzlea  dasselbe  durch  Aelhvl  und  Methyl 
und  stellten  ebenso  die  dem  Ammonium  entsprechende  Ver- 
bindung, das  Acthyl-Methyl-Coniiuhjdrat  dar.  Nach  den 
beiden  geoanuten  Chemikern  kann  ebenso  in  dem  Nicotin 
ein  Atom  H  durch  Aelhyt  vertreten  werden.  Gleichzeitig 
habe  ich  gezeigt  (Ann.  der  Chciii.  u.  Pharm.  XC,  219)  dafs 
dieses  Atom  Wasserstoff  auch  durch  Aethyl  und  Amyl  sub- 
slituirt  werden  kann.  Beide  Untersuchungen  haben  das 
Resultat  geliefert,  dafs  dem  Nicotin  die  Formel  C,j,H,N 
zukommt  und  nicht,  wie  dieses  früher  angenommen  wurde, 
die  Formel  (:,,|H,  ^  N,. 

Schon  viel  früher  wurde  gezeigt,  dafs  auch  in  einigen 
nicht  Üiichtigeu  Pflanzenbasen  Wasserstoff  durch  ein  Ra- 
dical ersetzt  werden  kaun.  Versuche,  welche  ich  in  die- 
ser Richtung  mit  Ciuchoniii  und  Chinidin  angestellt  habe, 
haben  dargclhan,  dafs  sich  auch  iu  diesen  Baseu  ein  ver- 
tretbares Wassersloffatom  beiludet,  wodurch  Basen  erzeugt 
werden,   die   dem  Ammoniumoxydhydrat   entsprechen.     Ich 

m     .  Pogetndiirrri  Ann.il,   B<l.  CVIII.  'ä^ 
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IUI    11,'iili^owirscii,   Hafs   &ic\\   l>ei   dein  Ziisai 
Min   Joiliiiotlijl   oud  Cliiuin  beide  vereinig« 

d:iÄ    jodvvassorsloffeaiire    Salz    einer   substit 
L-ti^\  wird,  welches  sich  leichl  iß  kochendem 

iiiid  he'na  Erkalten  kr^rstallisirt  erhaheo  wir 

Sil  eckci's  V  ulermchua^  {Compl.  rend.  det 
n!))  vLiIiüll   sich   das   Chinin   zu  Jodinelhy 

1  noraJ<-  so,   wie   das  Chinidin  und  Cincboi 
Ich    Jddi  crbindungen.     Es    TCreinigl   sich   inil 
tiirt  XII   den   jodwassersloffsaurcu   Salzen,  t 
i(s|iriTli.'n,  die  im  freien  Zustande  dein  Typo 
\\,llndrat  angehören.     In   allen  drei  Käsen 
iinili  Sirorker's,  so  wie  auch  nach  meinei 
ipoii.    iHir    ein    Alom    Wasserstoff,    welches 
cal  vrrtmten  werden  kann. 
ismliiniffcii.    weiche  ich  mit  Sirjchuin  und  I 
li;ilie,  und  Hie  zum  Zwecke  hatten  nachzim 

selbst  übcrHcstilljreiidc  Jodmelhyl 
.  gefangeil  wcrdcu  kami. 

Nach  Verlauf  einiger  Stunden,  n-ührend  welcher  Zeil 
der  untere  Theil  des  Kolbens  im  Wasserbade  etwas  er- 
wärmt werden  darf,  wodurch  dann  der  letite  Rest  des 
Slrjchniiis  mit  dem  Jodinethvl  eine  Verbindung  eingeht, 
wird  im  WassL-rbade  das  überBchiissigc  Judmelhyl  abde- 
stillirL  and  die  zurückbleibende  Masse  in  kochendem  Was- 
ser gelöst.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  dann  das  Salz  in 
feinen  [lerlmutterglanzendeu  Blilllchen  und  im  vollständig 
reinen  Zustande  aus,  so  dafs  es  nicht  uülhig  ist,  dasselbe, 
behufs  der  Reinigung,  nochmals  umkrystalüsireu  zu  müssen. 

War  das  Slrychnin  nicht  fein  gepulvert,  oder  hatte 
man  nicht  genugsam  daftir  gesorgt,  dafs  dasselbe  iunig  wit 
dem  Jodmethyl  gemengt  war,  so  fnidel  man,  dafs  immer 
ein  Theil  desselben  der  Verbindung  entgangen  ist,  und 
zwar  bleibt  dann  beim  Auflösen  des  jodwasserstoffsauren 
Methyl -Strychn  ins  ein  weifscr  pukcrförmiger  Rückstaud, 
welcher  un verbundenes  Strychnin  isl.  In  diesem  Falle  ist 
es  gut,  das  Ganze  nochmals  zu  pnivem  und  mit  Jodme- 
Ihyl  zu  befeuchten,  ehe  mau  die  ganze  Masse  im  Wasser 
auflöst,  oder  aber,  mau  kann  auch  den  Rückstand  für  sich 
pulvern  und  alsdann  mit  Jodmethyl  zusammenbringen. 

Das  erhaltene  Salz  wird  durch  Filtration  von  der  Mut- 
terlauge getrennt,  zwischen  Fliefspapier  geprefsl  und  als- 
dann getroeknel.  Eh  löst  sich  sehr  leicht  in  kochendem 
Wasser  auf,  ist  hingegen  schwcrIüsUch  iu  kaltem  Wasser 
und  in  Alkohol.  Ein  Theil  Salz  bedarf  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  212  Theile  Wasser  zur  Lösung.  Im  krystal- 
lisirten  Zustande  ist  es  wasserfrei.  Mit  iDslichen  Silbersal- 
zen zusammengebracht,  wird  es  zerlegt,  unter  Bildung  von 
Jodsilber  und  einem  entsprechenden  M et hylstrycbniu salze. 
Beim  Erhitzen  des  jodwasserstoffsaureu  Methyl -Slrychntns 
schwärzt  es  sich,  schmilzt  und  wird  zerlegt,  unter  Eutwicke- 
lung  von  weifsen  DSinpfen.  Es  verbrennt  hierauf  mit  leuch- 
tender Flamme  unter  Zurücklassnug  einer  porösen  Kohle. 


ä 
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Das  zur  Analyse  verweudcle  Salz  wurde  bei  100"  C 
gelrockncl. 

0,432  GriH.  Salz  gaben  0,2128  Griii.  Jodsilber  =0.U5I 
Gnu.  Jod. 

0,275  Grm.  Salz  gaben  0,1355  Gnu.  Jodsilber  =fll07tt 
Gnn.  Jod. 

0,283  Gnn.  Salz  gabcu  bei  der  Verbrenoiing  0.'>7I  Gm- 
Kolilciisruirc  und  0,148  Gnn.  Wasser: 

C,,     55,45         55,1 
H,,       .V25  5,fll 

N,  —  — 

O,         -  - 

J         26,69         26,60         26,64 

Dein  Jodwasserstoff  sauren  Methyl  -  SlrycliiHii  gebflhit 
liiernacli  die  Formel  C,,H35N,04J,  woraus  liervorgc^ 
dafs  durch  die  Eintvirkuug  des  Jodinelhyls  auf  Slryahaw 
bei  gewöliulicher  Temperatur  uur  eiu  Atom  Wassentofl 
durch  Methyl  vertrieben  wird. 

Cm  die  sich  von  selbst  stellende  Frage,  ob  nicht  nodi 
ein  zweites  Atom  Wasserstoff  im  Slrvcbnin  durch  eiu  or- 
ganisches Radical  vertretbar  sey,  zu  beantworteo,  wonfe 
eine  ueuc  Mcug;e  Sirvchnin  mit  einem  Uoberscbtifs  Toa 
Jodmethyl  in  ein  Glasrobr  cingcschmolzeu  und  einco  haV 
heu  Tag  lang  im  Wasserbade  erhitzt.  Alsdann  warde  dw 
in  der  KcVhre  befindliche  Salz  durch  Kryslallrsatiou  (gerei- 
nigt, bei  100°  getrocknet  und  hierauf  der  Jodf^ehalt  in- 
selben  bestimmt.  0,2745  Gnn.  Salz  gabcu  0,1363  Gnn.  Jod- 
Silber  =0,0738  Grm.  J  =  26,88  Proc. 

Hierdurch  ist  erwiesen,  daCs  sich  in  dem  StryohniB  IV 
ein  Atom  Wasserstoff  im  vertretbaren  Zustande  bdUnfr 
und  dafs  demnach  die  Formel  des  )od wasserst ofbilM 
Mcthyl-Slrychnin 


C,,H,,N,0,  i 
C,H, 


geschrieben  wenlen  mufs. 


A 


üas  Material  zur  Darstelluog  der  freien  Base  ist  das 
^odwaeserstoffEaure  Salz  derselben.  IMaii  erhall  die  Base 
im  Il^dralzustaudc  aus  diesem  Salze,  nenn  itiau  dasselbe 
mit  rrischgcnilllem  Silberoxyd  zusauimenbringt.  Da  das  jod- 
wassersloffsaure  Melhylslryctiuin  in  kaltem  Wasser  schwer 
lüsljcli  ist  und  die  Einwirkung  des  Silberoxydes  auf  eine 
heifse  concentrirte  Lüsung  des  Salzes  Verlust  rerursacht, 
so  verfährl  man  am  vurtheilliafteslen  auf  die  Weise,  dafs 
man  das  Jod  wasserst  uffsaure  Salz  inil  der  drei-  und  i 
rächen  Menge  Wasser  anrührt  und  alsdann  das  Silberoxyd 
luselzt.  Es  bildet  sich  dann  sofort  Jodsilber  und  eine  Lö 
stiog  der  freien  Base. 

C,H,  J+AgO=  C,H.         l  O 

H  )  H 

-t-AgJ 

Im  Anfange,  wenn  alles  Jod  des  Salzes  durch  Silber- 
osyd  gefällt  ist  und  das  Jodsilber  sieb  mit  allen  seinen 
Eigenschaften  abgesetzt  hat,  ist  die  Flüssigkeil  vollkommen 
klar  und  farblos.  Nach  einiger  Zeil  aber  färbt  sie'  sich 
schwach  violett,  nimmt  bald  darauf  die  Farbe  des  über- 
mangansauren Kalis  an,  die  alsdaun  sehr  rasch,  besonders 
beim  Erwärmen  der  Lösung  in  ein  dunkeles  Weinroth  über- 
gebt. Beim  Abdampfen  der  Lösung  flirbt  sie  sich  dunkel- 
ubvcngrün  unter  Abscheidung  eines  schwarzen  harzartigen 
Körpers.  Nach  längerem  Sieheu  au  der  Luft,  wiihrend 
wcIcIiiT  Zeit  die  LOsung  so  viel  Wasser  verloren  hatte, 
dafg  sie  synipartig  geworden  war,  halte  sich  eine  dünne 
KrTstallkruste  auf  dem  Boden  des  Gefäfses  abgesetzt,  wel- 
ches ein  Reweis  war,  dafs  die  neue  Base  Oberhaupt  kry- 
stallisationsfähig  sey.  Trolzdem  ich  aber  eine  grofsc  Menge 
Jodwasserstoff  saures  Melbyl-Strychniu  zersclzt  hatte  und 
die  Mutterlauge  noch  längere  Zeit,  theils  au  der  Luft,  thcils 
über  concentrirtci'  Schwefelsäure  stehen   liefs,    schied   sich  ' 
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(^mlliiii-dios  mehr  ans;  im  Gegeiilheil,  die  Mn 
zu  uidcui  (iuiikelen  amorphen  harzühnlichcn  1 
uckripl.    Durch  diese  Operation  hatte  ich  so  w 
1u  li.ise  {^üwoniicu,  dafs  es  nicht  möglich  war 
^lvslitllisilTn  zn  reinigen.     Fein  perieben  mit 
■V  ;il)g(-iv;ischcn  und  bei   140"  C.  getrocknel,  l 
'1  ü])['i[:,  :iU  ich  zu  eiuer  Analyse  bedurfte.    K 
Inlc   (lor   Analyse  waren  zu   wenig   befriedigi 
iTi    uiil     iliT    vorausgesetzten    Formel    gar    t 

iriuid   di's  ^'Mifslingcna   dieses   Versnchea    glai 
■LH  /.u^tfü(;Icii  Ucbcrschufs  von  Silberoiyd  sw 
1,  wulchts  dann,  nachdem  die  ßasc  in  Freiheil 
,    M>{  solche   oxydirend   einwirken   konnte. 
'-tMJcli,    bi'i    welchem  ich  eine  nicht  hiorcichi 
Siiljcrux^d  zusetzte,   iibcrzeugle  mich  aber  1 
>   Vurauf-^clzung    falsch   war.     Selbst    die    klei 
heil. XI  (1  wirkte  Iheilweise  oxydirend  auf  die  1 
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hiiltuisse  slnud  zu  der  verbraucliteti  Meugc  des  Salzes.  Zwar 
eutLielt  die  MuUerlauge  iiocli  ciue  betraditliclie  Menge 
freier  Base,  wie  sich  späler  ergab,  wenn  sie  mit  einer 
Säure  neutralislrt  wurde,  .illein  diese  wurde  durrfi  den 
fSrbenden  Körper  und  durcli  eine  variircndc  Menge  gleich- 
zeitig gebildetem  kohli^nsaureni  Methyl -Strjchnin,  entstan- 
den durch  eine  aequi%aleule  Menge  kohlensaurem  Silbcr- 
onjd,  am  Kryslailisiren  gehindert.  (Das  Kali,  welches 
7iiin  Fällen  des  Silberoxydes  gebraucht  wurde  enthielt  eine 
f:eringe  Menge  kohlensaures  Kali).  Zur  Darstellung  grüfserer 
iMcngeu  Methyl-Strychuinhydrat  schien  d;iher  dieser  Weg 
ungeeignet,  weshalb  ich  mich  veranlnfst  sah  ein  anderes, 
weniger  kostspieliges  Verfahren  einzuschlagen.  Nach  euii- 
gen  vergcblicbeu  Versuchen  Überzeugte  ich  mich,  dafs  das 
schwefelsaure  Salz  der  Itase  sich  am  Besten  zur  Darstel- 
lung der  freien  Base  eignete  und  auch  leicht  ohne  jegliche 
Schwierigkeit  in  gröfseren  Mengen  und  von  vollkommener 
Reinheit  dargesleill  werden  konnte. 

Zu  dem  Ende  brachte  ich  jodwasscrsloffsnures  Methyl  < 
Slrychuiu  mit  einer  ac<|uivalcnten  Menge  schwefelsauren  Sil- 
berosyds  zusammen  und  fügte  dann  soviel  Wasser  hinzu, 
dafs  sich  das  schwefelsaure  Mclhyl-Strychnin  auflüseii  konnte. 
Die  Mischung  licfs  ich  unter  öfterem  Umrühren  mehrere 
Standen  lang  stehen;  nach  dieser  Zeit  war  alles  schwefel- 
saure Silberoxyd  zersetzt,  das  Judsilber  hatte  sich  vollstän- 
dig abgeschieden  und  die  Lüsung  enthielt  schwefelsaures 
.Methyl-Slrychnin.  Diese  Lösung  wurde  nun  durch  Baryl- 
tvasser  zersetzt  und  alsdann,  ohne  den  schwefelsauren  Baryt 
vorher  abzufiltriren,  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft. 
Der  Kückstand  aus  freier  Base,  schwefelsaurem  uu<l  gerin- 
gen Mengen  von  kohlensaurem  Baryt  bestehend,  wurde  mit 
kochendem  Wasser  ausgezogen,  liltrirt  und  die  dadurch 
erhaltene  Lüsung  von  Methyl -Strychnin  zur  Krystallisatiou 
hingestellt 

Auch  bei  diesem  Verfahren  färbte  sich  die  Lösung  w<ih- 
reud  des  Abdampfcns  schwach  violett  und  nachher  otivcn- 
grün,  allein  sie  blieb  stets  dünnflüssig  und  setzte  beim  Er- 
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lüu  iiiisi^cbilclulc  stark  glünzcndc  -^  bis  ^  Zoll  1 
in\.     Dieselben   GJnd   stets   schwach   gelb   ge 
en  si>llisl  (liirrh  mehrmaliges  Uiiikrjstallisiren  i 
ki^  orlinid'ii  werden. 

r  l.uft  bleibeu  die  KrTslalle  unverändert,  eh 
1  l^siifiiior  über  Schwefelsäure.    Bei  100"  C. 
zu  vtrwillLTii,  ein  Beweis,  dafs  sie  Krystallwi 
vcrÜLrüii  jedoch  dasselbe  erst  zwischen   I3C 
t)ll,-^t;iiidi^. 

lAslMle   wurden  bei    130  bis  140°  C.  getroc 
iiri  der  Analyse  unterworfen: 
Ofi.'i  Cni].   Substanz  gaben   bei   der  VerbreBi 
iik.ilk  1I,(I-2S5  Gnn.  Stickstoff. 
K>>(;rn..  Substanz  gaben  0,2l47Grm,  SÜckd 
rtCiTCrm.  Substanz  gaben  U,l06BGnn.  Wassei 
III.  Kubicnsaurc. 
iH7  (iriii.   ^abcn  t),12S  Gnn.  Wa.sscr  uud  0,1 

I  berechnet. 


16,36  17,16  16,72 

Die  Formel  C,,!!,,  N,  O,  i 

C,  H,  0  +  81I0 

H  ( 

frJaugt  16,78  Proc.  Wasser. 
,   rfacbdem  ich  mich  überzeugt  halte,  dafs  die  l^rjslallisirle 
Ivc  nur  langsam  und  schwierig  das  Wasser  verliert   und 
ie  lelzleit  Spureu   erst  bei  einer  Temperatur,   bei  der 
^  ^elb  färbt,  so  hielt  irb  es  für  iiöthig  eine  Analyse  der 
ly^tallisirten  Itase  vorzunehmen. 

U,23S2Grm.  krysialÜsirlc  Base  gaben  bei  der  Verbrcii- 
(Uig  0,53S  Gnn.  Kohlensäure  und  0,171  Gnn.  Wasser. 
,  C,»  61,17 

fH,,  7,97 

oL 

Das  Melfavl  Slrychiiiuhydrat  ist  leichtlöslich  in  Wasser 
Alkohol,  hingegen  sehr  vveuig  löslich  in  Aellier.  Die 
lung  fällt  aus  Kupfer,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Nickel, 
lalt  und  vielen  anderen  Salzen  die  betreffenden  Oxyde, 
merdehydrat  >vird  aber  nicht  \ou  ihr  gelöst.  Beim  £r- 
enhvickelt  sie  zuerst  weifse  Dämpfe,  dann  schmilzt 
färbt  sich  dinikel  und  verbrennt  mit  russender  Flamme 
ir  Rücklassung  von  Kohle. 

Iriugt  man  Methyl -Slrychninhydrat  mit  Jtleisuperoxyd 

[Schwefelsäure,  oder  mit  saurem  chrouisaureni  Kali  und 

efelsäurc  zusammen,   so   fürbt   es  sich   nicht   wie   das 

)lett,  sondern   es   entsteht  eine  braune  Masse, 

ih  im  Wasser  mit  schön   rother  Farbe   auflöst.     Dio 

Ing  verschwindet  nach  Verlauf  von  21  Stunden,  so- 

beim  Erwärmen.    Am  Besten  stellt  man  den  Versuch 

Weise  an,  dafs  mau  zu  einer  Lösung  des  Methyl- 

liuB  einige  Tropfen   doppelt  chromsaurcr  Kalilösung 

ind  alsdann  einen  Tropfen  verdüuntc  Schwefels.1ure. 

licklich  entsteht  alsdanu  ein  braunrother  Niederschlag, 

zu  grofscr  Verdünnung  der  Kcageulicn   die   blul- 
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huiii;  .!ii   Küstiiiy.     LeUtere  geiil  bei  Zusatz   von 
s.sn   iti  i'iii  Miliüiics  ViolclE  über  ähnlicb  deinjeni- 
iln'niiiiiignrisaurciii  Kali. 
irnu  nuf  ein  Uhrglas  einen  Krystali  vou  MetbyU 

sL'l7.t  al5(l[iLiii  einen  Tropfen  rerdünnte  Scbnefd- 
.11.  SU  ciitsl.'lit  der  brannc  Kürpcr.    Fügl  man  ielil 
iii7.n,  M)  »flivvimmen  dünne  Hl^iitclicu  der  braunen 
i|:   ai>f  dnii   Wasser   umher.     Dieselben   sind  in 
iiilrn  l.ielilc  bciraclitel  braunroth,  iui  rcÜcctirteii 
-iiKJ    sie  j;iiin   und   prachlvoll   glänzend,   gani  so 
terlv  Avv  Goldkiiferflügcl. 

uniiiiriilor  Sthwefelsiture  zusammengebracht,  ver- 
1  (lisMotliyl-Sirychniu  nicht;  beim  Erhitzen  ent- 
t:.]lie   inid   später   eine   dunkle  Lösung.     Leitet 
ih  oi,n-  I.üsnng  der  Base,  so  bleibt  sie  klar  ohne 
;   ilt.-r  Füihe. 
iliJi.s.iiiuin    Kali   und   concenlrirter   Schwefelsäure 

Schaft  die  es  bcsilzt,  durch  welche  es  sich  hauptsächlich  vom 
StrychDJn  unterscLeidct  uud  die  im  hUchstcn  Grade  Über- 
rascht, ist  die,  dafs  es  nicht  giftig;  ist.  Versuche,  die  ich 
darüber  anslclltc,  IchrtcD  mich,  dafs  es  iu  grofgeu  Doseu, 
kleinen  und  sonst  gegen  giftige  Alkaloide  enipüiidlicheu 
Thieren  eingegeben  werden  kaou,  ohne  dafs  dieselben  im 
Mindesten  ein  Ünwohlsejn  verrathen.  Ich  gab  einem  er- 
wachseuen  Kaninchen  zuerst  eineu  halben  Gran  Methyl- 
Str^chuin  in  wenig  Wasser  gelöst  ein  und  gleich  darauf 
nach  Verlauf  von  10  Minuten,  während  weicher  Zeit  es 
munter  Gras  frafs  und  kein  Unwohlseyn  vorrieth  noch 
14  Gran.  Aber  auch  diese  Dosis  war  vou  keiner  Wirkung, 
man  merkte  nicht  im  Mindesten,  dafs  das  Thier  auf  irgend 
eine  W^eise  unangenehm  berührt  worden  sey.  Als  ich  es 
frei  umher  laufen  liefs,  hüpfte  es  munter  zu  seinem  Futter 
und  frafs  begierig  weiter.  Nach  Verlauf  vou  zwei  Stunden 
Qöfste  ich  ihm  wieder  4  Gran  Methyl-Strychnin  in  Form 
einer  conceutrirtcn  Lösung  ein,  oliue  dafs  im  Geringsien 
etue  nachtheilige  Wirkung  auf  das  Tbier  sich  kund  gegeben 
hätte.  Ich  wartete  jetzt  12  Stunden  und  bemerkte  auch 
iu  dieser  Zeit  nicht,  dafs  sich  bei  dem  Thiere  ein  Uuwohl- 
seju  einstellte,  vielmehr  hatte  es  sein  Futter  iu  dieser  Zeit 
vollsandig  aufgefressen..  Ich  brachte  ihm  jetzt  5  Gran  Me- 
tbyl-Slrjchuiu  auf  einmal  bei,  aber  weder  im  Anfange  noch 
im  Verlaufe  des  Tages  wurde  es  krank,  es  genufs  das  ihm 
dargereichte  FulLcr  mit  dem  gröfsleu  Appetit  uud  war 
munter  wie  zuvor.  Uas  Thier  halle  somit  im  Laufe  vou 
'24  Stunden  11  Gran  Mclhyl-Slrychnin  eingegeben  bekom- 
men, ohne  im  Mindesten  davon  atlicirl  worden  zu  seyn. 
Nachdem  ich  das  Tliicr  noch  einen  Tag  lang  beobachtet 
halte,  iu  dieser  Zeit  aber  nichts  Auffälliges  bemerken  kuuule, 
machte  ich  einen  Gegenversuch  mit  reinem  Slrychiiin.  Ich 
brachte  dem  Thier  V«  Gran  ia  Form  eines  feinen  Pulvers 
auf  die  Zuuge  uud  Uefs  es  dauu  im  Zimmer  frei  umher- 
laufen.  Nach  ungefähr  3  Minuten  stellten  sich  Krämpfe  ein 
und  im  Moment  darauf  der  Tod. 

Die  angestellten  Versuche  beweisen  also,  dafs  durch  Sub- 
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stitiiliou  voll  eitlem  Atom  Wnsserstoff  lu  dem  Strjcbun 
ein  Körper  cnteleLl,  der  ztv.ir  der  chemischen  Constilutioii 
nach  identisch  mit  dorn  Sirjchuin  ist,  der  aber  voo  diecan 
in  Gcincu  Haupt cjgenschaftcti  vTCsentlich  abweicht.  Er  iri 
nicht  bitter,  leiclit  in  Wasser  löslich  und  trotz  dieser  Eigen- 
schaft, was  ain  tneisteu  auffällig,  nicht  giftig.  Uabei  ist  da 
neu  eutstaudeuc  Körper  eine  Base,  welche  sich  init  Süiireo 
zu  gut  krystallisirbaren  Salzco  vereinigt. 

Das  Methyl  isl  also  hiernach  ein  Radical,  welches  ante 
gewissen  Uiuslündcii  die  Eigenschaften  eines  Körpera  voll- 
ständig umzuändern  veruing.  Ein  Analogon  zu  diesem  eigcii- 
thümlichen  Verhalten  kennen  wir  bereits  an  dem  Aceto- 
nitril  oder  Cyanuiethyl,  welches  nach  Dumas,  Malagnti 
und  anderen  nicht  giftig  ist,  trotzdem  es  doch  betracbld 
werden  niufs  als  Cyanwasserstoff,  in  welchem  der  Wsswt 
Stoff  durch  Methyl  vertreten  ist.  lu  diesem  spccicUen  Falk 
wirkt  das  Aethyl  anders,  denn  in  dem  Cyanuielbyl  besitzen 
wir  einen  Körper,  der  nach  Pclouze  mit  der  Blaiisaute 
die  giftigen  Eigenschaften  theilt.  Es  wäre  somit  wohl  intt' 
ressant  zu  untersuchen,  ob  ein  Aclhyl-Strychnin,  welGli0. 
dieses  läfst  sich  wohl  mit  Bestimmtheit  behaupten,  adier 
dargestellt  werden  kann,  mit  dem  Strychnin  die  gi^igen  EigeD- 
schaften  gemein  hat,  oder  ob  es  sich  in  dieser  BcziriuMf 
so  verhalt  wie  das  Mclhyl-Slrychuin. 

Eine  andere  Frage,  die  für  die  Physiologie  von  Inbr- 
esse  seyn  kömile,  wäre  die,  zu  untersuchen,  ob  das  Slrycli- 
nin  seine  niediciiii sehen  Eigenschaften  seiner  gleichieiti^ 
giftigen  Wirkung  verdanke,  oder  ob  das  nicht  f;irtige  W- 
thyl-Strychuiu  in.  dieser  l\ichtung  mit  dem  Stryciiuio  HhJ 
in  Hand  gehe.  Im  letzteren  Falle  kiinnlen  in  Kniukbcite- 
fällen  die  medtcinischen  Gaben  verstärkt  und  souül  aoB 
gröfsere  Wirkung  erzielt  werden. 

Zur  Uarstelluiig  der  Metbyl-Strychninsatzc  kann  ■■> 
entweder  die  LOsung  der  freien  Rase  mit  der  cntsprechn- 
dcn  Säure  sHItigcn,  oder  aber  das  jodwasserstoffsaure  &*ii 
mit  dem  Siiberealz  der  betreffenden  Säure  zusamiiienbringea. 
Im   erstcrcn  Falle  kann   man   die  Lüsung   der   frei 
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ganz  gut  verwenden,  die  innn  aus  dem  jüdnasserstoffsaurcii 
Melhyl-Strjchniu  vermittelst  Sifberoxjd  erhalten  liat,  nur 
I   mafs   man   in   diesem   Falle  dieselbe   gleich  mit   der  Säure 
neutralisiren. 

Die  Salze  des  Alethyl-Strichmus  sind  alle  leicht  löslich, 
fiele  krjrEtallisireu  schön  und  rcgelmäfsig,  andere  sind  hin- 
gegen schwer  in  schönen  und  gut  ausgebildeten  Krjstallen 
zu  erhalten.  Im  Folgenden  werde  ich  die  Salze  aufführen, 
welche  ich  dargestellt  und  untersucht  habe. 

.  BromwuRscnlolTdiureB  Melhyl-Strj'chni». 

M  C4,H,,  N,Ü4  ] 

K.  C,  11,  Br. 

H  ) 

IVIan  erhall  es,  indem  man  eine  couccntrirlc  Läsung  von 
Ealzsaiirem  Metlijl-Strvchnin  mit  einer  eben  solchen  Lösung 
vou  Bromkalium  zusammenbringt.  Es  entsieht  sogleich  ein 
aus  feinen  Nadein  bestehender  Niederschlag,  welcher  abfil- 
Irirt  und  mit  wenig  Wasser  gewaschen  wird.  Aus  hcifsem 
Wasser  umkryslallisirt,  erhült  man  es  völlig  rein.  Das  Salz 
is(  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  dahingegen  leicht  lös- 
lich in  heifsem  W^asser  und  Alkohol.  Im  Üebrigen  verhält 
es  sich  ganz  eo  wie  das  jodwasserstoffsaure  Salz  und  ist 
wie  dieses  wasserfrei.  0,554  Grm.  Salz  bei  130"  getrocknet 
gaben  0,047  Grm.  Brom  =  18,5  Proc.  Obige  Formel  for- 
derl   18,64  Proc. 


I 


wa5Serstoffsi.iirc8  Methjl - SlrycUnin 
C„I1,,N,0,  ) 

C,U,         }  CI+4H0 


«ntEtehl,  wenn  man  eine  Lösung  der  Baso  mit  Chlorwas- 
serstoffsänre  neutralisirt,  oder  wenn  man  das  schwefelsaure 
Salz  durch  Chlorbaryuni  zersetzt.  Das  Salz  krjslallisirt 
in  schönen  V  Zoll  langen  Prismen,  welche  das  Licht  stark 
brechen.  Es  löst  sich  in  kaltem  und  besonders  in  heifsem 
Wasser  und  ebenso  in  Alkohol  auf.  Mit  saurem  chrum- 
saurem  Kali  und  SrliwefcIsHurc   vermischt,   zeigt    es   diese  1 


ctioiicii   wie  ilic  Freie  Base.     Cebcr  ScbwefebBan 

Q  Rxsiccilor   gcbrnctit,   verwtllett   ca   und   verÜM 
Etallwasscr  bei  lOH"  C.  volUlÜDdig. 
Gnn.  Sali   Tcriorcn   im  Wasscrbndc  0,023  Gm. 

Gnu.  Salz  bei  IIIU"  C.  getrocknet,  f^abcn  OJKH 
lorsilbcr. 

Gnn.  Salz  gaben  bei  der  Vcrbreiiuuiig  0,43i  Gl* 
urc  und  0,107  Grm.  Wasser. 


b.mluict      gcluiid.ii 

c. 

,     68,44        6?,66 

H, 

6,87          6,50 

N, 

—              — 

O. 

_              _ 

Cl 

9,10         9,23 

.-illwassor   entwickelt  6,22  Pn»c. 

asscr  erfoiderl  8,56  Proc. 

ForayyjL 


17,69  17,70  17,31 

I'roceul  Plati». 

Die  Forme!  verhingt  17,81  Proc  Plaliii. 

»Chlorgoldsaurea  MeUiyl  -  SlrychDin 
C,H,  Cl  +  AuC!,. 

Es  entstellt  wenn  eine  Lösung  des  chlorwassersloffBau- 
reu  Mellijl-Strvchniiis  mit  einem  geringen  üeberschufs  von 
Goidchlorid  versetzt  wird,  nud  bildet  alsdaun  einen  hellgel- 
ben Niederschlag.  Derselbe  ist  in  heirsem  Wasser  und  Al- 
kohol löslich,  lind  scheidet  sich  aus  dieser  Lüstuig  beim 
Erkalten  in  Form  orangefarbiger  Nadeln,  welche  sich  zu 
Büscheln  gruppirt  haben,  ab. 

Wird  eine  Lösung  des  Salzes  iHngere  Zeit  zum  Kochen 
erhitzt,  so  zersetzt  sich  dasselbe  unter  Abscheiduug  vou  me- 
tallisch glänzendem  Golde,  welches  sich  an  den  Waudungeu 
des  Gefiifses  absetzt. 

ö)  0,3754  Gnu.  des  bei  100°  getrockneten  Salzes  hin- 
tcrliefscn  beiui  Glühen  0,10S7  Gnu.  Gold. 

6)  0,2355  Grin.  Salz  gaben  0,0693  Grm.  Gold. 
mt      c)  0,2005  Grill.  Salz  gaben  0,0575  Grm    Gold. 

1 

^^ird  erhalten  beim  Vermischen  einer  Lüsung  des  Salzsäuren 
Methyl-Strychnins  mit  einer  Lösung  von  Quecksilberchlo- 
rid. Es  entsteht  alsdann  ein  wcifser  Niederschlag,  der  sich 
in  kniloni  Wasser  und  Alkohol  sehr  wenijj  auflöst.  In 
hcifsem  Wasser  ist  derselbe  aber  ziemlich  löslich;  die  Lö- 
sung  setzt   beim  Erkalten   b  tisch  eiförmig  gruppirtc  Nadeln 

^b(Im  SalzeK  ab. 


28,95 
Obige  Fonnel  i 


29,42  I8,fi7  Proc. 

rlaugt  28,59  Proc. 


ChlorquecksilberBaures  Mellijl-älrjcliDin 
C,H,  CH-5HgCI, 
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*GnD.  des  bei  KWC,  getrocknet«:»  Snlx«s  gaben 
n.  Schwefcliiitccksilbor  =  46,65  Proc  Qucckölbcr. 
Furincl  verlangt  47,13  Fror. 

SalpelersuuroB  Melhj'l-Siryctittlfi. 

C,H,  ONO,. 

II  ) 

eine  Losung  des  Melltyl-Strydiiiiuss  welche  tädU 
■t  zu  6CJU  braucht,  mit  verdüuiiter  SelpdenlB« 
t,  EO  selieidcu  sich  nach  kurzer  ZfJt  fetae  niM 
ryst.ille  aus,  die  ineiunader  (^efdzt  sind.    AVcfdtB 

in  Wasser  gelingt  und  uuikryelallisirt,  Mi  eiUb 
Salz  im  reiuen  Zustande-  Man  kann  bei  der  Dm- 
licses  Salzes  aber  die  freie  Base  vemieidia)  OoA 
IS  jodwasserstoffsaure  Salz  mit  Ealpe(«rMureui  Sil- 
ferlegeu.     Als  Niedersclilng  eulstclil  Jodsilber  und 

das  salpetersaure  Sah.,  welrltes  durdi  AbdampIcB 


929 


1 


Salpclrigaauren  Melbjl-SIrj'CliaiD 
bildet  sich,  wcdii  eiiic  Lösung  des  jud^rai^scrstoffaureu 
mit  einer  aequiTfitenteii  Menge  salpetrigsaiircn  Silberoxyds 
zersetzt  nird.  Beim  Eindanipfeu  des  Filtrals  bildet  es  eine 
8lrahltg;e  Krj'stallinasse,  welche  leicht  lUslicb  in  Wasser  und 
Alkohol  ist.  Mit  riuer  stärkeren  Säure  versetzt,  wird  ein 
der  Säure  entsprechendes  Salz  gebildet  uud  die  salpetrige 
Säure  dabei  in  Freiheit  gesetzt.  Wird  das  Irockt^ne  Salz  in 
einer  kleinen  Retorte  erhitzt,  so  schmilzt  es  zuerst,  blüht 
sich  auf,  entwickelt  sauer  reagjrende  Däuipfe  und  hJntcr- 
läfsl  einen  braunschwarzen  Körper.  Derselbe  ist  uulüslich 
in  Wasser,  bingegeu  leicht  löslich  in  Alkohol.  Weder  die 
alkoholii^chc  Lösung  für  sich,  noch  die  mit  Salzsäure  ver- 
setzte Lösung  scheidet  bei  langsamer  Verdampfung  etwas 
kristallinisches  ab.  Sie  trocknet  vielmehr  zu  einer  schwar- 
zen gläuzenden  Masse  ein,  ähnlich  im  äufsereu  Ansehen 
dem  Asphall.  Es  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dafs  die 
Zersetzung  dieses  Salzes  nicht  so  vor  sich  geht,  wie  dieses 
bei  dem  salpelrigsauron  Ammoniak  der  Fall  ist,  bei  welchem 
sich  Stickstoff  und  Wasser  bildet.  Es  hätte  sich  sonst  ne- 
ben freiem  Stickstoff  noch  Methylalkohol  erzeugen  mUssen 
wie  solches  aus  fulgcuder  Formel  zu  ersehen  ist: 

C,  H3  ONO,  = 

H  ^ 

C»,H,,NO,0,+C,  H3OHO  +  2N. 

Der  Atomencomplex  04,115,^0^,  welcher,  wie  ich 
am  Schlüsse  noch  hervorheben  werde,  die  Stelle  von  zwei 
Atomen  Wasserstoff  veitreten  mufs,  würde  sich  in  entspre* 
cbendcr  Weise  mit  zwei  Atomen  Sauerstoff  verbinden  müs- 
sen; das  Methyl  würde  auf  gleiche  Weise  Methyloiyd  bil- 
den und  sich  im  stahlt  nascens  mit  dem  entstehenden  Atom 
Wasser  zu  Holzgeist  vereinigen. 

Das  Expcrimeut  widerspricht  aber  dieser  Anschauung 
und  der  Grund  davon  wird  jedenfalls  in  der  complicirten 
ZuGammensetzung  der  Verbindung  gesucht  werden  müssen. 

F.he  ich   mich   zu   den   anderen  Salzen   wende,   die  ich 

P<>(E<^n<lo^^l'>  Anail.   Bil.  CVIIt.  34 
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noch  imlcrsuchf  liabc,  will  ich  iiochmahi  deu  braunen  KOr- 
per  erwähnen,  der  sich  bei  der  Abscheiduiig  des  Metfavl- 
Slrychninhydrals  aus  dem  jodwasserstoffsaurcn  Salz  mittelat 
Silberox^d  bildet.  Ucbergiefst  innn  denselbei)  mit  coucen* 
trirler  Salpelersäure  und  erwärml  gcliode,  so  tritt  eine  liein- 
licb  heftige  Reaclion  ein,  es  entwickelt  sich  Slicko^yd  tniil 
Kohlensäure  nnd  nach  einiger  Zeit  scheidet  sieb  beim  E^ 
kalten  der  FKlssigkeit  eine  braune  Masse  ab,  die  mit  Wm- 
Ber  übergössen  gelb  und  brüchig  wird.  In  Wasser  ist  die. 
selbe  nach  l.ingcrciii  Kochen  lüsüch  und  srheidcl  sich  bei» 
Erkalten  der  Lösung  als  gelbes  Pulver  aus.  Die  tod  der 
ursprünglichen  brauiicti  Substanz  abgegosseue  SalpelersSure 
scheidet  auf  Zut^ntz  \nii  Walser  denselben  Kckrper  iu  Fonn 
eines  Gerinnsels  und  von  rein  gelber  Farbe  ab.  Iu  dieser 
Form  lüEt  er  sich  sehr  leicht  in  heifscin  Wasser  und  Alko- 
hol, ist  aber  schwer  löslich  in  kaltem  AVasser  und  AlkohoL 
Er  scheidet  sich  ebenfalls  beim  Erkalten  als  feines  gelbes 
Pulver  ab.  Die  Lüsniig  des  Körpers  in  Wasser,  dein  eine 
Spur  Salzsäure  zugeselzl  ist,  giebt  iiiil  Platinchlorid  eiuco 
rein  gelben  Niederschlag,  ein  Bc^veis  dafür,  dafs  derselbe 
eine  organische  llaee  seju  niufs.  Das  PlalindopppeUalz  iai 
schwer  löslich  in  heirseui  V^asser,  unlöslich  in  kaltem  Ww- 
scr,  hcirsGui  und  kaltem  Alkokol  und  in  Aelhcr.  Aus  der 
hetfseu  bösiiog  setzt  es  sich  als  feines  Pulver  von  rciu  gdl- 
bcr  Farbe  ab. 

Das  bei  110"  getrocknete  Salz  eulhiell  13,74  Proc.  Pin* 
tili.  Eine  organische  Analj^ge,  um  den  Kohlenstoff  im  Wm> 
Bcrstoff  zu  bestimmen,  kouule  ich  nicht  ansfUhren,  ds  «■ 
inir  an  einer  hinreichenden  Menge  des  Salzes  fehlte.  Ans 
diesem  Grunde  ciithalle  ich  mich  jeder  Venuuthiiug  auf 
welche  Weise  dieser  Körper  zusainui  eng  ekelst  se^n  kOitni». 

Bringt  man  denselben  mit  Kalilaugr  oder  mit  AmmoonL 
iu  Berührung,  so  färbt  er  sich  braun,  und  löst  uHi  tlwll- 
weise  auf.  Ebenso  wird  eine  wcingeislige  oder  wüMcrtge 
Lösung  durch  Alkalien  gebrüupil.  Neulraliairt  man  aber 
das  Alkali  mit  einer  Sfiure,  so  wird  der  Körper  wieder  mit 
seinen   ursprünglicheu  Eigenschaften   hergestellt,   er  nimiDi 


vor  allen  Dingen  seine  gelbe  Farbe  wieder  an.     Im  trock. 
uen  Zustande  erliilzl,   verpufft  er  scliwnch   und    läfst  < 
Iciclile  poröse  Kohle  zurück. 

Aus  diesen  Daten  scheint  bervorxu geben,  dafs  diese  Ver- 
biiiduDg  idenlisch  ist  mit  derjenigen,  welche  entsteht,  wenn 
Strychnin  mit  concenlrirter  Salpetersäure  gelinde  crwftrcit 
wird.  Eis  bildet  sich  dann  bekanntlich  ebenfalls  eine  gelb- 
braune Masse,  welche  sich  in  Wasser  und  Alkohol  löst  und 
sich  aus  deu  Lösungen  mit  schön  gelber  Farbe  abscheidet. 
Nach  Gerhardt  zersetzt  sich  diese  Substanz  beim  Er- 
hitzen mit  Heftigkeit  unter  Explosion,  woraus  hervorzuge- 
hen scheint,  dafs  es  eine  Nitro-Verbindung  ist. 


<i)  Dl 


äcbwerelaaures  Melliyl-StrychDii 
C„H,,  N,  O,  1 


OSO,+5HO 


wird  auf  dieselbe  "Weise  wie  das  salpetersaure  Salz  gewon- 
oeu,  indem  man  entweder  eine  Lösung  der  freien  Base  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  genau  neulralisirt,  oder  aber,  in- 
dem man  das  )  od  wasserst  offsaure  Salz  mit  frisch  gefälltem 
lind  gut  ausgewaschenem  schwefelsBurem  Silberoxyd  zer- 
setzt. Das  Salz  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  und  kry. 
slallisirt  deshalb  nicht  so  gut  und  leicht,  als  wie  die  schon 
beschriebenen  Salze.  Aus  einer  zum  dünnen  Syrup  einge- 
dampften Lösung  scheidet  es  sich  in  dünnen  perlmulterglSn- 
zenden  Itlällchcn  aus,  welche  durch  nochmaliges  Umkrystal- 
lisiren  das  Salz  im  reinen  Zustande  liefern. 

Mit  saurem  chromsauren  Kaii  und  Schwefelsäure  gicbt 
es  dieselbe  Reactiou  wie  die  freie  Base.  An  der  Luft  und 
über  Schwefelsäure  im  Exsiccator  verwittert  es. 

0,215  Grm.  bei  HIO"  C.  getrocknetes  Salz  gaben  bei 
der  Verbrennung  0,021  Grm.  Kohlensäure  und  0,126  Grm. 
Wasser. 

0,332  Grm.  Salz  lieferten  0,0958  Grm.  schwefelsauren 
Baryl. 

0,3703  Grm.  krystallisirtea  Salz  verloren  bei  100"  C. 
0,038  Grm.  Wasser. 
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fi32 
Ion  wasserfrpien  Salze«; 

gefunden            b.r«hnt.. 

C,^          66,10             66,49 
ll„            fi.5l                6.29 

f                 —                   — 

SO,            9,95              10,07 
.ilwr..^sei.  eiilwickcft  bei  100»  C-,  10,26Proc. 
ii  üAt.  Wasser  fortlerl  10,18  Proc. 

C.Hj            0SO„S0,H0+2HO 

n          \ 

\\fu,  wt'iiii  Hinii  211  einer  Lüsting  drr  freien 
.iniT    Kil.iioii    des  Salzes    eineu   Ueberschufl 
iiui.-  .Tlzt,     F.S  kryslnlli.-irl  dann  ans  der  UJ 
^   solrlio    lorlier   bratichl   abgedampft   zu  we 

hingegeu  io  heifseiu  Wasser.  Aus  der  wässerjgeü  Lösung 
scheidet  sich  das  Salz  in  schönen  fcderitfan lieben  Btlscheln 
ab.  In  kaltem  so  wie  in  heifsein  Alkohol  ist  das  Salz 
unlöslich. 

Wird  die  Tvässerige  Lösung  einige  Zeit  gekocht,  so  fHrbt 
sie  sich  blaugrUu,  entwickelt  Blausäure  und  scheidet  blaue 
Flocken  tou  Berlinerblau  ab.  Dieselbe  Zersetzung  findet 
statt,  wenn  die  kalte  Lösung  mit  wenig  Salzsäure  versetzt 
und  einige  Zeit  sich  überlassen  bleibt. 

Eine  mit  wenig  Salzsäure  verselztc  Lösung  des  Salzsäu- 
ren Mcthjl  -  Strychnins  gab  mit  einer  Lösung  des  gelben 
Blullaugeusalzes  ebenfalls  cincu  gelben  Niederschlag,  Der- 
selbe wurde  rasch  abfiltrirt,  gewaschen  und  bei  110°  C. 
getrocknet.  Nach  der  Analyse  erhielt  derselbe  6,2  Proc. 
Eisen. 

Denkt  man  sicli  die  Zersetzung  auf  folgende  Weise  vor 
sich  gegangen,  so  erhält  man  eine  Formel  für  den  Körper, 
dessen  Eisengehalt  sehr  gut  mit  dem  gefundenen  Uberein- 
stimnit. 


H  ! 

C4,H,,N,0, 

H 
H 


Cl  +  2CyK  +  feCy  +  CIH=: 


iCv 


-feCy  +  2KCl 


Der  Eisengehall  dieser  Verbindung  berechnet  sich  zu 
6,14  Proc.  Sie  könnte  demnach  angeschen  werden  als  ge- 
vröhnlichcs  Blullaugensalz  in  welchem  1  Atom  Kalium  durch 
Rlethyl-Strychnin,  das  andere  durch  I  Atom  Wasserstoff 
xerlreten  sey. 

Gegen  Eisen  oxydsalze  verhallen  sich  diese  Verbindungen 
gerade  so,  wie  das  gelbe  Blullaugensalz,  d.  b.  sie  bilden  mit 
demselben  Berliucrblau. 

Eine  Lösung  des  rothen  Blutlaugensalzes  bringt  in  einer 
Lösung   des  salzsauren  Mcihvl  -  Strychnius  ebenfalls    einen 

blichen  Niederschlag;  herror.     DeiseVbe  \&V  ^ 


^Ut&\K 
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Wasser  lüslicli  uud  krystallisirt  aus  der  Lösung 
^ISiizeüden  Prismen,  in  Alkohol  ist  das  Sülz  unlUslii 
Eiscnovydulsnlzcn  eotsteht  ein  blauer  Niederschlag  TOU 
linerblau.  Beim  Kochcu  einer  Lösung  des  Salzes  und  htt 
sonders  in  dem  Falle,  wenn  derselben  eine  geringe  Mcoga 
Salzsüure  zugesetzt  ist,  zersetzt  sich  dasselbe  unter  Entirkkfr 
lung  von  Blausäure. 

Aus  dem  ganzen  Verhallen  der  Methjl - Slrjchninsdif^ 
sowohl  für  sich,  als  auch  wenu  sie  mit  Säuren  veraelxt  wer- 
den, geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  dafs  sie  mit  den  beiden 
Doppelcjanören  ganz  eigenthiimhche  Vcrbinduagea  und 
Zersetzungen  eingeben.  Bei  dem  Mangel  au  Material  mt 
es  mir  aber  nicht  möglich  diesen  interessanten  GegcnMf)^ 
weiter  zu  verfolgen. 


PboaptioraBures  Meihj-I  -  Strycbnin. 
C,  H,  O  P 


>P0,.2H0  +  i..l 


I 

laa  am 


erhält  man  als  eine  kryslallinische  Masse,  wenn  niaä 
Lösung  der  freien  Buse  mit  dreibasischer  l'husphoreauK 
neutralisirl.  Die  nusgezeichnelc  KrjstalliEalionsfähigkcit  d» 
entsprechenden  Slrjchninsalzes  besitzt  das  MHh^l - Slrj'cfaitin- 
salz  nicht,  es  war  mir  wenigstens  nicht  möglich,  etwas  u- 
dcrcs  zu  gewinnen  als  eine  feste  Krystallmasse.  Es  ist  leidil 
löslich  iu  Alkohol  und  Wasser;  die  Lösungen  rölhen  blaats 
Lackmuspapier  schwach. 

Bei  130"  C.  entwickelt  es  4  Atome  Kr;stallw asser. 

0,624  Grm.  Salz  verloren  0,048  Grm.  Wasser. 

0,576  Gnu.  Salz  gaben  o,U9H  Grm.  Phosphorsäure. 

Hieraus  berechnen  sich  T.iitiProc.  Wasser  und  17,1 
Phosphursänre.     Obige  Formel  verlangt  7,43  Proc 
und  16,1  Proc.  Phosphorsäure. 


ChiomsBtire*  HeUi^'l-Strycbnla  {neuu-klu  (Mn) 
«ntateht,  wenn  man  eine  Lösung  des  salzsaui 
einer  Lösuug  des   neutralen   chronisaureti  Kalis   zoi 
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bringt.  Es  bildet  einen  rotlibrauncii  Niederschlag,  der  sich 
in  viel  kochendem  Wasser  auflöst  und  aus  der  Lösung  als 
rethbraunes  Pulver  ausgescbiedcn  wird. 

Die  Salze  der  Oxalsäure  uud  der  Essigsäure  sind  sehr 
leicht  löslich  iu  Wasser  und  krystallisiren  undeullich  und 
schwierig.  Ihre  Zusammensetzung  habe  ich  nicht  näher 
uulereucltt. 

»TerliindiiDgen  des  Bruclna  mit  dem  Methyl. 
Die  Verbindung  des  Methyls  mit  dem  Brucin  hat  mit 
der  des  Slrychuins  riel  Aehnlichkeit;  ihre  Darstellungs weise 
ist  ganz  dieselbe.  iJic  Darstellung  der  Salze  dieser  sub- 
stiluirlen  Base  geschieht  ganz  iu  derselben  Weise,  wie  bei 
dem  Methjl-Strjchuin,  die  freie  Base  im  kryslallisirten 
Zustande  bietet  aber  bei  ihrer  Darstellung  bedeutendere 
Schwierigkeiten  dar,  als  dieses  bei  dem  Methyl -Slrychuin 
der  Fall  ist. 

Beim  Erhitzen  verhallen  sich  die  Methyl  -  Brucinsalse 
^anx  so  wie  die  entsprechenden  Metbylstrjchninsalze.  Sie 
zerlegen  sich  alle,  schwürzen  sich  unter  Aufblähen  und 
lassen  Kohle  zurück,  während  ein  hellleuchtendes  Gas 
verbrennt. 

Methyl- Briiuin- II  j-drNt 
C,,11j,N,0,   1 


Bringt  man  zu  judwasserstoffsaurcm  Methyl-Bruciu  frisch 
fefSllies  Silberoxyd,  oder  zerlegt  man  eine  Lösung  des 
schwefelsauren  Salzes  mit  liarythydrat,  so  erhält  man  neben 
Jodeilber  oder  schwefi^tsaurem  Silberoxyd  eine  Lösung  der 
freien  Base.  In  beiden  Füllen  ist  dieselbe  im  Anfange 
brbloE,  färbt  sich  aber  schon  nach  ganz  kurzer  Zeit  vio- 
lett uud  namentlich  beim  Erhitzen  und  Abdampfen  im  Was- 
aerbade  duukciroth.  Weder  beim  längeren  Stehen  an  der 
Luft  noch  über  Schwefelsäure  im  Exsiccator  kryalallisirte 
die  Base  aus  der  Lösung  heraus,  vielmehr  blieb  zuletzt  eine 
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dicke  syriipartigc  gaiix  brnun  gefarble  Masse  lurftck.  Wurde 
solche  wieder  in  wenig  Wasser  gelOst  und  von  Neaeni 
Barylwasser  zugesetzt,  so  enlsliind  ein  Niedcrscblag  von 
kohlensaurem  ßnryl.  Die  ron  demselben  abfillrirte  FlQs 
sigkcit,  weiche  ganz  kohlcnsäurefroi  war,  wurde  einige  Zeil 
zum  Kochen  erhitzt,  und  nun  zeigte  sich,  dafs  durch  Ba- 
rvlwasscr  wieder  ein  starker  Niederschlag  von  kohlenwa- 
rem  Uarjt  erfolgte.  Dasselbe  trat  auch  ein,  wenn  die  Lö- 
Eung,  Ungerc  Zeit  über  Schwefelsäure  stehend,  sich  selbst 
ilberlasscn  blieb.  Der  Niederi:4:hlag  war  in  der  kurzen  Zeit 
zu  bedeutend,  als  dafs  man  annehmen  durfte,  die  Bwc 
ziehe  dieselbe  aus  der  Luft  an,  mit  derselben  ein  kohlen* 
saures  Salz  bildend.  Die  Ursache  liegt  vielmehr  darin,  dafs 
sirh  die  freie  Hase  beim  F.rhilzcn  oder  bei  längerem  Ste- 
hen selbst  umwandelt,  zersetzt,  nud  aus  ihreu  eigenen  Ele- 
menten Kohlensäure  bildet,  die  dann  mit  den  Ufa rigeii  Ele- 
menten, welche  sicli  zu  einer  neuen  Base  organisirt  haben, 
zu  einem  kohlensaurea  Salz  zusammenirilt.  Setzt  moD  des- 
halb auch  zu  der  brauucn  Ltisung  eine  Säure,  so  Gndet 
starkes  Aufbrausen  statt,  mau  erhält  aber  dann  nidil  mehr 
ein  Meihvl'  Biuciusalz,  sondern  ebenfalls  einen  braunen 
dicken  S_vrup,  dei  uiclils  kristallinisches  abaelzl.  Der  Be- 
weis, dafs  sich  die  aus  ihren  Salzen  abgeschiedene  Base 
nicht  momentan  zersetzt,  liegt  darin,  dafs  beim  Neulrali- 
siren  der  ganz  frischen  Lösung  mit  Salzsäure  und  Schwe- 
felsäure gut  und  schön  krjstallisirte  Salze  der  Base  ent- 
stehen. Die  Zersetzung  der  Base  erfolgt  Tielmebr  nacfa 
und  nach,  was  daran  noch  erkannt  wird,  dnfs  die  mit 
Salzsäure  versetzte  braune  Lösung  mit  Jodkaliuni  nach  kur- 
zer Zeit  einen  krvslallinischen  Niederschlag  von  jodwassir- 
8toff«aut«m  Melhjfl-Itrucin  erzeugt.  Die  Menge  des  rtft- 
nerirtcn  Salzes  ist  aber  im  Vergleich  zu  der  ursprDnjiKb 
angewendeten  Men^e  eine  sehr  geringe. 

Dieselbe  Eigenthömlichkcit  habe  ich  schon  bei  dem  Me- 
lh;l-Slrychnia  erwähnt,  woselbst  sich  auch  ciu  Thril  d« 
freien  Base  zersetzt,  die  aber  im  Vergleich  mit  dem  Methrl 
Brucin  so  gering  ist.  dafs  bei  Anwendung  des  schwefclssii 
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I  Methyl' Strychniiis  die  aiiftrcleiide  braune  Verbindung 

I  Kryslallisalion  dos  Mclliyl-Strychiiins  nicht  hindert. 

Bei  dem  Methyl -Brudu  isl  es  aber  anders,  hier  zerlegt 

I  Abdampfen  der  freien  Base  ein  so  grofser  Theil 

rselben,  dafs  es  mir  bis  jetzt  nicht  müglich  gewesen  ist, 

t  Base  im  reinen  und  krystallisiiien  Zustande  darzustelleu. 

ßie  sich  bildende  kohlensaure  Verbindung  hindert  den  UD- 

iersetzten  Theil  des  Melhyl-Jtrucins  an  der  Krystallisation. 

Vus  diesem  Grunde  konnte  ich   keine  Versuche   über  die 

Giftigkeit  der  freien  Base  anstellen,  bemerke  aber,  dafs  die 

Lösung  derselben  intensiv  bitler  schmeckt. 

Die  Base  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol  und 
^rbt  sich,  mit  concentrirler  Salpetersäure  zusammengebracht, 
lunkel. 

Versuche,  welche  ich  Über  die  Kohlens<iureverbiudung 
iflgestellt  habe,  und  die  zum  Zwecke  halten,  die  Verbin- 
lung  im  rcineu  Zustande  darzustelleu,  haben  keine  Rcsul- 
ate  geliefert.  Mit  verschiedenen  Säuren  ncutralisirl,  erhielt 
ch  beim  Abdampfen  nur  dunkle  harzähuliche  Massen  ohne 
ede  Spur  von  Krystallisation.  Mit  concentrirter  Salpeter- 
säure zu  erwärmen,  habe  ich  unterlassen  und  weifs  abo 
jicht,  ob  sich  eine  dem  Cacolhebn  ähnliche  Nitroverbindung 
lue  dieser  Substanz  bildet. 

Jodwaasersloflaaures  Meihyl-Bnicia 
C„H,,  N,0,  ) 

Cjll,  J  +  IGHO 

11  ) 

(entstell!  wenn  fein  gepulvertes  Brucin  mit  Jodmethyl  in 
°iuem  Kolben  zusammengebracht  wird.  Die  Einwirkung 
;eht  rasch,  vollständig  und  unter  Würmecnlwickelung  vor 
sich,  so  dafs  bei  hinreichendem  Jodmethyl  alles  Bruciu  voll- 
ständig in  das  neue  Salz  umgewandell  wird.  Es  ist  leichler 
lu  kochendem  W^asser  löslich  als  das  eutsprechcnde  Slrych- 
iüusaIz:  die  heifse  Lösung  scheidet  das  Salz  beim  Erkalten 
JD  kleinen  glänzenden  Blältchen  aus. 

0,815  Grm.  Salz  verloren   im    Wasserbade   0,175  Grm. 


Kauer. 


Gnn.  trockenes  Salt  gaben  U,123S  Griu.  Jod 
r  Versuch  liefert  21,47  1*toc.  Wasser  24^  } 

r  Formet  cntsprecbc»  21,2  PriK!.  Wasser  and  4 

I-  { 

Izt  inaii  das  jodwasserstoffflaurc  Melhyl-Bntd 
I  in  ein  Glasroiir  ein  und  erhitxl  ftUdaDD  (laul 
srbade  nährend  mehrerer  StuudcQ.  so  b]oib| 
^rändert.  Es  nird  keiii  zneiles  Aloin  Waas«! 
Ihyl  subsliluirt,  «voraus  hervorgulil,  dafs  glcidl 

das  Brucin  ein  Ammoniak  isl,  in  Trelchem^ 
i^asserstoff  durch  organische  Verbindungen  vi 

dafs  hingegen  das  dritte  Aloin  Wauen(ofl( 
ursprünglichen  Zustande  d.trin  befindet  und  • 
1  Kadicale  ersetzt  werden  kann.  ( 


Bnaiw»MaeTit<itIa»ttna  Methyl- 1 


ChlorwAMerslorraaurea  Methyl- Brucin 
C,eH,,  N,  O,  1 

i;,Hj  CI  +  IOHO, 

H  ) 

Mau  erbält  es,  wenn  uiüu  die  .-lus  dem  Jodwasserstoff' 
uuren  Salze  veniiittelsl  Silberoxyd  ausgeschiedene  Base, 
oder  die  aus  dem  schnefelsaiireti  Salze  durch  B»rvl)iydrat 
erkalleoe  Lösuug  derselben  mit  Chlorwasseretoffsäure  neu- 
[ralisirt  bevor  sie  sich  duni^el  ^efUrbt  hat.  Das  Salz  bildet 
kleine  gläuzeiide  Krj^tallc,  die  durch  mehrmaliges  Urakrj- 
Etallisireti  reiti  und  farblos  erhalten  werden.  Sie  lösen  sich 
leicht  in  ■VV-'asser  und  Alkohol  auf. 

0,6864  Gnu.  Salz  verloren  im  Wasserbade  0,114  Gnn- 
"Wasser. 

0,573  Grm.  wasserfreies  Salz  gaben  0,189  Grm.  Chlor- 
eil b  er. 

Die  Resultate  der  Analyse  sind  somit:  16,6  Proc  Was- 
ser und  8,15  Proc.  Chlor. 

Die  angenommeue  Formel  verlangt  16,8  Proc.  Wasser 
uod  7,99  Proc.  Chlor. 

^CIllor(llAtin^au^e■  Metbyl-BruciD 
C,,II„N,0,  ) 
C,tlj  CI  +  I'iCI, 


bildet  sich  beim  Vermischen  von  einer  Lösung  des  salzsau- 
ren Methyl- Bmcins  mit  Plalinchlorid  als  ein  gelber  Nieder- 
schlag der  in  Alkohol  und  Wasser  leicht  löslich  ist,  dahin- 
gegen unlöslich  in  Aether.  Aus  der  wässerigen  Lösung  er- 
hält uian  das  Salz  in  schönen  Nadelo  krystallisirt. 

0,l59Gnr.  bei  100"  getrocknetes  Salz  binterliel'scu  beim 
Glühen  Ü,U26  Grm.  Platin  —  16,35  Proc.  Die  aufgestellte 
Foruiel  verlangt  16,07  Proc. 

Cblorgoldaaurea  Melbyl-Grucia. 

C,  H,  CH-AiiCI, 


erhält  mau,  wenn  eine 
dm  mit  einer  solchen 


Lösung  des  Salzsäuren  Mcthyl-Uru- 
von  Goldcblorid  \fttsem  Vwi-  "Vies 
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be  Niederschlag  löst  sicli  lekhl  fn  kalten- 
ilkohol  und  in  lieifsem  WaRMr  auf;  «r  islj 
lieh  in  iv.ilteiii  Wasser  und  iiiilOflicb  iu  Al 
heifseii  wässerigen  LOsung  »chcid«!  «ich  da^ 
JEch   ab;   die   alkoholische  LOKURg  trObt  tia 


nteril 


die  beifse  wHgserig«  LOsung  duigo  Zdt  gel 
;t  sieb  das  Salz  unlcr  Abschcidung  von  GoM 
Gnn.  bei  HH)"  C.  gelrocknctcs  Salz  hintec 
bon  0,i:i  Gnu.  Gold  =  26,17  Proc 

Formel  verlangt  26,31  Proc.  i 

ChlorqueckaitbcrsaiircB  Helbj'l-Ilriiclii  J 

wenn  man  salzsaures  Mclli^l-Brucin  mit  Q| 
rid  versetzt.  Es  bildet  einen  weifaen  lkSBii;eiL 
,  der  in  heifscin  Wasser  uud  Alkohol  lÜsUd 
)er  uiilölich  isl.  ^^^ 


Kcliu-üfelamtrpji  MrI 
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auf.  Es  Echmcckt  biller,  Durch  Barvlwasser  wird  es,  wie 
EchoQ  envähiit,  zerlegt,  die  Base  wird  frei  uuter  Bildung 
von  schwefelfall  rem  Bar^l. 


b)  Saure 


enlslcbt  aus  dem  vorigen,  indem  dasselbe  uoch  mil  verdünu- 
tcr  Schwefelsäure  versetzt  wird.  Es  bildet  undcultiehe  Kry- 
stalle,  die  sich  leirhl  in  Wasser  und  Alkohol  auflösen,  wie- 
wohl niclil  so  leicht,  wie  das  einfachsnurc  Salz. 

0,559  Crrm.  Salz  verloren  bei  130"  C.  erhitzt  0,03fi  Gnn. 
Wasser  =  6,JJ  Proc. 

0,5232  Grm.  wasserfreies  Salz  gaben  0,211  Gnu.  schwe- 
felsauren Bar_7t  ^  1S.97  Proc.  Schwefelsaure. 

Die  aiifgeGtelllc  Formel  verlangt  6,64  Proc.  W^asser  und 
15,81  Proc,  Schwefeisiiiire. 

Ich  habe  bereits  oben  erwähnt,  dafs  ich  in  Betreff  der 
freien  Base  uichl  uutersucbeii  konnte,  ob  dieselbe  giftige 
Eigenschaften  besitze  oder  sich  in  dieser  Beziehung  dem 
Melhjl  -  Slrychnin  anschliefse.  Versuche,  die  ich  deshalb 
mit  dem  schwefelsauren  Methyl-Brucin  gemacht  kabe,  er- 
gaben, dafs  das  Salz  keine  giftige  Wirkung  auf  den  thieri- 
schcn  Organismus  ausübt,  woraus  mit  Bestimmtheit  gefolgert 
werden  kann,  dafs  auch  das  Methyl-Brucin  keine  giftigen 
Eigenschaften  besitzt. 

Einem  kaum  halb  ausgewachsenen  Kaninchen  gab  ich 
von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde  jedesmal  2  GraD  schwe- 
felsaures Melhjl-Bruciu  ciu,  ohue  aber,  nachdem  die  Ge- 
samnitdosis  auf  10  Gran  gestiegen  war,  in  irgend  einer 
Weise  Beobachtungen  machen  zu  kOnneu,  woraus  zu  schlie- 
fsen  gewesen  wäre,  dafs  das  Salz  schädlich  eingewirkt  hätte. 
Das  Thier  blieb  munter  und  verzehrte  ohne  jedes  Unbeha- 
gen einige  Kohlblälter,  welche  ich  ihm  vorwarf,  nachdem 
CS  das  Salz  eingenommen  halle.  Am  andern  Morgen  hatte 
Cfl  eine  grofsc  Menge  Futter  verzehrt,  welches  ich  ihm  zu- 
rückgelassen halte.    Die  festen  Excremente,  welche  ich  vor- 
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CB  Ton  itonnnirr  BeBchnFTcubcit ,  mir  der  Hani 
aus,  uogcfHIir  so  wie  LchmwaKvr.  Int  }etxigM 
ic,  iiachdeu)  bereits  3  Tage  vcrfltnuen  »[tH),  M 
:hcn  gesund  und  frisch. 

eEein  Versuche  gehl  somit  berror,  dab  Hodi  bä 
u  die  ^lifti^eii  Eigeiischaftcn  vcrlorcu  ^eheo,  >•- 
:u)selben  ein  Aloni  Wfisscrütoff  durch  das  Radial 
rtreleii  wird.  Ob  aucli  hier  die  humologeo  B«* 
!  besonders  das  Aetbyl  eine  gleicht:  WirkangtoP- 
1  oder  die  giftigen  Eigcnschaftcu  Ait  BructDB  BhM 
1,  habe  ich  weiter  iiicht  untcrsiidit. 
man  sämmlfiche  Resultale,  welche  die  Untcnv- 
efert  hat,  etwas  näher  zusaininen,  so  fdil  zimAdul 
-vor,  dals  die  beiden  Basen  der  Strich »ctSMie« 
Igen  sind,  die  dem  Typus  Aranionini  angelUtKn 
leu  noch  ein,  durch  ein  Radical  verlrrllwrrs  Was* 
tom  sich  befindet.  Ferner  ist  durch  die  Uatenii- 
;csli>llt,  dafs  das  bis  jetzt  äugen omuieue  AtotnAO^ 


voa  Brucin  init  coiicentrirlcr  Salpetersäure  sa]pclrigsaurcs 
Meth^lox^d  unter  Bildung  von  Cacothclin  und  Oxalsüure 
und  gleichzeitiger  Entwickeluiig  von  Kulilensüure. 

Strecker  erVIürt  die  Zerselzung  uacli  folgender  Formel 
C.46H,sN,0,  +  5NOsHO  = 
L     C.,H^^OJ,N,0...         C,H,NO.         C,H,0, 

B»,""  C^o."i^li^  "'  "«Iprlrigt.  -"Oliihlwr" 

H-2NO,  +  4HO. 

Schreibt  mau  .iber  die  Formel  des  Brucins  analog  der 
des  AnimontEiks,  so  erklärt  sich  die  Bildung  des  Cacothe- 
Uds  besser  und  man  erhüll  leichter  einen  Begriff  von  der 
rationellen  Formel  des  Cacothelina.  Nach  meiner  Ansicht 
ist  die  richtige  Formel  des  Brucins  folgende: 

N  C.,H, 

(  H 

Die  Formel  der  Sauersloffsalze  des  Brucins  ist  deniuaih 


,    (.:.,H,,NO, 

N 

1          ^'h^             **"*"  '  ^'*""  ^^"^*^ 

i             H             ) 

nne 

der  Halordvcrbinduueeu 

N 

,    C,.H,,NO,    1 

'             H              \ 

Die  Einwirkung  der  Salpelersüurc  auf  Brucin  uiufs  mau 
sidi  analog  derjenigen  deiikeu,  die  ciutritt,  wenn  salpetcr- 
taares  Ammoniak  erhitzt  wird,  wobei  sich  Wasser  und 
SlicLstoffoxydnl  bildeu. 

Es  uiufs  jedoch  hierbei  im  Auge  behalten  werden,  dafs 
das  Brucin  eine  sehr  coinplicirlc  Verbindung  ist  und  dafs 
aofaer  dem  salpctrigsauren  Melli^luxyd  kein  Uüchtiger  Ki}r- 
per  weiter  auftritt,  sondern  dafs  die  Verbindung  die  aufser 
diesem  entsteht,  noch  ferner  der  Einwirkung  der  Salpelcr- 
unlenrorfen  ist,   wodurch   dann   ZeT8eUun^fTO&>3>0^«>' 


.  äic  Ihcile  flUcIili^  fiiud  nie  die  Külilriuilarr,  ibtib 
weilcrcu   Einwirkung    der   SnIpcterftÄure    wilk^ 

dem  Zersetz  Uli  gsprocefs  des  fialpelenaiiren  Ao- 
wdrde  aus  dem  Brucin  folgendes  enlslvhcD  mfiitcii: 

,H„NOh 
C,  H,        H-NO,HO  =  N,  +  C,,H„N0, 

H 
O  +  HO. 

lelhvloxvd  tvürde  mit  dein  Wat^ser  im  Gnl£ldmii|^ 
zu  Holzgcisl  zusammeDlrelen.    Die  ErfabntDf  scigl 

i  die  Zersetzung  auders  \or  sich  gehen  miib,  mü 

.stoffoxydul  aurtrill  iiud  Audere  KOrper  reeultirM. 

an  sich  iittn  die  Einnirkuiig  der  SalpctctBAiire  a»A 
vor  sich  geheud,  so  würde  im  AuhoKO  (algM4ti 


Die  Gesa III mtzcrsolzuiig  erfolgt  demaacli  nach  folgender 
F'ormel ; 


I 


N  C.H,         +5NOsHO  = 

i  H 

i  C,„H„NO.„ 
N  NO.  +C,H,ONO, 

I  NO« 

+  2NO, +C,H,  0,  +  4H0 
oder  C,H,0  +  c7o7  +  5HO 


Hiernüch  ist  das  Cacolheliii  eiu  Ammoniak,  in  dem  ein 
Ltom  Wasserstoff  durch  den  Atomencomplex  C^qH,,  NO,o 
ertrelen  ist;  die  beiden  anderen  Atome  Wasserstoff  sind 
urch  TJntersalpctersäure  vertreten.  Das  Platin  doppelsalz 
es  Cacotheliiis,  welches  von  Strecker  dargestellt  ist  und 
reiches  iiuf  ein  Atom  Cacothelin  ein  Atom  Salzsäure  und 
iD  Atom  Platinchlorid  enthält,  hat  demnach  folgende  Zü- 
rn ensetzuog 

I  C,„H,,  NO,„  i 
N  NO,  ClH  +  PtCI,. 

r  NO,  ' 

Dem  Strychnin  kommt  nach  der  Unlersucbung  die  Fonnel 


N 


I  C„H,oNO. 
I  H 


r  Atomencomplex  Cf^HtoNOf  steht  an  Stelle  der 
^ei  Atome  Wasserstoff  im  Ammoniak,  das  drille  Atom  H 
st  noch  ersetzbar  durch  Methyl  oder  seine  Homologen, 
jäfst  man  auf  Slrjchuiu  concentrirte  Salpetersäure  einwir- 
ken, so  verwandelt  sich  dasselbe  nach  Nicholson  und 
Vbel  in  Nitro -Sirychnin.  Mau  kann  sich  nun  die  Nitrirung 
iuf  diese  Weise  vor  sich  gehend  denken ,  dafs  das  freie 
Atom  Wasserstoff  durch  (NO,)  UntersalpetersSure  vertre- 
ten wird,  wodurch  Nitrostrychnin  entsteht,  welches  sich  mit 
Salpetersäure  zu  einem  Salze  vereinigt 

Po«tndorir.  Aor.l.  Bd.  CVUl,  35 


Poiinelii  dor  ans  der  Eiuwirkuof;  des  JodtS 
chiiiii  oder  Brudii  hervorgchcudco  ueuen  i 
:))  nun  leicht  ableiten.  Diejenige  des  Mctbvl-Si 
biernach 


Methyl  -  StrychDia- Hydrat  kommt  U 


n|      c._h.     (o 


i 


N  r    t.H, 

{  H 

Bweidiiilz  den   I.  August  1839. 


{  C,.H,,NO, 
Sauersloffsalzc  =  N  |        p '  u  ' 
(  H  ' 

C4,H„NO, 


lo'id Verbindungen  : 


1,  Ueher  die  Gänsegaüe  und  die  Zusammen- 
I       Setzung  der  Taurochenocholsäure ; 
'•ffon  JV.  Heintz  und  J.  PVislicenus. 


erste   Unlersiicbuiig   rlcr  Günsegalle  ist  von  Tiede- 

!  und  Ginelni  ')   nusgefiihrt   worden.     Bei  der  man- 

laftcD  Methode  solclier  Untersuchungen  in  den  zwanziger 

reu  und  wegen  nur  geringer  Mengen  des  den  genannten 

Sehern  zu  Gebole  stehenden  IVIateria]eB   lassen   die  Er- 

piise  jener  Arbeit  die  ci|;entlicbc  Natur  der  Gänsegalle 

ich  im  Dunkeln.     Sie  sind  im  ^VeseatIjcben  folgende: 

Alkohol   unlüsliche   Theil   der  zur   Trockne   abgc- 

kea  GallenUlisEigkeit  der  Gänse  besteht  aus  in  Wasser 

D  Essigsäure   nur  wenig  lüslicbeni  Sclileim  und  aus 

leichelstoffartigett  Materie,  welche  von  heifsem  Was- 

ifgenominen  wird.    Die  alkoholische  Lösung  giebt  beim 

teln  mit  Aelher  einen  starken  Niederschlag.    Die  über 

l^beu  steheude   gelbbraune  Flüssigkeit  hiirierlüfst  nach 

Verdampfen  ein  sprödes,   bmunes  Harz,    welches   au- 

Galtenhan    uoch    Talg-   und    Oelsäurc   zu    enthalten 

.     Die   wäfsrige  Lösung  des  durch  Aether   hcrvorge- 

>n  Niederschlages  wird  durcbr^leizucker  nicht,  wohl 

Ehemann  und  Gmclln,  die  Vcrdiuiiog  nach  Vcriuchcn.     Zweit« 
■tC  Dd.  II,  S.  M9. 


I 
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aber  in  rcichlichei-  Meii^e  durcli  BIciesGig  gefiiUl.  Wird 
der  so  erhaltene  UleiiiicderRchlng  durch  SchivefelwasseraloD 
zersetzt  und  die  FIÜBsigkeil  nbtillrirl  und  verdampft,  M 
löst  sich  der  Kückslaud  grüfsteiithcils  in  wanüem  Wasier 
nuf,  beim  Erkallrn  aber  Egfacidet  sich  eine  weifse  Snb- 
Elauz  »ülki^  üb  und  setzt  sich  lau^Eaui  2u  Boden.  Den 
iu  kalleni  Wnsser  leicht  lüslichen  Kürper  erklärten  Tie- 
d  ein  .tun  und  Gnielin  für  Pikrouiel.  Aufüerdeui  wolUcn 
sie  durch  Auskochen  des  Schwefclbleluiederschlages  mil 
Wasser  noch  Gallenharz  gewonnen  haben,  bic  Uateim- 
chuiig  der  Asche  der  Gäusegalle  ergab  vorzugsweise  Na- 
tron Verbindungen. 

F^achdein  durch  Slrecker'a  ausgezeichnete  Arbeil  Ober 
die  Ochsengalle  und  die  von  ihm  in  Geineiuscbafl  mit  Gun- 
dclach  uuternom  inen  eil  Untersuchung  der  Schweincgalle 
die  Natur  jenes  wichtigen  ihicrischen  .Sekretes  aufgekUrl 
und  zugleich  der  Nachweis  geführt  worden  war,  dafs  die 
Gallen  verschiedener  Thierc  ihrer  Zusammenselzuug  nadi 
verschiedene  Bestandtheile  enthalten,  welche  jedoch  in  der 
Art  ihrer  Zerlegung  giufse  Aebiilicbkeiten  zeigen,  unicr- 
nahm  Marssoii  ')  eine  neue  Uulcr&uchuug  der  G  An  segalle, 
welche  ihn  in  dcrt^elben  eine  eigenthiimlirJie  schwefelballige 
Säure  verniulheu  liefs.  für  die  er  den  Namen  •(Ihcnocbo- 
linsäure"  vorschlug.  Zu  dieser  Annahme  bewog  ihn  die 
rbonibisch'tafelfOnnige  Krvslallgeslall  des  aus  der  alkobo- 
lischcn  Lösung  durch  Aetber  gefällten  Natrunsalzes  dw 
Säure,  der  grofse  Schwefelgchalt  desselben  und  eioige  tt- 
gcnlhUmliche  Keactionen,  z.  U.  die  FüUuUf^  durch  SbIzsSdii^ 
Chlorbarvuui  und  Chlorc:ildtuD.  Die  etemenlare  ZunB- 
meuselzuiig  vermochte  Marsson  indessen  niclit  zn  tnü- 
teln,  da  die  eine  angestellte  Eletneutarauaijsc  za  kaiocr 
Formel  ffihile. 

Durch  Venntitelung  von  Frau  Dähuert  io  ROgeowalde 
und  Frau  Dauer  in  Stolp  gelang  es  uns,  einer  gröberen 
Menge  von  Gftiisegalle  habhaft  zu  werden,  zttar  nicht  der 
ganzen  Gallenblasen,   sondern  nur  des  luhaltes  derselbe». 

I)  Arcliiv   der  Pliarmtcic  2.  Rfttic   Bij.  58,  .S    ISH.' 
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tor  beliufs  besserer  Conserririmg  mit  stnrkem  Alkoliol 
bebt  worden  war.  In  Folf^e  davon  hatte  sich  schon  der 
h  Theil  des  Gallenschlfims  abgeschieden.  Zn  seiner 
tadigen  Entfernung  wurde  noch  viel  sehr  starker  Alko- 
bgesetzt,  die  Ldsun^  dann  von  dem  flockigen  Nieder- 
|l  abfiltrirt  und  im  Wasserbade  möglichst  zur  Trockne 
tppft.  Die  zurückbleibende  braune  Masse  wurde  gepul- 
trobei  der  lliegcnde  Staub  die  Kespiralionsorgane  sehr 
bifficirle,  und  das  Pulver  in  einer  wohl  verschlossenen 
Btn  Flasche  mit  absolutem  Alkohol  geschültell.  Der 
b  Theil  löste  sich  auf  und  mir  etwas  Schleim  und  Farb- 
Hieben  zurUck.  Die  braune  alkoholische  Lösung  wurde 
tAetherzusatz  pQasterarti^  gefidll,  der  Niederschlag  in 
bl  gelöst  und  abermals  durch  Aelher  abgeschieden. 
Kt  vereinigten  ätherischen  FlQaeigkeiten  hinterliersen 
Werdunsten  ein  goldgelbes  Oel,  in  welchem  concen- 
'frnppirle  Nadeln  eines  krystailiniichen  Körpers  bc- 
br  waren.  Da  diese  eich  durch  Wasser  nicht  anszie- 
Fefsen,  suchten  wir  sie  durch  Auflösung  des  Fettes  in 
rofonn  und  Schwefelkohlenstoff  zu  gewinnen.  Indessen 
blich,  denn  beide  Flüssigkeiten  lösten  auch  die  Kry- 
,  welche  namentlich  ans  der  Chloroformlösung  sehr 
I  anschössen.  Nur  durch  wiederholtes  Abpressen  zwi- 
I  FlJeispapier,  wobei  die  ölige  Masse  in  dasselbe  ein- 
;,  und  durch  mehrmaliges  Uinkryslallisiren  aus  Aethcr 
g  es  uns,  sie  ziemlich  rein  von  lteimciigung;eu  zu  er- 
1.  Sic  stellten  so  eine  sciniceweifse ,  etwas  verfilzte 
iiglHnzende  Kryslallmasee  dar.  In  siedendem  Wasser 
olzen  sie  sofort  und  erstarrten  beim  Erkalten  wiederum 
aliinisch.  ohne  gelöst  zu  werden.  Kochende  Kalilauge 
iderle  sie  ebenso  wenig,  wie  Chlorwasscrstoffsönre, 
ilkoholische  Litsnng  reagirtc  vollkommen  neutral.  Die 
itilSt  dieser  Substanz  war  so  gering,  dafs  weitere  Ver- 
'  damit  nicht  angestellt  werden  konnten.  Natürlich 
e  auch  die  Zusammensetzung  unonnitlell  bleiben, 
as  beim  Abpressen  dieser  Kristalle  in  das  Papier  cin- 
ingetie  Oel    wurde    durch   Aether   wieder    ausgezogen 
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und  derselbe  darauf  verdanstet.  Kalilauge  versetft«:ft^ 
Koclieu  den  gelben  Öligen  Bückstand  leicht  und  Tollkomna. 
Nach  dem  Abheben  der  Seife  wurde  sie  mit  Wasser  öbCT- 
gosseu.  Sie  löste  sich  iu  einer  kleinen  Quanlltüt  desselben 
vollkoinmeu  klar  atif.  Durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  wor- 
den die  Fettsäuren  für  sieb  abgeschieden  und  bildeten  ein 
gelbliches  Oel.  Mit  liaryt  licfs  sich  eine  iu  Wasser  anlÖsEcbc 
Verbindung  darstellen.  Die  bei  der  ersten  VerEeifung  ent- 
standene kallhallige  Flüssigkeit  iieutralisirlen  wir  mit  Schwe- 
felsäure, dampften  zur  Trockne  ein  und  behandelten  mal 
absolutem  Alkohol  Nach  dem  Verdunsten  desselben  bHeb 
eine  dicke,  gelblirbe,  iu  Wasser  lösliche  Fl(l»si)^kdt  w- 
rück,  welche  sowohl  am  Geschmack  als  aucli  durch  itfe 
Entwicklung  von  AcrolcTn  bei  der  trockucn  Üoetillattou 
als  Gl^ccriu  sicher  erkannt  wurde.  Die  Gänsegalle  ent- 
hält also  Glyceride  llüssiger  Fettsäuren. 

Der  durch  Aether  in  der  alkoholischen  Lüsmt^  der 
Galle  hervorgebrachte  Niederschlag  wurde  im  Waescrbade 
zur  Trockne  gebracht,  was  sehr  schwer  und  nur  durch 
fortwähreudes  Uuirüliren  gelang;  der  Ruckstand  wurde  wie- 
der in  absolulein  Alkohol  gelöst  und  mit  frisch  ausgetob- 
ter Thierkohle  behandelt.  Eine  vollständige  EnlfUrbnoj 
war  trotz  mehrfacher  Versuche  nicht  zu  erreichen.  Eia 
Theil  der  gelb  gefiirbteu  Lösung  wurde  darauf  darcb  was- 
serhalligeu  Aether  gefällt  und  einige  Tage  lang  sich  seU»i 
Überlassen.  Es  hatte  sich  der  amorphe,  weiche  NiodcrscUkj 
in  eine  krjetallinische  Masse  verwandelt.  Die  Kryatalli 
waren  kleine  rhombische  Tafeln,  wie  sie  Marssou  sebon 
beobachtete,  von  einem  Durchmesser  bis  zu  einer  haUiCD 
Linie.  An  der  Luft  zerllossen  sie  t^ehr  schnell.  Diesf 
rhombischen  Tafeln,  welche  Marsson  als  das  NatrewaU 
der  Chenocbohnsäure  betrachtete,  sind  indessen  nicht  Ae 
einzigen  Kristalle,  welche  sich  bei  längerem  Stehon  dn 
etherischen  Niederschlages  bilden.  Hoch  Über  dentscBMa 
an  den  Wänden  des  Glasgefäfses  Hetzen  sich  UMtnlidi  ■■ 
der  alkoholisch -ätherischen  FIfJssigkeit  caor«ulrisch  fnf- 
pirte,   sehr   dünne,    bis    einen   VIcrtelzolI   laug   werdaa^ 
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weifse  Nadeln  an,  deren  Substanz  in  der  Flüssigkeit  somit 
etwas  lüslicli  zu  scyn  sdieiut.  iJic  Aiizalil  dieser  Krystalle 
war  so  gering,  dafs  damit  kein  aiiclcrcr  Versuch  angestellt 
werden  konnte,  als  der  den  Nachweis  führende,  dafs  sie 
eine  organische  SSure  und  eine  feuerfeste  Basis  enthalten. 
Letztere  blieb  nach  dem  Verbrennen  geschmolzen  zurück 
und  reagirte,  mit  einem  Tropfen  Wasser  befeuchtet,  stark 
alkalisch.  Beide  Salze,  sowohl  das  rhombisch  lafelfürmige 
als  das  nadelfürmige,  sind  in  Wasser   sehr  leicht  lüslicb. 

Mit  der  wässerigen  Lüsung;  eines  Theiles  der  Gallensub- 
stauz  stellten  wir  einige  r{ualilative  Versuche  an. 

Durch  Essigsäure  und  Weinsteinsüure  nicht,  wohl  aber 
durch  Salzsäure  wird  die  GaliensSurc  tlockig  abgeschieden. 
Indessen  ist  sie  nur  in  einem  Ueberschusse  des  letzteren 
Ueagens  unlösbch.  Ist  dieser  entfernt,  so  verschwindet 
der  gebildete  Niederschlag  bei  Zusatz  von  reinem  Wasser 
sofort. 

Neutrales  essigsaures  Blei  bringt  keinen  Niederschlag 
hervor.  Nach  längerer  Zeit  erst,  schneller  beim  Kochen, 
entsteht  eine  geringe  Trübung,  welche  sich  llockig  zu  Bo- 
den setzt. 

Basisch  essigsaures  Bleioxyd  dagegen  bringt  sogleich 
eine  starke  pllasterartige  Füllung  hervor.  Der  Niederschlag 
ist  in  Alkohol  etwas  litslich. 

Chiorbarium  und  Chlorcalciuui  gaben  weifse,  in  Wasser 
nicht,  wohl  aber  in  Alkohol  lösliche  flockige  Niederschläge. 

Schwefelsaure  Magnesia  fällt  nichts.  Erst  auf  Zusatz 
von  etwas  Ammoniak  entsteht  ein  weil'ser  llockiger,  in  Sal- 
miaklüsung  wieder  verschwindender  Niederschlag. 

Das  braune,  durch  Eiseacldorid  gefällte  Eisensalz  ist 
leicht  löslich  in  Alkohol,  aus  welchem  es  durch  Wasserza- 
satz  wieder  abgeschieden  wird.  Ebenso  verhält  sich  das 
weifsliche  Man gauoxjdul salz. 

Essigsaures  Kupferoxyd  uud  salpctersaures  Silberoxyd 
bringen  keine  Niederschläj^e  hervor,  ebensowenig  Queck- 
silberchlorid, während  salpetersaures  Quecksdberuxyd  eine 
.mit  der  Zeit  zunehmende  TrUbuüg  verursacht. 


552 

fiehufg  der  BestiminuDg  der  Ascheubeslaudtheite 
eine   kleinere   Quanlitfit   Gallensubstauz    Dach    möglj 
TOrberJgeD  Austrocknen   verbrannt.     Sie  ivird  dabei 
ziemlich  düimtlüssig  und  schäumt  stark  auf.    lu  Folge  du« 
bleibt  eine  poröse  Kohle  übrig,  welche  ziemlich  schwer  vi 
brennt.     Die  farblose  alkalisch   reagircudc  Ascbo  bleibt 
geschmolzeiieto  Zustande  zurück.     Sie   besteht  .xumeiat  an 
Bch vre felsa Urem  Natron,  enthält  aber  auch  uocb  ctnaa  CUvr 
und  eine  Dicht  unbeträchtliche  Menge  Kali. 

Um  das  vorhandene  Chloruatrium  und  womüglich  wudk 
das  Knii  zu  entferneD,  nahmen  wir  die  von  Strecker  «Md 
Gundelach  bereits  angewendete  Reiuiguiig  des  Gall«iisal- 
zes  mit  vollkommen  neutralem  schwefelsauren  Natron  vor. 
Eine  concenlrirte  wässerige  Lösung  des  crslereii  wird  durcb 
eine  eben  solche  des  Glaubersalzes  in  Gestalt  zahflüBsiger 
Tropfen  zerfttllt.  welche  nach  einigen  Ta^eD  fester  werden, 
iudesseu  doch  nicht  vollstündig  erhärten.  J>icGC  Fslluug  und 
mehrlagige  Digestion  wurde  noch  einige  Male  wiederholt,  du 
Gallensalz  darauf  im  Wasserbade  vüUig  getrocknet  und  mit 
absululeni  Alkohol  ausgezogen.  Es  konnten  nun  weder  CUot 
noch  Schwefelsäure  in  der  Lösung  nachte wi(.>geu  werdfA 
Beim  Verdampfen  blieb  das  Gallensalz  als  hellgelbe  amorph* 
Masse  zurück,  welche  nach  der  Fällung  der  alkohoUschca 
Lösung  durch  Aolher  wiederum  zu  den  charakteristificbco 
rhombischen  Tafeln  wurde,  während  sich  keine  Spur  der 
couceutrisch  grnppirten  Nadeln  mehr  zeigte,  von  welcbeo 
daher  wohl  anzuni^hmen  isl,  dafs  sie  das  Kalisalz  der  Gäuse- 
gallensäure  waren,  welches  sich  jedenfalls  mit  dem  schwe- 
felsauren Natron  iu  das  Nalronsalz  und  schwefelsaures  Kili 
umgesetzt  hatte.  Diese  Ansicht  (ludet  durch  die  Abweceo- 
heit  des  Kalis  in  der  Asche  der  so  gereinigten  Sabilau 
ihre  Bcsläliguug. 

Zur  Ausführung  von  Elementaranal^sen  wurde  das  reiue 
Gallensalz  im  Lnfibade  bei  10(1  bis  110"  getrocknel.  So 
lange  noch  Wasser  eulwich,  war  die  Masse  weich  und  bU- 
fig,   nach  dem  vollständigen  Austruckuen   aber    bildete  »e 
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spröde,  lockere,  letdit  zeireibbare  Masse,  deren  frisch 

treitelPs  Pulver  hächet  elektriscL  war. 
Die  Kobleusloff-  und  Wasserst offbcstiitiinung  der  in 
einem  Plalinschiffchen  befindlicheu  Substanz  wurde  durch 
Verbrennen  im  Sauerstorfstrom  mit  einer  Mischung  von  Kup- 
ferosyd  und  Bleioxyd  und  vorgelegten  blanken  Kupfer- 
spühneii  Torgenoinnieu.  Als  die  Analysen  I  bis  IV  auf  diese 
Weise  längst  ausgeführt  waren,  machte  Limpricht ')  darauf 
aufmerksam,  dafs  giGheodes  Kupfer  die  Kohlensaure  theil- 
weise  zu  Kohlenoxyd  reducire.  Ehe  noch  Laute  mann 
nachwies  '),  dafs  nur  fein  vertheiltes  Kupfer,  nicht  aber 
feste  SpUhne  dieses  Melalles  jene  Reduction  hervorzubringen 
im  Stande  seyen,  uniemahmen  wir  eine  Coutrolverbrcnnuiig, 
welche  so  eingerichtet  war,  dnfs  die  blanken  Kupferspühuc 
im  Verbrennuugsrohre  zwischen  zwei  Kupferoxydlagen  ein- 
geschlossen waren,   so  dafs  sich  das  gebildete  Kohlenoxyd 

iedcr  zu  Kohlensäure  halle  oxydiren  müssen.    Die  Ergeb- 
dieser  Analyse  V    stimmen    übrigens    mit    denen    von 
lis  IV  fast  genau  übercin,   eo  dafs  schon  daraus  hervoi^ 
ging,  dafs  eine  solche  Reduclion  durch  die  glühenden  Kup- 
ferspähnc  nicht  halte  erfolgen  künueu. 

JDic  Kohle  im  Platinschiffchcn  war  nie  ganz  vollständig 
verbrennbar,  da  sie  von  der  geschmolzenen,  aus  schwefel- 
saurem Natron  bestehenden  Ascbe  umschlossen  und  so  der 
Sauersloffeinwirkung  entzogen  wurde.  I)er  Inhalt  des  Pla- 
tinschiffchcns  wurde  deshalb  mit  Wasser  auf  ein  gewogenes 
Filter  gebracht,  die  Kohle  dort  gut  ausgewaschen,  das  Ganze 
getrocknet  und  gewogen.  Das  ganze  Uebergewicht  kam 
indessen  nicht  dem  Kohlenstoff  zu,  Nach  dem  Verbrennen 
des  Filters  war  nämlich  die  Aschenmenge  stets  grufser  als 
das  Gewicht  der  tilterasche  seyn  konnte,  jedenfalls  in  Folge 
davon,  dafs  die  Kohle  noch  etwas  Natronsalz  zurückgcballeu 
hatte.  Die  Menge  des  Kohlenstoffs  wurde  jedesmal  durch 
Subiraclion  des  Aschenmehrgeivichles  von  dem  zuerst  erhal- 
tenen Uebergewichte  leicht  berechnet. 

1)  Ann.  d.  Chcm.   <■    Pl.arm     h<i.  CVIII,  S    46. 

2)  Ann.  d,   eilt.«,   -.  Pl..ifm.    Bd.   CIX.  S.  301. 
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I6r.;i  Grui.  Subslanz  gabeu  0,1338  Gnn.  W 
7  C.riM.   Wassersloff  oder  8,91  Proc    und  Oi 
lieij.säiitL-  =  0,0990  Grui.  Koblciislort,  wozu 
rill,    nit    nuchae  wogen  em  KohleostofC   kommei 
[so  l),0!)f);j  Gnu.  oder  59,71  Proc. 
■2727  GiiLi.  Subslanz  gaben   0,2128  Grm.  W 
Kinn.  Wasserstoff  =  Ö,fi7 Proc.  und  0,5947 
,vv  =(l,l(i219r,rm.  Kohbiisloff,  dazu  au  n» 
Kolilcnsloff  0,11005  Grm.;  iiu  Ganzen  also  Ü,l 
r  ;")!l,(i(i  Pruc. 

l.lHllGrin.  Substanz  lieferten  0,U31  Gnn.  W 
'  Grm.    Wasserstoff   oder   ö,(il  Proc,    uud   0, 
li!L-ii?:iinü   =  0,1094  Gnn.   Kohleiisloff;    da« 
^Luu'iji   Kohlenstoff  0,0006  Gnn.,   iu   Siimma 
111,  oder  59,75  Pruc 

).l»21  Grm,  Substanz  gaben  0,1516  Grni.  W 
1  (,1111.  Wasiserstoff  oder  S,77  Proc,    und  0, 
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schwefelsauren  Baryt;  vroratis  sich  der  Gehalt  an  Schwefel 
zu  U,()3541  Grm.  oder  5,74  Proc.  bercchoet. 

Zur  BestimmuDg  der  Ascheoineage  wurde  das  Salz  im 
Platinliegel  bis  zum  Verbrennen  aller  Kohle  bei  Lufizutrilt 
geglüht,  Schwefelsäure  hinzugesetzt  und  nach  Verjaguug  des 
Ueberschusses  durch  Glühen  gewogen. 

IX.  0,8B16  Gnu.  Subslanz  hiuterliefsen  0,1107  Gnn. 
schwefelsaures  Natron  =  0,04845  Grm.  Natron  «oder  5,48 
Proc. 

X.  0,7769  Gnn.  hinterliefsen  0,0998Gnn.  schwcfelsauree 
Natron  =  0,04368  Grai.  Natron  oder  5,63  Proc. 

Die  Resultate  der  Analyse  Stellen  sich  danach  fo%en- 
dennafscn: 

Das  Salz  enthält  in  100  Thcileu: 


III 


IV 


VI 


Kohlenstoff    =  59,71  59,66  59,75  59,7H  59,71  — 

Wasserstoff  =     8,94       8,67  8,64  8,77  H,70  — 

Stickstoff       =      —         _  —  —  —  3,97 

Schwefel        =      —         —  —  —  —  — 

Sauerstoff      =      —         —  —  —  —  — 

Natron           =      —         —  —  —  —  — 


VII 


Vlil 


IX 


¥ 


Kohleosluff    ^  —  —  — 

Wasserstoff  ^  —  —  — 

Stickstoff       =  3,97  —  — 

Schwefel         =:  —  5,74  — 

Sauerstoff      =  —  —  — 

atrou           =  —  —  5,48 


MilLlil 

59,72 
8,74 
3.97 
5,74 

16,28 


5,63  5,55 

iöu.wT 

Aus  diesen  Zahlen  kann  eine  Formel  für  die  in  dem 
analysiden  Salze  enthaltene  Säure  nicht  abgeleitet  werden, 
ebenso  wenig  wie  Marsson  nach  den  Resultaten  seiner 
Analysen  daxu  im  Stande  war.  Dieselben  stimmen  übrigens 
nicht  zu  den  unserigen,  wahrscheinlich  weil  er  die  Galle 
nicht  mit  schwefelsaurem  Natron  behandelt  und  also  eine 
ireniger  reine  Substanz  angewendet  halte. 


nd  ia  inO  Theilen  Gallciiulc 
KobleDslofr  =  57.19 
Wafiseretoff  =  H.S» 
StickEioff  =  3,48 
Schwefel  =  6,34 
Saomloff  =  \9.H2 
NaiToii  =     4.78  \ 

"ii>o,on  i 

6i>nt,tas  aacii  mi  es  niclil  inJl  eiuer  vollkod 
tbftanz  lu  Urao  batlGU,  ging  auUer  atu  drr  gV 
noch  iL-trau»  hervor,  dafs  die  tvSHflprige  LOmh^ 
IM  MKl  uvDtralnn  essigsaur<-m  ßktOKTd  nipcbt 
m  noch  immer  einen  geringen  Niederschl>|^ J 
r^hruiu;  Cbri^ns  gHHirt  hat,  daf»  die  ttefaweij 
iras^iirru  ilb«ihaupl  »idil  ganz  von  <lrn  scbi^ 
irtn  befrcil  wfrd«ii  könucii,  so  «IcIItMi  aucbl 
btetial  zu  sdionri),  krine  wcilerrn  Bn'nifjQt^g 
,    soodcni    ficbritton    sogleich    xitr   Zcrle^ang. 


trennt.  Im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampfl,  blieb  ( 
weiche,  bräunliche  Masse,  die  Säure,  zurtick.  Beim  Ueber- 
giefaen  mit  Wasser  lOste  sie  sich  zum  grürsten  Theile  darin 
auf,  hinterliefs  aber  eine  weirse,  perimuttergl.'iuzende  Sub- 
stanz in  sehr  f;eriuger  Quantität,  auf  welche  wir  später  zu- 
rückkommen werden.  Jedenfalls  ist  es  dieselbe,  welche 
schon  Tiedcmann  und  Gmeliu  beobachteten. 

Die  wässerige  Gallensäure  reagirle  entscliieden  sauer. 
Mit  KarytwaBBer  versetzt,  gab  sie  einen  starken,  dichten 
Niederschlag.  Nach  Zusatz  eines  grofsen  Ueberschusses  von 
Baryth_ydrat  wurde  das  Ganze  in  einem  mit  langem  Con- 
densationsrolire  versehenen  Kolben  36  Stunden  lang  im 
Kocheu  erhallen,  wobei  der  Niederschlag  mehr  und  mehr 
eine  feinkörnige  Bcschfiffeuheit  auuahm.  Nach  dem  Erkalten 
wurde  das  überschüssige  Barjthjdrat,  welches  sich  kristal- 
linisch abgesetzt  halte,  in  Wasser  gelöst  und  filtrirt.  In 
dem  auf  dem  ['ilter  zurückgebliebeueu  Niederschlage  mufste 
die  durch  Spaltung  entstandene  Säure,  in  der  Fljissigkcit 
dagegen  das  Taurin  oder  ein  diesem  ähnlicher  Körper  ent- 
tiallen  sevn. 

Zur  Eutfernung  des  Barvls  wurde  Kohlensäure  durch  die 
FtQssigkeil  geleilet,  die  wässerige  Lösung  von  dem  niederge- 
schlagenen kohlensauren  Baryt  abfiltrirt  und  zur  Trockne 
verdunstet.  Es  blieb  eine  gelbliche  krystal  Unis  che  Masse 
xurtick,  welche  sich  in  Wasser  zum  gröfsteu  Theile  löste. 
Das  Uniöslichc  war  kohlensaurer  Baryt.  Der  Verdam- 
pfungsriick stand  der  wässerigen  Flüssigkeit  bestand  fast  voll- 
ständig aus  farblosen,  durch  eine  gelbe  zähe  Substanz  ver- 
unreinigten Krystallen.  Die  Masse  wurde  zunächst  mit  salz- 
säurebaltigem  Alkohol  übergössen,  um  so  vielleicht  vorhan- 
denes Glycocoll  zu  lösen.  In  der  Thal  bhebeu  nach  dem 
Verdunsten  des  Alkohols  auf  einem  Ubrglase  feine  verfilzte 
Nadeln,  jedenfalls  salzsaures  Glycocoll,  zurück;  freilich  in 
so  geringer  Menge,  dafs  an  eine  nähere  Untersuchung  nicht 
zu  denken  war. 

i>eu  in  salzsäurehaltigem  Alkohol  unlöslichen  Theil  der 
_  jirj'Btaliiuassc  criiielleu  wir  durch  mehrmaliges  Omkrystalli- 
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lg  farblos.  Die  tiestnll  der  KOin  Tbffil  «ehr  H 
iteii  Krvstalle  frar  Tollstämlif  dio  des  "Vu^ 
dftuach  die  IdeiititAI  des  viel  Schwi^fvl  ealhd 
ere  mit  dem  Taurin  zweifellos  war,  stcUled; 
'  vollslüiidigen  Sichmiiig-,  zwei  KohleoslolT-j 
fffbcslinimungcu  bd.  J 

1465  Gnn.  der  Irockenen  Substanz  li«fer(«o  <] 
an  im  Sauerstuf fs Ironie  mit  «innn  G«ni»ch| 
rd  und  Bleioxyd  und  vorgclcf^ca  blankeii  Ki^ 
),I826  Gnii.  Wasser  =  0,U202d  Grm.  WatMi 
Proc.  und  0,2451  Gnn.  Kohlmisäurc  =  n,Oe| 
hlcDslolf  oder  1»;29  Proc  Das  PUtiii8chi(li| 
m  die  Substanz  verbniitiit  worden  witr,  baltJ 
wicht  wie   vorher.     Die  Substam   war  abvi 
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,2232  Gn».  Substana  j^abeu  11,1143  Gnn.  Vi^ 
Gnn.  Wasserstoff  oder  5,fi9Proe.  und  (^1571^ 
ire  =ü,042H45Grm.  Kolileiisloff  oder  l»,2Ufl 


Behaodluug  mit  Wasser  noch  etwas  Slicketoff  eiilbiell, 
uuzersi^tzler  Galleusilurc  also  Dicht  vollslüodig  frei 
wurde  sie  noch  einmal  an  Baryt  gebunden  und  einen  Tag 
lang  mit  einem  Ucberschnfs  desst:lbcu  gekocht.  Auf  die- 
selbe Weise  wie  früher  abgescbiedea  und  gereinigt,  eul- 
wickeltc  sie  indefs  beim  KrhilzcD  iniC  frisch  ausgeglühtem 
Nalroukalk  noch  immer  etwas  Ammoniak.  Sie  wurde  daher 
mit  viel  Kalilauge  versetzt  und  uoch  sechs  Slunden  laug 
im  Kochen  eihallen.  Beim  Erkaltcu  schied  sich  das  Kali- 
salz aus  der  in  der  WSrme  durchsichtigen  Lösung  ab,  wurde 
aber  nach  dem  Entfernen  der  Kalilauge  von  Wasser  leicht 
aufgenommen. 

Durch  Clilorwasserstoffsäure  unlOsUch  abgeschieden, 
wurde  die  Säure  auf  dem  Filtrum  gesammelt,  mit  Wasser 
wohl  ausgewaschen,  ahgeprefet,  getrocknet  und  in  absolutem 
Alkohol  geldsl.  Beim  Eindampfen  der  Lüsung  blieb  sie 
wiederum  als  harzige  hcllgeblich  gefärbte  Masse  zurück, 
welche  nun  frei  von  Slickstoff  war  und  auf  dem  Plaünblech 
ohne  Rückstand  verbrannle.  Weder  durch  langsames  Ver- 
dunsten der  alkoholischen  oder  ätherischen  Lüsnng,  noch 
auch  durch  Niederschlagen  vermittelst  Wasser  war  sie  kry- 
stallinisch  zu  erhallen,  lu  letzterem  Falle  schied  sie  sich 
völlig  auioq>h  ab  und  setzte  sich  grölslenlheils  zu  Boden, 
nie  aber  vollständig,  denn  selbst  nach  monatelangem  Stehen 
der  Flüssigkeit  blieb  stels  noch  ein  Theil  äufserst  fein  sus- 
peodirt.  Nur  einmal  gelang  es  uns,  die  Säure  krystallinisch 
zu  erhallen,  und  zwar  als  wir  die  alkoholische  Lösung,  ohne 
eine  Spur  der  Saure  niederzuschlagen,  mit  Wasser  verdünn- 
ten und  mehrere  Wochen  long  sich  selbst  {ibcrbefsen.  Die 
Form  der  Krystalle  war  aber  nicht  voUsmudig  deutlich  zu 
erkennen,  doch  schien  sie  ein  kurzes,  an  den  Enden  uian- 
uichfaltig  abgestumpftes  Prisma  zu  seyn.  In  alkoholischer 
Lösung  rcagirl  sie  sauer  und  giebl  mit  Zucker  und  Schwe- 
felsäure die  bliitrothe  für  die  Galleneäuren  charakteristische 
Fiirbung.  Bei  lOH"  gelrockucl  erweichte  sie  zuutichal, 
wurde  aber  nach  Entfernung  dea  Wassers  fest  und  zer- 
reibbar.   Das  friach  bereitete  Pulver  wu  \m  \^öcV%\,«vt.  C^^a>&& 
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elektriscli.    Zivei  dnuiil  angestellte  ElemciitaranalyEien  k 
folgeode  Resullnte. 

I.  lt,I942Grin.  lieferteu  beim  Verbrennen  ü,L772Gnn. 
Wasser  =^  0,019689  Grm.  Wasserstoff  oder  10,14  Pfoc 
nnd  0,5370  Griu.  Kohlensäure  =  0,14645  Gnn.  Kohleostofl 
oder  75,41  Proc. 

II.  0,1694  Gnn.  Substanz  gaben  0,1528  Gnn.  WasMr, 
=  U,01697B  Gnn.  Wasserstoff  oder  10,02  Proc.  uad  0,4671 
Gni).  Kohlensäure  =0,12739  Grm.  Kohlenstoff  oder  75,20 
Proc. 

Die  analyeirte  Säure,  auf  dieselbe  Weise  gebildet  itie 
die  lUioIalsäurc  aus  der  Taurocholsaure,  ist  vreder  mit  die- 
ser, uoch  mit  der  HvochoIaUäure  identisch.  SdioD  ihr  in 
Diaocheo  Beziehungen  abweicbeudee  Verhalten,  )a  selbst 
die  Krystallfonn  des  Nalronsalzes  der  ursprünglichen  GSnse- 
galiensäure  liefseu  eine  Verschiedenheit  vermulhen,  and  die 
Analyse  bestütigt  es  Tollkouunen.  Die  gefundenen  «nalj- 
tischeu  Ergebnisse  liegen  sehr  weit  von  den  für  die  Cho- 
lalsäurc  von  Strecker  gefundenen  ab,  uamenilich  ist  d«r 
Koblensloffgehalt  viel  gräfser,  der  Sauerstoffgehalt  dagegen 
viel  kleiner  als  bei  der  Cholalsäure.  Schon  näher  sldMl 
die  fUr  die  H^ocholalsüure  nach  Strecker'a  und  Gandfl- 
iach's  Formel  berecbneteo  Zahlen.  Die  H/ochoJaltMn 
enthalt,  als  C,oH,oO,,  iu  100  Tlieileo 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerslo^ 


74,26 
9.90 
15,84 

100,00. 


J 


Der  Kohlenstoffgehalt  der  von  uns  analysirten  Sul 
ist  noch  um  etwa  1  Proc.  höher,  das  Atomgewicht  i 
ben  also  vennuthlich  gröfser  als  das  der  HyochoUIsiurf. 
Vollgtündig  genau  stimmen  übrigens  die  von  uns  erbalte- 
ueu  Zahlen  zu  keiner  Foniiel,  doch  liegen  sie  in  der  MiUi 
zwischen  zwei  nur  wenig  von  einander  verschiedenco,  tm- 
sdicn  Ci^H,,Og  und  Cs,H^,0.. 


Bcr 

(liDM  [.ir: 

GeTuDclon 

c 

,H„0 

Ci.li.^O, 

1. 

11. 

MilL^I 

c 

^ 

75,35 

75,110 

75,41 

75,20 

75,31 

H 

= 

9,77 

KU» 

IO,U 

10,02 

10,08 

O 

= 

I4,E|8 

U,8l 

11,45 

I4,7S 

14.61 

1(H),01I       IOO,UU       lUÜ.OU       IOU,(M)      loo.m 

Der  Kohlensloffgehalt  unserer  Sfture,  welche  am  besten 
als  Ckenocholalsäiire  zu  bczeiclmeti  ist,  Elimmt  mehr  lur 
ersteren,  der  "Wassersloffgehalt  dagegen  beseer  lur  zweiten 
Fonnel.  Es  ist  hiernach  nicht  sicher  zu  entscheiden,  welche 
von  beiden  der  Cbenocholalsäure  zukommt.  Vollfiläiidig 
rein  war  sie  nicht.  Sie  cuthielt  noch  eine  gelblich  färbende 
fremde  Substanz.  Der  für  die  erste  Fonnel  um  0,29  l'roc. 
zu  hohe  Wassers toffgcfaalt  indessen  nahm  uns  von  Anfang 
an  mehr  für  die  Fonnel  C^^H^^O,  ein,  welche  sich  von 
der  H^ocholalsäurc  um  ein  Mehr  von  C^  H,  unterscheidet. 

Die  Clienocholalsäure  löst  sich  in  kalter  concenlrirter 
Kalilauge  nicht  auf,  vereinigt  sich  aber  doch,  namentlich 
beim  Erwärmen,  mit  der  Basis.  Sohald  die  Lauge  abg-e- 
gossen  ist,  wird  das  Kalisalz  leicht  von  reinem  Wasser  auf- 
genommen. Um  es  von  einem  Ucberechufs  an  Kali  voll- 
ständig zu  reinigen,  leiteten  wir  durch  die  Lösung  einen 
Kohlcnsäiireslrum  bis  alles  Alkali  in  Kohlensaures  Salz  über- 
geführt war,  dampften  zur  Trockne  ein  und  lösten  das  chc- 
nncholalsaure  Kali  in  absolutem  Alkohol,  Nach  dem  Ver- 
dunsten blieb  es  als  amorphe,  klare  Masse  zurück.  Aus 
der  alkoholischen  Lösung  wird  es  durch  Aethcr  gefälll,  setzt 
sieb  aber  auch  hier  nicht  krystallinisch,  sondern  als  zähe, 
durchsichtige  Masse  ab.  Die  wässerige  und  alkoholische 
Lösung  werdeil  durch  Kohlensäure  getrübt,  letztere  durch 
die  Fällung  von  kohlensaurem  Kali.  Ob  sich  dabei  ein 
saures  Kalisalz  bildet,  haben  wir  nicht  ermitteln  können. 

Aus  dem  Kalisalz  slellten  wir  durch  doppelle  Zersetzung 
mit  Chlorbaryum  den  ckenocholalsauren  Baryt  dar.  Er  fällt 
als  (lockige  Masse  zu  Boden,  welche  auf  dem  Filter  gesam- 

PoMtncIrirfi-i   Ani»l.   Hd.   CV1II. 
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raelt  nnd  mit  AYasser  auGgenaEch^n  werden  kann.  Nadi 
dem  Trocliiien  lösten  wir  iim  in  »bsolutcin  Alkohol  bdiI 
fallleu  durch  Acther.  Es  gelnn^  uns,  auf  diese  Weise  kleine, 
wcifse,  nadclfjinnige  Kristalle  von  stnrkcm  Glasglanz  vi 
erhalten.  In  "Wnssor  ist  das  Salz  nur  sehr  schwer  lOsticb, 
viel  leichter  dagegen  in  Alkohol.  Beide  Lösungen  wenifli 
dnrch  Kohlensfiure  unter  ßildun;;  von  kohlcneaurem  BarTi 
zersetzt. 

Bei  stärkerem  Erhitzen  schmilzt  das  Salz,  bläht  sich  ttnlet 
Schwärzung  auf  und  verbrennt  mit  stark  rufscnder  Flamnie, 
während  kohlensaurer  Barvt  zurückbleibt. 

Das  Salz  nurdc  bei  1()U°  ToIIständig  getrocknet  xmi  in 
eiucm  PlalinEchirFclien  im  Sauerstoffstrome  verbrannt.  Wik- 
reiid  der  eralcn  Analyse  stieg  ein  Theil  der  aufschäuucndra 
Masse  aus  dem  Platinschiffchen  heraus  und  blieb  an  den 
Wanduugeu  des  Verbrenuungsrohres  sitzen.  In  Folge  da- 
von war  die  Barjtbestiuiniung  unbrauchbar  und  nack  ia 
Kohlenstoff^ehalt  fiel  natUHich  etwas  zu  niedrig  ans. 

I.     0,lJ6äGnn.   Substanz  f;abcn   0,1111  Grm.   WaWt 

=  0,01-2344  Grm.  Wasserstoff  oder  8,43  Proc  und  0^113 

Grm.  Kohlensäure.     Hierzu  kommen  aus  0,0264>Gnn.  Mk- 

lensaurera  Baryt  noch  0,Ü06(H)Gnn.  Kohlensäure,  in  SoM* 

^  also  <l,3473  Grm.  =  Ü,ll»472  Grm.  Kohlenstoff  oder  64J6 

H  Proc. 

I  II.     0,1564  Grm.  Substanz  gaben  0,1192.  Grm.  WuMf 

I  0,01324  Grm.  Wasserstoff  oder  8,47  Proc  und  0,3642  Proc 

H  Kohlensäure,  zu  welcher,   aus  0,0315  kohlensaurem  Bitjl, 

^^  noch  0,Ü07U4  Grm.  Knhlensüure  hinzukommen;   im  Ganufl 

H  also  0.37124  Grm.  =  0,10125  Grm.  Kohlenstoff  oder  61,71 

B  Proc.  und  endlich  l),0244ti  Grm.  Baryt  =  15,64  Proc. 

^1  Aufeerdem  unteruehmen  wir  noch  eine  Barylb«sliuimuD( 

H  durch  Verbreuueu  einer  später  bereiteteo  Porlion  dea  ixj- 

H  stallisirten  Salzes  im  Platinliegcl. 

H  III.     0,1820  Grm.  Substanz  gaben  0,0357  Gnn.  koU««- 

H  saurem  Baryt  :=  U,U2773  Grm.  Baryt  oder  15,15  Proc 

H  Zur  Vergleichnng  der  gefundenen  Werthe  mit  den   ßa 

^^  die   beiden   oben   als   möglicherweise  passend   bnricfanela) 


Formeln  bererhneten  Zahlen  diene   folgende   vergleichende 

[Jebersiclil ; 

BerccIiQCl  nir                                            Gcr<>r)<lcD 

C,,H.,BaO,   C,.n,,lliO,         I                 11 

111 

Miii.l 

C        65,13         64,86       64,66       64,74 

— 

64.70 

n          8,24           8,61         8,43    -    8,47 

— 

8,45 

O        11,26         11,21          —         11.16 

_ 

11,46 

^O   15,37         15,32          —         15,64 

15,15 

15,39 

1U0,UU         100,00  100,00  100,ÜU 

|^T)a  besondere  Sorgfalt  auf  die  WaEserstoffbestimniaD- 
^en  verwendet  worden  war,  so  bleibt  wohl  kein  Zweifel 
m  der  Richtigkeit  der  Formel  C^,  H43  BaO^  für  den  che- 
locholalsaureu  Barjt  und  Cj^Bj^Oj  für  die  Chenosho. 
lalsäure. 

Dieselbe  ist  also  der  Hjocholalsäure  homolog  und  un- 
[erscheidet  sich  von  dieser  durch  ein  Plus  von  C,  B^. 

Unter  der  Annahme,  dafs  die  Gänsegallensäure,  welche 
wir  statt  des  von  Marsson  vorgeschlagenen  Namens  » Che- 
Qocholinsiiure'',  weichen  sie  mit  der  schwe  fei  freien  Hjocho- 
linsäurc  zusammenstellen  würde,  Tanrochenocholsüure  za 
benennen  vorschlagen,  sich  unter  denselben  Vorgängen  in 
Taurin  und  Cheuocholalsäure  spalte,  wie  diefs  Strecker  für 
die  Choleinsänre  oder  Taurocholsäure  voraussetzt,  so  mufs 
ihre  Zusammensetzung  durch  die  Formel  CsgH^sPfSjO,, 
ausgedruckt  werden,  da 

Ci8n,a'*S4  0,,+2HO  =  Cs4H,,0,  +  C,H,l«S,06 
ist. 

Das  Natronsalz  der  TaurochenocboIsSure 
C,gH4gNaPfS,0,, 


Ci« 

= 

348 

= 

62,03 

H4« 

= 

48 

= 

S,56 

I* 

= 

14 

= 

2,50 

s. 

— 

32 

= 

5,70 

0,, 

— - 

88 

— 

15,69 

NaO 

31 
561 

" 

5,52 
100,00 

I 
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Mit  den  fQr  das  tau  roch  enocholeaure  Nairon  gefundenen 
procentiscben  Wertfaea  verfluchen,  zeigte  sich  hier  ein  u 
hober  KohlenstofTgehalt,  wahrend  die  für  den  Stickstoff  be- 
rechnete Zahl  niedriger  als  die  gefundene  ist.  Letzteres  er- 
klärt eich  dnraus,  dafs  durch  die  Reinigung  mit  schwefd- 
gaurem  Natron  iin  Gallensalze  vorhandenes  AmmoniuinoiTd- 
salz  nicht  zersetzt  werden  konnte  und  der  von  diesem  brr- 
rilhrcnde  Stickstoff  also  nicht  entfernt  worden  ist.  Für  den 
uin  etwas  mehr  als  2  Proc.  zu  uicdrigeu  Kohlenstoffgeball 
indessen  genügt  diese  Erklärung  durcli  das  Vorhatidense^D 
anderer,  kohiensloffärinercr  Verunreinigungen  nicht  völlig. 

Bei  Weitem  besser  stimmen  die  berechneten  Zahlen  n 
den  gefundenen,  wenn  angenommen  wird,  die  Tanrocheoih 
cholsäurc  spalte  sieh  in  Chenocholalsäure  und  Taurin,  ohne 
Wasser  aufzunehmen.  Dagegen  sprechen  indessen  alle  öbri- 
gen  bekannleu  Spallungsvorgunge  durchaas.  Eher  mfiglicb 
wäre  es,  dafs  das  ta  u  rochen  och  oUaure  Nairon  nach  tlem 
Trocknen  noch  zwei  Aequivalcntc  nicht  zu  seiner  Coniti- 
tution  gehörigen  Wassers  zurück  hielte.  Unter  dieser  Vor 
aussetzung  wären  die  für  dasselbe  berechneten  ProceDtulh 
len  der  Elemente,  denen  wir  die  gefundenen  im  Mitlei  bei- 
fügen, folgende 

^H  Auch  die  Annahme,   dafs   nur  ein  Aequivaleiit  WaaMT 

^F  mit   dem    taurochenorholsauren  Natron    verbunden   bjcib« 

^K  Isfsl  sich  noch  ziemlich   gut  mit  den  durch   die  Elemenlw 

H.  analyie   gewonnenen   Zahlen   vereinigen.     In   diesem   fiSk 

H  stellen  »ch  die  berechneten  Werthe  rolgendermafscn: 


c,,  =  sls^ 

■echDM 
"  60,10 

59,72 

H,,     =     50 

SM 

8,74 

K        =     14 

2,42 

3,96 

S,      =    32 
O,,    =  104 
NaO  =     31 

5,53 
17,96 
5,35 

5,74 
16,29 

5,55 
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C„  =  348  = 

ei,05 

H,,  =  49  = 

8,60 

»    =  14  = 

2,46 

S,   =  32  = 

5,61 

O,,  =  96  = 

16,84 

NaO  =  31  = 

5,44 
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^lEioeD  vollgülligeu   Beweis   für  irgend   eine  dieser   An- 
lahmen  vermögen  wir  jetzl  allerdings  nicht  beizubringen. 

Andere  Salze  der  Chenocholalsäure  konnten  wir  nicht 
o  zur  Anaijse  hinreichenden  Mengen  darstellen.  Mit  nur 
ehr  geringer  Quantilüt  des  Kalisalzes  machten  wir  jedoch 
loch  einige  R e a et ionsv ersuche,  die  nachstehende  Ergebnisse 
latten, 

Die  TCJisserige  Lösung  des  chenocholalsanren  Kalis  giebt 
»Hfse,  (lockige,  in  Alkohol  lösliche  ISiederschlügc  mit  Chlor- 
alcinin,  schwefelsaurer  Magnesia,  schwefelsaurem  Ziukoxyd, 
Quecksilberchlorid,  snlpetersaurem  Quecksilberoxjdul,  neu- 
ralem essigsaurem  Bleioxyd  und  sal  petersaurem  Silberoiyd. 
>a8  Silbersalz  schwärzt  sich  leicht  im  directcn  SonnenUchte. 
i^gsaures  Kupferoxjd  giebt  ciu  tlockiges  hellblaues  Salz, 
üsenchlorid  einen  flockigen  braunen  Niederschlag. 

Weiler  oben  erwähnten  wir  eine  eigen thümliche,  weifse, 
irvstallinische ,  perlmutterglänzende  Substauz,  welche  un- 
öslich  zurtickblicb,  als  die  aus  dem  durch  basisch  essig- 
aures  Itleioxjd  hervorgebrachten  Niederschlage  rennittelst 
»chwefelwassersloff  abgeschiedene  und  aus  der  alkoholischen 
^ösuug-  durch  Eindampfen  gewonnene  TaurocheDocholsäure 
Q  Wasser  gclctst  wurde.  Auf  dem  Filter  mit  Wasser  aus- 
;evraschen,  wurde  sie  in  absolutem  Alkohol  gelöst  und  die- 
er  durch  längeres  Stehen  an  einem  wannen  Orte  verdun- 
let.  Die  Substanz  bbeb  in  kleinen,  perbnutt erglänzenden 
[rystallea  zurück,  welche  sich  unter  dem  Mikroskope  niei- 
tens  als  Tafelfragmente  darstellten.  Nur  selten  waren 
olikommen  ausgebildete  Individuen  zu  sehen.  Ihre  Form 
rar  eine  sechsseilige  Tafel,  von  deren  Seiten  zwei  gegen- 
bvrliegende  stets  lang:er  waren  als  die  übrigen.     Die  vier 
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an  diesen  liegenden  Winkel  waren  deutlich  grSfscr  i 
beiden  anderen,  von  den  vier  kürzeren  Seilen  gebil 
eo  dal's  die  zu  Grunde  liegende  Kryslallfonti  eine  riumbi- 
sehe  Tafel  mit  starken  Abstumpfungen  an  den  slumpfetoi 
Seilenkanten  zu  scju  schien.  In  Alkohol  und  Aelher  aiiid 
sie  leicht  lüslich,  nicfit  merklich  aber  in  Wasser,  weh:faci 
die  alkoholische  Lösung  milchig  trübt,  ohne  dafs  sich  selbil 
nach  langem  Stehen  die  Masse  vollständig  absclxte.  Üioc 
üufseren  Eigenschaften  siud  vullkoinuien  die  der  l'anchot- 
säure.  Eine  Analyse  konnte  nicht  vorgenommeu  wenIcD. 
da  die  gewonnene  Menge  äufserst  gering  war.  Um  die  Nt- 
tur  der  Substanz  mikglichst  aufzuklaren,  unlcruBhiDeu  «ir 
fast  Uli!  dem  ganzen  uns  zu  Gebote  sIeheudcD  Malcrialc 
noch  die  folgondeu  Versuche. 

Wir  hatten  bemerkt,  dal's  nach  jedesmaligem  Lösen  und 
Eindampfen  nicht  mehr  die  ganze  Menge  krystalliairle,  i»k 
\ieiiitebr  ein  Theil  sich  stets  zer&elzte  und  die  weifs^i  Krr- 
stalle  hell  gdilich  färbte.  Unter  dem  Mikroskope  leiste 
sich  dann,  dafs  aufser  den  Tafel fragmenlcn  noch  andeT« 
Krjslalle,  büschelförmig  vereinigic,  sehr  feine  Nadela  vor- 
handen waren. 

\'^''ir  losten  einen  Theil  der  rein  weifsen  lafeUtomg 
krj^slalüsirlen  Substanz  in  Alkohol  und  fällleu  mit  b«&en 
Wasser.  Nachdem  sich  niüglidist  viel  weifse  Subttam  tlk- 
gesetzt  hatte,  dampften  wir  die  daiUber  stelieade  urIoIhi 
getrübte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  zur  Trockne  ab  dihI 
übergössen  den  Uückstand  mit  kaltem  Wasser.  Etwu  weifae 
Substanz  blieb  zurück.  Die  lillriite  wässerige  LOsuojf  pb 
beim  Eindampfen  eine  sauer  reagirendc,  gelblich  ^etiÄ\t 
Masse,  welche  ebenso  wie  die  vreil'sen  Krjslalle  mit  Zw^a 
und  Schwefelsäure  die  l^etlcnkofer'scbc  RiMcliuu  iäf,it. 
Es  bleibt  hiernach  duichaus  kein  Zweifel  mckr,  dab 
die  perlmntlcrglaiizendeu  TafeUi  wirklick  cino  ParachobbiO 
siud,  ob  dieseihe,  wie  die  iu  der  Ochseug^tllc  cnllialleK 
oder  eiue  der  Gauscgalle  eigcuthüm liehe,  bleibt  wegen  Mu- 
gels  einer  Eleineutaranuljse  ungcivüs. 

Wir  hoffen   iu  Xukuuft  die  nicht  ju   voller  Ai 
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gdaiigleii  Partien  vorsiebender  Arbeit  durch  eine  Forlselsung 
JerselbcR  zu  sicherer  Entscheidung  bringen,  durch  zahlrei- 
chere Analysen  mehrerer  Salze  der  ChenocholalsSure  dia 
Formel  derselben  vollständig;  sicher  stelleu  und  ihre  ferneren 
Zersetzungs weisen  der  Untersuchung  unterwerfen  zu  kün- 
oeu.  Es  bedarf  dazu  eiuer  bei  Weitem  gröfseren  Menge 
von  Material,  als  wir  für  die  hiermit  mehr  als  vorläufige 
Mittheilung,  denn  als  abgeschloGsenes  Ganze  der  Oeffent- 
Üchkcit  tibergebene  Arbeit  zu  unserer  Verfügung  halten; 
Tora uesicbtl ich  wird  der  kommende  Herbst  es  uns  in  f(tr 
^MBeren  Zweck  genügeuder  Quautilät  zu  Gebote  steltcn. 


Veber  den   PVinket  der  optischen   Axen  des 
W-^ragoniis  für  die  perschiedenen  Fraunhofer' sehen 
Liniert;  von  G.  Kirchhof/. 


fXr.  lieusser  hat  die  Winke!  der  opiischcn  Aien  des 
Aragoniis  für  farbiges  Licht  gcmesscQ  und  seine  Resultate 
verglichen  mit  den  W^erlhen,  die  sich  für  diese  Winkel 
aus  den  vou  Rudberg  bcstimmleu  Brechungscoeflicienteu 
desseibeu  KrystaJIs  ergeben').  Die  Besliminungeu  von 
Rudberg  bezichen  sich  direct  auf  die  Fraunhofcr'scheu 
Linien;  Hr.  Heusser  hat  seine  Messungen  mit  farbigem 
Liebte  ausgeführt,  das  er  theils  durch  die  gelbe  Kochsalz- 
llainiiic,  iheils  durch  absorbireudc  Mittel  vou  rotbcr,  grüner 
und  blauer  Farbe  herslelUe.  bei  der  Berechnung  aber  als 
übereinstimmend  mit  gewissen  Fraunhofer'schcn  Linien  nn- 
nahm,  Hr.  Heusser  findet  erhebliche  Unterschiede  zwi- 
schen den  aus  seinen  und  den  aus  Hudberg's  Iteobach- 
lungcn  abgeleiteten  Resultaten;  "wenn  mau  aber  bedenkt, 
•  sagt  er»  dafs  die  mittleren  Strahlen  des  angewandten  Lichts 
in  keinem  Fall  mit  den  entsprechenden  Linien  zusammen- 
1)  nirte  Aon,  Hd.  tIS,  S.  63-2. 
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falleu,  und  aufserdem  io  ErwäguDg  ziebt,  welchen  bedeu- 
leuden  Eiiiilure  auf  deu  Wiukel  der  optischeu  Aien  eia 
kleiner  Fehler  in  den  Brecbuugscoefticicoleii  hat  in  dan 
Fall,  wo  jener  Winkel  aus  den  drei  Brecliuiigscoefüciea- 
ten  berechnet  wird,  so  kann  man  kaum  eine  genauere 
Uebereiustimmuug  erwarten.« 

Es  Echien  mir  von  Interesse  zu  untersuchen,  in  wie  mA 
jene  Unterschiede  dem  einem,  in  wie  weit  sie  dem  aiuklB 
der  beiden  Umstände  zuzuschreiben  sind,  die  Hr.  Heusaer 
anführt,  und  ich  habe  deshalb  die  Messuugeo  dieses  in 
einer  Weise  wiederholt,  bei  der  sie  unmittelbar  auf  die 
einzelnen  Fraunhofer'scheu  Linien  sich  beziehen. 

Bei  dem  Apparate,  den  ich  zu  diesem  Zwecke  zusaiumeo- 
gesetzt  habe,  fallen  die  durch  einen  Spiegel  in  horizontaler 
Richtung  rellectirten  Lichtstrahlen  durch  ein  Nicol'sc^ct 
Prisma  auf  einen  engen  verticalen  Spalt,  der  in  dem  Breno- 
punkte  einer  Linse  sich  befindet;  nachdem  sie  diese  Linse 
durchdrungen  haben,  treffen  sie  ein  Flinlgiasprisma  von 
etwa  45"  brechendem  Winkel,  dessen  brechende  Kanlc 
verlical  ist,  gehen  dann  durch  ein  astronomisches  Fernrohr 
von  itugcfähr  I2maliger  Vergröfserung,  gelangen,  nachdem 
sie  aus  dein  Ocular  dieses  ausgetreten  sind,  au  die  Arago- 
nitplatle  und  durchlaufen  dann  noch  ciu  zweites  astrono- 
misches Fernrohr  von  etwa  l^facher  Vergrüi'scrung  und 
ein  zweites  Nicol'sches  Prisma,  bevor  sie  in  das  Auge  des 
Beobachters  treten. 

Ist  das  zweite  Fernrohr  auf  ein  unendlich  weit  entfern- 
tes Objert  eingestellt  und  sind  die  Linsen  des  ersten  iu 
eine  solche  Entfernung  gebracht,  dafs  parallel  auf  das  Ob- 
jectiv  fallende  Strahlen  parallel  aus  dem  Ocular  austrelen, 
so  sieht  der  Beobachter  einen  Tbeil  des  Spectrums  mit  >«• 
ncn  dunkeln  Linien  und  auf  dem  farbigen  Gruudc,  dru 
dieser  darbictel,  in  unzählbarer  Menge  die  schwarzen  Cor- 
ven,  die  durch  Interferenz  der  durch  Doppelbrechung  im 
Krvetali  gebildeten  Strahlen  erzeugt  werden;  aufserdeni  er- 
blickt er,  bei  richtiger  Einstellung,  die  beiden  Fadcukreuzc. 
t  deoeu  die  beiden  Fernrohre  versehen  sind. 
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Die  Aragonitplatte  isl  au  der  aacU  unten  verlängerten 
Axe  eiues  TbcodolitheD  befestigt,  der  auf  einem  kleinen 
Gerüste  aufgestellt  ist,  läfst  sich  aber  uoch  relativ  gegen 
die  Axe  drehen  um  zwei  Axca,  die  nahe  senkrecht  gegen 
einander  nud  gegen  jene  sind.  Nachdem  das  dein  Ange 
näher  liegende  Fernrohr  so  eingestellt  isl,  dafs  ein  unendlich 
weit  eniferutes  Object  mit  seinem  Fadenkreuze  gleichzeitig 
deutlich  erscheint,  wird  die  Axe  des  Theodolithen  senkrecht 
zu  der  Richtung  gemacht,  in  der  diejenigen  Strahlen  auf 
das  Objccliv  fallen,  welche  im  Schnittpunkte  des  Faden- 
kreuzes vereinigt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  au 
Stelle  der  Krjstallplatle  ein  kleines  plan -paralleles  Glas 
an  der  Axe  des  Thcodolilhen  befestigt,  das  Fadenkreuz 
durch  eine  Flamme  mit  Hülfe  eines  vor  das  Ocular  gesetz- 
ten Glasplällchens  beleuchtet  und  das  Spiegelbild  des  Fa- 
denkreuzes, welches  das  plauparallele  Glas  giebt,  aufge- 
sucht. Durch  Drehung  dieses  Glases  relativ  gegen  die  Axe 
des  Theodolithen  und  durch  Verstcilnng  einer  der  Schrau- 
ben, auf  welchen  dieses  Instrument  ruht,  kann  man  bewir- 
ken, dafs,  mag  das  Glas  die  eine  oder  die  andere  Fläche 
dem  Auge  zukehren,  durch  Drehung  der  Theodulithenaxe 
das  Fadenkreuz  mit  seinem  Spiegelbilde  sich  zur  Deckung 
bringen  läfst.  Ist  dieses  erreicht,  so  hat  die  Axe  die  ver- 
langte Richtung.  Nun  wird  bei  dem  andern  Fernrohr  die 
vordere  Ocularlinse  so  weit  heraus-  oder  hin  eingeschraubt, 
dafs  das  Fadenkreuz  desselben  gleichzeitig  mit  dem  ersten 
Fadenkreuze  deutlich  erscheint,  das  ganze  Ocular  so  ver- 
schoben, dals  die  Fraunhufer'schei)  Linien  in  gröfstcr  Scharfe 
sich  zeigen,  und  das  ganze  Fernrohr  so  gerichtet,  dafs  die 
Schuitlpunktc  beider  Fadenkreuze  sich  decken.  Diese  Ope- 
rationen müssen  von  Neuem  ausgeführt  werden,  wenn  man 
zu  einem  andern  Theile  des  Spectruins  übergeht,  da  die 
Liuseu  des  Ocuiars  nicht  achromatisch  sind.  Darauf  bringt 
mau  durch  Drehung  des  Prismas  die  Fraunhofer'sche  Linie, 
auf  welche  die  Messung  sich  beziehen  soll,  zur  Deckung 
mit  dem  Verticalfaden  des  vom  Auge  entfernteren  Fern- 
rohrs und  setzt  dann   erst  die  Krystallplatte  au  ihren  Ort. 
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Diese  ändert  in  dein  Gesichtsfelde  uiclils,  wenn  das  NieoT- 
sehe  Prisma  von  dem  Auge  entfernt  ist,  fnlls  ihre  beidta 
Fischen  genau  parallel  sind;  ist  diese  Bedingung  aber  Dich 
erfüllt,  so  hOrt  bei  dem  Einsetzen  der  Krvstallplatle  die 
Deckung  der  Scbnitl)>unkle  beider  Fadenkreuze  auf;  der 
Vcrticaira<ien  des  vom  Auge  weiteren  Fernrohrs  deckt  aber 
immer  noch  die  Frauiihtifer'sche  Liiuc,  anf  die  er  eioge- 
filellt  w.tr.  Das  Fadenkreuz  diesea  Fernrohrs  wird  bd  der 
Mi'ssung  des  Winkels  der  scheinbaren  Axen  allein  benoUL 
Nnchdcni  man  dns  zweite  Nicol'sche  Prisma  vor  das  Ao^ 
gebracht  hat,  stellt  man  die  Krysla II platte  au  der  Axe  dt5 
'I'heüdolilhen  so  ein,  dafs  durch  Drehung  dieser  Axe  die 
beiden  Punkte  der  Interferenzfigur,  die  den  optiscben  Awn 
entsprechen,  zur  Deckung  mit  dem  Schnittpunkte  de»  be- 
zeichneten Fadenkreuzes  gebracht  werden  hünnen,  nnd 
liest  den  Drchungfwinkel  ab,  der  erfordert  wird,  um  w» 
einer  dieser  Slcllnngcn  zur  andern  zu  gelangen.  Um  den 
Einstellungen  die  gröfste  Sclifirfc  zu  geben,  habe  ich  «t  »m 
zweckmäfsigfitcn  gefunden ,  die  beiden  ^icol'schen  Prisuicn 
so  zu  Glellcn,  dafs  ihre  Haupischnitlc  parallel  sind  wd 
Winkel  von  4')"  mit  der  Ebene  der  optischen  Aien  ÖM 
Krystalls  bilden. 

Der  Winkel,  den  man  auf  die  angegebene  W^cise  findet, 
ist  der  Winkel  der  scheinbaren  Axen  der  Kr^i^lallpIatU 
für  die  dem  Auge  abgcwandlc  Fläche  derselben.  Dm  «tu 
ihm  und  dem  minieren  Itrechungsroefficientru  des  Krjetidb 
den  Winkel  der  wahren  optischen  Axen  bcreduieti  vi 
können,  ist  es  noch  nöthig  die  Winkel  zu  messen,  w«lcke 
jede  der  beiden  scheinbaren  Aren  mit  der  Nomalc  der- 
selbeu  Kryslallflücbe  macht.  Hierbei  wird  das  Fadcidinv 
des  dem  Auge  näheren  Fernrohrs  benutzt.  Man  bringt  dh 
Kryslallplatle  einmal  in  die  Lage,  bei  der  dirocs  FUao- 
kreuz  dns  Spiegelbild  deckt,  welriies  von  ilun  iK«  FiMbt 
der  Platte,  die  fi-lihcr  dem  Auge  abgewandt  war,  giafcfc 
wenn  sie  dem  Auge  zugekehrt  wird;  dann  iu  die  La^  W 
der  der  Schnillpunkt  des  andern  Fadenkreuzes  auf  dM 
der  einen  optischen  Axc   entoprecheiiden  Puuki   der   liiHr- 
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figur  fSill,  wenn  jeuc  Fläche  wieder  dem  Auge  abgewaudt 
ist;  ist  die  Krystallplalle  an  der  Aie  dos  TLeodolitheii  so 
eiiigesteUl,  dafs  man  sie  durch  Drehung  dieser  aus  der  einen 
Lage  in  die  andere  überführen  kann,  so  ist  der  Winkel 
dieser  Ürehting  die  Ergänzung  zu  18»"  des  einen  der  bei- 
den pesuchlcn  Winkel.  Sind  die  Flächen  der  KrystalU 
plalle  iiichl  genau  parallel,  so  findet  man  bei  der  Aufsu- 
chung des  bezeichneten  Spiegelbildes  zwei  Spiegelbilder; 
diese  aind  von  gleicher  Deutlichlteil,  wenn  die  Pülilur  der 
beiden  Flächen  eine  TollkomiDne  ist;  um  entscheiden  zu 
können,  welches  von  ihnen  der  vorderen  und  welches  der 
hinleren  Fläche  angehört,  inufs  man  dann  beachten,  in 
welcher  Richtung  die  Schnittpunkte  der  beiden  Fadenkreuze, 
die  vor  dem  Einsetzen  der  Kryslallplattc  einander  deckten, 
durch  diese  von  einander  geschieden  sind.  Bei  der  Ära- 
gonilpliitte,  au  welcher  ich  die  Messungen  angcstelll  habe, 
die  ich  hier  niitlbeilen  will,  ist  die  Politur  der  Flächen  nicht 
eine  vollkommnc;  hier  erkennt  man  das  der  vorderen  Fläche 
angehürigc  Spiegelbild  unmittelbar  au  der  gröfscren  Deut- 
lichkeit. 

Zur  Ausführung  der  beschriebenen  Messungcu  genügt 
bei  den  niilllcren  Theilen  des  Spectrums  das  Licht  von 
einem  uiäfsig  hellen  Theile  des  Himmels,  bei  den  äufsereu 
'M  aber  drrectes  Sonnenbchl  uncrläfslich,  und  auch  dieses 
reicht  nicht  aus  bei  der  Linie  S.  Um  auch  hier  die  nö- 
thige  Lirhtslürke  zu  erhalten,  mnfstc  ich  die  Sonnenstrahlen 
durch  eine  Sammellinse  coneentriren,  bevor  sie  auf  den  Spalt 
fielen.  Bei  beiden  Enden  des  Sperlrunis  lief»  ich  mit  Vor- 
Iheil  das  Licht,  bevor  es  zum  Aii^e  kam.  durch  ein  blaues 
Glas  gehen,  das  die  Sirahlen  mittlerer  Brechbarkeit  im  ho- 
hem Grade  schwächte. 

Hat  man  für  eine  Fraunhofer'sche  Linie  die  Winkel  ge- 
met^sci),  die  die  scheinbaren  optischen  Axcn  mit  einander 
und  mit  der  Nonnale  der  Krystalllläche  bilden,  so  findet 
man  auf  bekannte  Weise  den  Winkel  der  wahren  optischen 
Azen  für  dieselbe  Linie.  Man  denke  sich  aus  dem  Millel- 
punkle   einer  Kugel  Liitiun   gezogen   parallel   der  Normale 


'  S*.   r,  IT,  ■  aad  iiriäwbj 
A  ••  •  >i»li>n<n  r<em  img 

,  ät:  *•  \n^d  ir«'ir  I 

!C  mmi  *t  Baoa  A 

•»'»».  »ir.  ss*aM 

X,  m\  «^  »-■  Aaa  irt 
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f 


cos  b  ^  —  cos 


sin6c< 


'  (4). 


Berechuct  man  aus  den  Gleichungen  {■!)  für  diejenige 
Linie,  für  die  z,  x  and  x  gemessen  sind,  b  und  A',  so  kann 
uian,  da  diese  beiden  Winkel  ffir  alle  Farben  dieselben  sind, 
aas  den  Gleichungen  (I),  (2)  und  (3)  für  die  Linien,  für 
die  nur  z  gemessen  und  n  bekannt  ist,  2c  ermitteln.  Elimi- 
nirt  man  aus  den  5  Gleichungen  (1),  (2)  und  (3)  die 
4  Gröfsen  a,  a',  x,  x,  so  erhält  man  eine  quadratische  Glei- 
chung für  cos  c;  da  diese  aber  eine  ziemlich  verwickelte 
Gestalt  hat,  so  findet  man  den  Werlh  von  c  leichter,  ala 
durch  ihre  directe  Auflösung,  indem  man  in  die  Gleichun- 
gen (3)  einen  Näherungswerlh  für  c  setzt,  mit  Hülfe  der 
Weiihe  von  a  und  n'.  die  man  dann  erhält,  aus  (l)  und 
(2)  einen  genaueren  Werlh  von  c  berechnet  und  dieses 
Verfahren  wiederholt. 

Bei  einer  Aragonil platte  von  etwa  7°™  Dicke  fand  ich 
an  der  einen  Fläche  die  folgenden  Winkel  der  scheinbaren 
optischen  Axcu  für  die  verschiedenen  Fraunhofer'gchen 
Linien: 

B.  30»  35' 50"  E.     31"    6'5U" 

C.  30"  40'  10"  F.     31"  21'    0" 

D.  30"  51' 40"  G.     31"  46' 20' 

B.     32"  9' 30". 
Für  die  Linie  D  ergab  sich  dabei: 

3;  =  11''57'  a;"  =  l8"56'; 
die  Temperatur  war  ungefähr  25"  C.  In  Beziehung  auf 
diese  Angaben  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  der  bei  H  auf- 
geführte Winkel  nicht  das  unmittelbare  Resultat  einer  Mes- 
sung ist;  da  der  Vcrticalfaden  des  Fadenkreuies  vor  der 
Linie  H  nicht  deutlich  genug  zu  sehen  war;  so  wurde  der- 
selbe einmal  in  die  Milte  zwischen  die  Linien  H  und  k 
fiiach  der  Bezeichnung  von  Baden  Powell)  g;estelll,  dann 
auf  die  andere  Seite  in  gleiche  Entfernung  von  H  gebracht, 
jedesmal   der  Winkel  der   scheinbaren   optischen  Axen   ge- 
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inesBcn  uucl  das  Mittel  aiis  den  beiden  su  eriiahenen  Wer- 
tlien  geuomuien.  Die  folgende  Tabelle  enthält  in  der  mit 
»  überschricbenea  Columiie  die  voiiRtidberg  besttnnntea 
□lilllereu  Brechuüfjscoefficienten  des  Aragonits,  unter  K  die 
mit  Hülfe  ilieser  aus  meinen  MessuDgcn  abgeleiteten  Winkd 
der  wahren  optischen  A^eii,  unter  //  die  tou  Hra.  Heusser 
in  der  oben  citirteu  Abhaudiucig  gefundenen,  unter  R  die 
ausRudberg's  Messungen  der  drei  BrcchungscoefG 
bcrechuctcu  ')  Werihe  dcrselbcti  Winkel: 


B. 

1,67631       18"    5' 23" 

ITbtt^M 

a 

1,67779       18      6  5.i 

I8*  Iff       17    isH 

D. 

1,68157       18    11     7 

18    12       17    SS^H 

E. 

1,68631       18    16  45 

18    18      18     aH 

F. 

1,69053       18    22  14 

18    9:H 

G. 

1,69636       16    31  30 

18    24        18    H'H 

n. 

1.70309       18    40  20 

18    3t^W 

Zur   Conirole    Ijabc   ich   auch 

an    der   zweiten  Flicht 

derselben 

Piaitc  Messungen  angestellt,  hier  fand  ich  für  dk 

Linie  D 

I  =  10»54'     «'  = 

=  20»  15' 

imd  für  die  Wiukel  der   scheiubaren   und  der  wabrea  ■»■ 

tischen  A 

xen  ergaben  sich  folgende  Wenhe:                ^| 

B.     30°  37' 40" 

18°    5' 22"              ■ 

C.     30    42  30 

18     7  11               M 

D.     30    54  20 

18    11  12               H 

£.     31      9  30 

16  56             ^M 

F.     31    23    0 

18   22  10             ^M 

G.    31    48  50 

18    31  48              ,H 

n.     32    14     0 

18    41  45.            ,.B 

Die   Temperatur   war    bei  allen   diesen   Beobftd 
inil  Ausnahme   der  auf  die  Linie  H  bezüglichen   nahe 
selbe,  wie  bei  den  vorher  crwühiilcn;  bei  der  letxlro  Beob- 
achtung  dagegen   war   die   Temperatur   mir   die   von  i 
17"  C;.  und  dieser  Umstand  erklärt   deu  vcrgl  ei cbui^s weise 
grofsen  Unterschied    von  i'2ä"   zwischeu   den  beiden  I 

I)  Bfcr,  Cmleiiung  iii  tllc  Uühtrc  Ofxil,  S.  380. 


iinar  oic- 

ieo  Beob-    . 
ron  elwi 

Lii^sweisc 
ideii  faiei  J 


fiefaadeiiei)  Wertlien  des  Wiukels  der  opliscUen  Axeii  fflr 
die  Liiiip  //;  icli  habe  mich  überzeugt,  dafs  ein  ähnlicher 
Tcmperaluninterschied  bei  den  anderen  Fraunhofer'schen 
Linien  eine  ühnliche  Aenderung  in  dem  Winkel  der  opti- 
whpfi  Axen  hervorbringt. 
HhHeidolberg,  im  Scpleiiiber  IH59. 

iV^.     TJeber  die  Härte  der  Metalle  und  Legirungi 
ron  F.  Crnce  Calcert  und  Richard  Johnson. 

{lUrm.    „f  tl,e  LiUrary  anil  PbUoiof.h.  S«(.  al  MancheiUr  Fol.  XV. 
1857  —  I8Sfl.) 


Diamant 

Eisen 

Topiis 

Kupfer 

Quarz 

Zinn 

Stahl 

Blei. 

JL'as  bisher  angewandte  Verfahren  znr  Bestimmung  des 
vergleichenden  Härtegrades  von  Körpern  besteht  darin,  dafs 
man  einen  derselben  gegen  einen  anderen  reibt,  und  den- 
jenigen welcher  den  anderen  schneidet  oder  ritzt  als  den 
härteren  von  beiden  ansiebt').  So  fand  man  z.  B.  die 
Reihe: 

\ 

H«,  Diese  Methode  ist  nicht  allein  sehr  ungenügend  in  ihren 
Besullaten,  sondern  auch  unbrauchbar,  um  die  Härtegrade 
verscbiedcucr  Metalle  und  ihrer  Legiruugeii  mit  Genauigkeit 
zu  bestimmen.  Wir  haben  es  daher  für  nützlich  und  inter- 
essant gehalten,  ein  Verfahren  anzuwenden,  welches  uns 
befähigte,  die  verhall uifsmäfsigen  Härtegrade  verschiedener 
Metalle  und  ihrer  Leg;irungoii  in  Zahlen  auszudrücken. 

Zur  Ausführung  dieser  Ansichten  haben  wir  den  folgen- 
den Apparat  und   das   folgende  Verfahren   ersonuen.     Der 

1)   lndtf)  »I  dleiu   Verr;>lirc<>  lucl.  >»  verrnocri  worden,  Atii  o  >a  Mci- 
sungen  scchlclil  wird;  >lchc  R.Fr;,ni  m  d.  Ann.  Bd.  I.XXX,  S.  37.      " 


Apparat  bi>rulil  auf  dem  Princip  des  HebeU,  jedoch  mitdir 
wichtigen  Abänderung,  dafs  das  Metallstück ,  mit  welchns 
man  exporimciitirt,  dem  Uruck  des  angewandten  Gcwichls 
entzogen  werden  kann,  ohne  letzteres  von  dem  längerea  Hc- 
belann  fortzunetimen.  Der  Apparat  (Fig-  20  u  21  Tat  IV 
Bd.  107)  beetcht  aus  einem  Hebelt,  einem  GegengcwidrteA 
und  einer  Scheibe  C,  auf  welche  nach  und  nach  die  Ge- 
wichte gelegt  werden.  Die  Stütze  L  lastet  auf  einen  ^Bi- 
draliscLcn  Eisenslab  A,  welcher  durch  die  Arme  £,  £  gikb 
Der  Stab  A  ist  bei  a  graduirt  und  bat  an  seinem  Ende  eiiiCi 
Stahlkegel  von  7  Millim.  oder  0,275  Zoll  Länge,  3  MilÜK 
oder  0,li)7  Zoll  Breite  au  der  Basis  uud  1,25  Milliin.  od« 
0,0 j 9  Zoll  Breite  an  der  Spitze,  welche  auf  das  zu  uiit«r 
suchende  auf  dem  soliden  Eisenblock  ruhende  Metallstßck  1 
drückt.  Die  Stütze  W  wird  gehoben  oder  gesenkt  durcb 
die  Schraube  M,  und  wenn  diese  also  gedreht  wird,  «inl 
das  ganze  Gewicht  an  dem  Hebel  durch  die  StOlie  /  und 
die  Schraube  M  gelrageu.  Sobald  es  uj>thi^  ist,  kann  mm 
durch  Drehen  der  Schraube,  dafs  Gewicht  an  dem  Hebd 
wieder  auf  den  Stab  wirken  lassen  und  somit  experimealim> 
^n^enn  wir  den  Härtegrad  einer  Substanz  bestiimiN 
wollen,  legen  wir  dieselbe  auf  den  Block  G,  lassen  ia 
Spitze  F  auf  sie  drücken,  uotircn  genau  die  Marke  bei  d 
an  dem  Stabe,  und  vergröfsern  das  Gewicht  C  am  Eodl 
des  Hebels  allmühlicb  so,  dafs  die  Spitze  F  während  ein« 
halben  Stunde  3,5  Millim.  oder  0,128  Zoll  eindringt:  inm 
wird  das  Gewicht  abgelesen.  Nie  wurde  ein  Resultat  Am 
gutgehcifscn,  als  bis  wenigstens  zwei  Versuche  gemacht  wt- 
ren,  welche  bis  auf  einen  Unterschied  von  nur  wenig;  Pfm- 
den  mit  einander  stimmten.  Die  folgende  Tafel  giebt  den  re- 
lativen Härtegrad  einiger  der  gewöhnlicheren  Metalle.  VTo 
beschrankten  unsere  Versuche  hesonders  auf  diese  Klaw, 
indem  wir  wünschten,  die  Itesultate  möchten  von  practrsr&a 
Nutzen  seyn  für  [ngcuienre  und  Andere,  die  Metalle  ■nw- 
wenden  haben  und  oh  die  relative  Härte  von  Metallen  nod 
Legirangen  zu  kennen  bedürfen, 


^■s 

w 
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=  1000 
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16 

Diese  Tafel  zeigte  eine  soixlerbarc  Thatsache,  iiäiutich 
dafs  das'  Roheisen  härler  ist  als  alle  aüderii  Melalle;  und 
obgleich  nir  Le^iruDgen  finden,  die  einen  aufEerurdeDllichen 
Härtegrad  besitzen,  so  kommt  doch  keine  dein  Roheisen 
gleich. 

Die  erste  Reihe  von  Legiruugen,  die  wir  geben  wollen, 
ist  die  von  Kupfer  und  Zink. 


K 

Legirungeo 

■ 

G* 

wicbl  in   PCundi'D 

H 

Bciondlhcile  in   100 

.«gcw.ndl 

reduciri,     IbiMclini^i,*) 

Kt.pr« 

Zi-A 

=  1(1(J()    !     =11100 

ZoC«, 

82,95 

17,05 

20S0 

427,118     1      280,83 

Zn  Cd. 

79,56 

20.44 

2250 

4G8.75     .      276,82 

ZdCu. 

74,48 

25.52 

2250 

46»,75     1      276,04 

ZnCu, 

66.0G 

3:i,94 

2270 

472,93           261,04 

ZnC. 

49,33 

50.68 

2900 

604,17     1      243.33 

CdZb. 

3^,74 

67.36 

Zerbrach  bei  1500  Pfd.  oU„  daf*  die 

IMillm.  eingedrungen  war 

C.  Zb, 

19,ä7 

80,43 

Zcrlirleh  b.i  2000  Pfd.  aU  die  Sph» 

CuZn, 

16,30 

83,70 

Bei  IMOPfd.  dcAog  die  Spitn  -i  Um. 

em,   i«hr 

»1.  bei  2000  Pfd. 

1)  Dicfi  SlabeiMD   (wroiigAt   iron)    ^ 
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einllt   mit   del-    relüiicen   HSnt  deuelben, 
md   diridirtCD  durch   100,      Der  Qaolknl 


Diese  Restiltale  zeigen,  dal's  alle  Legirungeu ,  weide 
citieii  Ueberscliufs  von  Kupfer  eiilbalten ,  härter  eind  als 
cito  EJe  zusamiiieDselzendeD  Metalle,  und,  waa  nicht  minder 
interessant  ist,  dafs  der  erhühtc  Härtegrad  vom  Zink  bn- 
rührt,  dem  weicheren  dcrbeidenMelallc  in  diesen  LeginiDgtB. 
Die  Menge  dieees  Metalls  darf  jedoch  nicht  50  Proc  füta- 
steigen,  sonst  wird  die  Legirung  so  «prOde,  dafs  sie  zerbriciil, 
so  wie  die  Stahlspitze  eindringt.  Wir  glauben,  dafs  eiaigr 
der  einen  Ueberschiirs  von  Zink  enthaltenden  Legirungeu, 
welche  wegen  ihres  weifsen  Aussehens  nicht  in  den  Hau- 
del  kommen,  die  Beachtung  der  Ingenieure  verdienen.  In 
dieser  Reihe  fnidct  sich  eine  Legirung,  auf  welche  wirspe- 
ciell  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken  wünEchen,  uäinlich  JJI 
CuZn,  beziehend  in  100  Theileo  aus 


Kupfer 
Zink 


49,3-2 
50,68 


Obgleich  diese  Legirung  etwa  2ü  Proc  Zisk  inebr  ent- 
hält als  irgend  ein  käufliches  Messing,  so  ist  sie  doch,  «Hf- 
fällig  bereitet,  reicher  an  Farhc  als  dieses.  Der  eiatige 
angebbare  Grund,  weshalb  sie  nicht  in  den  Handel  ^bnuU 
wirii,  ist  der.  dafs  wenn  .l<;r  Ziukgehalt  33  Proc.  überstagt. 
das  erzeugte  Messing  so  weifs  wird,  dafs  der  Fabrikant  a 
nicht  für  rathsam  hielt,  diefs  Verhältiiifs  zu  flberschfeitai 
Hätte  mau  aber  die  Menge  genau  bis  50,6S  Proc.  vermebt 
und  die  Metalle  wohl  vermischt,  so  würde  man  eine  Lefi- 
rutig  bekommen  haben,  so  reich  an  Farbe,  wie  wenn  oe 
90  Proc.  Kupfer  enthielte,  und  von  einer  Härte,  drei  Hil 
so  grofs  als  die  durch  Rechnung  gegebene.  Um  die  lo^ 
njeure  in  Stand  zu  setzen,  den  Werth  dieser  wohlfeilen  U- 


girung  zu  faeurtbeilen,  geben  wir  den  H<irtegrad 
ner  käuflicher  Messingarlen: 
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Die  Lcgining  CuZd  besitzt  noch  eine  andere  merkwür- 
dige Eigeuschafl,  näinlich  die  Leichligkeit  in  äufserst  biegsa- 
men Prismen  von  der  Länge  eines  halben  Zolls  zu  krjslal- 
lisircn.  Unzweifelhaft  ist  diese  Legirung  eine  bestimmte 
chemische  Verbindung  und  kein  Mclailgemeuge  wofür  im 
AUgemeinea  die  Legirungen  zu  halten  sind.  Unsere  der 
Königl.  Gesellschaft  neuerlich  übergebencn  Untersuchungen 
über  die  WSrrae  -  Leilungsfähigkeit  der  Legirungen  lassen 
keinen  Zweifel,  dafs  manche  Legirungen  chemische  Verbin- 
dungen sind. 
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B.,hri> 

n  =1000 

ntl 

RnpfiT 

Zinn 

Iteducirl 

Bfrechnel 

Sd, 

fl,73 

90,27 

P(nn,l 

400 

83,33 

51,67 

So, 

11,86 

88,14 

460 

95,81 

59,56 

So. 

15.21 

84.79 

500 

104,17 

68.75 

Sr.. 

21.21 

78.79 

650 

135.42 

84,79 

So 

34,98 

65,02 

Bei   71)0  Pfd.  dr^ng  dl 
ein  und  die  Lfgiruni 

Spii«  0,5— 

»rbr«h 

Cn. 

48.17 

51,83 

Bei  800  Pfd.  «rl.rach 
oho«  dir.  die  Spil» 

dl.  Lejirnng. 
eindrang 

Cb, 

81.79 

38,21 

B.^1  80O  Pfd.  terbncli 
(bl;,«  Ugirnng)  in 

die  LtgimDg 
leine  Sliieke 

Co. 

68,27 

31,73 

Bei    1300  Pfd.  Ihcille 
niog  In  iwfi  Stücke, 
SpIiM   l""  eindrnng 

Ich  die  Legi- 
cbne  d*f.  di* 

:«. 

72,90 

27,10 

Ebenso 

c«,. 

8l,-32 

15,68 

4400       1      916,66 

257,08 

Ca,, 

88,97 

11,03 

3710           773,93 

270,83 

91,49 

8.51 

3070      1     639,58 

277.70 

93,17 

6,83 

2690 

602,08 

279.16 

580 

luit  dieser  Reibe  von  Legiruogpn  erhaltaient 
ren  zu  verscbic<!eupn  bemerkruxwvrllien  Tom 
Heus  die  hervorlrelende  Wddir  >ller  der  Im 
che  einen  Ueberschure  toii  Ziiiu  niilliallcn;  ztn 
jrordeniliche  Thalsache,  dafs  eine  v«nn«hrie  1 
geschnieidiecn  IMelaÜB  wie  Kupfer  die  Legimn^i 
spröde  macht.     Denn  dio  Legirung  i 


iSn,  oder 


,  Kupfer    21,'il  I 
'  Zion       78,79  i 


M(  »icJit  »pt(^ 


Su     oder 


\  Kupfer    3t.9^  I 
f  Zinn        65.02 


Kpnldn  tsl. 


Susatz  von  14  Prac.  Kupfer  macht  also  <Iie  I 

spri'idcii  LcgiruDg.  Diese  nonderbAre  ' 
(!( in.in  bei  nlleu  Le^irungeo  uiit  einem  Uebcf 
fer:  Sn  Cu,,  SuCu,.  Sn  <"u,,  SnCii^,  bist 
l  crofscm  Ueberschufs  nu  Kuiifer.  iiftmlidi  Sn  I 


m^, 

Je  i'd   IDO 

■ 

R<ihcii.:n 

=  1000 

W"" 

Zink 

Zinn 

.-/»«'.'od. 

Itediici.L 

ßcrcclinci 

PfHnil 

Z«Sn, 

2I.6S 

78.35 

3IM1 

64.5» 

60.83 

ZaSn 

3^80 

61,40 

:j:jil 

68,75 

Ö2.7« 

SuZn, 

52,51 

■17,49 

400 

83.33 

110.00 

SnZn, 

62.43 

■37,57 

450 

93,70 

124.58 

Si.  Za. 

68.S6 

31.14 

505 

105.20 

I3I.M 

.Sn  Zn, 

73.43 

26,57 

600 

125,110 

142.08 

St>Z<i,o 

84,68 

15,32 
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I2D.^ 

158,33 

Diese  RcBullale  zeigen,  daTs  diese  Metalle  keine  Wirkung 
auf  eluauder  auGübcii,  da  die  Zahlen,  welche  die  Härtegrade 
ihrer  Legiruugeii  ausdrücken,  schwächer  sind  als  die  von 
der  Theorie  verlangleu.  Unsere  Untersuchungen  über  die 
Wänue- Leitungsfähigkeit  der  obigen  drei  Reihen  vou  Le- 
girungcii  werfen,  glauben  wir,  einiges  Licht  auf  die  grnfse 
Verschiedenheit,  welche  die  Bronce-Leginiugcn  gegen  die 
voD  Zinn  und  Zink  darbieten;  denn,  wie  obcu  gesagt,  leiten 
die  letzteren  die  WSnnc  wie  es  ein  Metal  Ige  misch  thun 
würde,  und  nicht  wie  die  erslere  Reihe,  welche  die  Wärme 
leitet  wie  eine  chemische  Verbindung. 

Wir  Echliefseu,  indem  wir  die  Härtegrade  zweier  ande- 
rer Reihen  von  Legirungen  gebcii,  uäinlich  die  aus  Blei 
mid  Antimon  und  die  aus  Blei  imd  Zinn  bestehenden.    Beim 

iBIei-Ziun  finden   nir,   dafs  das  Zinn  auch  die  HSrtc  vom 
Blei   vGrgröfsert,   aber  nicht   in   demselben  Grade  wie   die 

Vom  *Kupfer. 


Biet  und 

AalimoD. 

BctuiidiLc 

1«  in  100 

Gfwiebt 

forme! 
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nsi>. 
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75,69 

Pfiin 

ein  2'"-,5  b«1 800 
d^   tcibrich  dann 

PbSb. 

2B,64 

71.36 

";;:■ 

«in  2—,  7  bei  800 
lorhratlib.  90OPt. 

PbSb, 

34,86 

65,14 

875 

Pbsb, 

44,53 

55,47 

Drang 
PI; 

ein  2— .5  bei  500 

t«br«l.b.(}0OI't. 

KSb 

61,61 

38.39 

500 

SbPb. 

76.32 

23.68 

385 

SbPb, 

82,80 

17,20 

310 

SbPb< 

86,53 

13.48 

3ü« 

\ 

SbPb, 

S8.92 

11.08 
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Tua 

-— 

her  die  Heftexion  des  polansiHtn  Ue^ 

Obfrfitiche  tutkrystalUsirter 

JarcksidüA 

T 

/"■'••  »"o« 

August  Kurz 

in  Münd^ 

mich  zu  Bemerkungen  vcratilafstea,  die  ich  jetzt  niiltheileu 
werde. 

"Meiue  zahlreichen  Untersuchungen,  — sitgt  Jainin  unter 
Andcreiii ' ),  —  der  verschiedeiieteii  Substanzen  von  den  ver- 
schiedensten Brechuiigsverhällnisset)  ermächtigen  mich  zu  ful- 
geudem  allgemeinem  Ausdrucke  ihrer  Wirkung  auf  das  Licht. 
Wenn  man  sich  die  Körper  geordnet  denkt  nach  den  ab- 
uebmenden  Werlhen  des  ßrechungsindex,  so  etehen  obenan 
die  Melalle,  bei  welchen  die  Poiarif^atiou  des  rcflectirten 
Strahles  elliptisch  ist  von  der  normalen-  bis  zur  streifenden 
hicidenz,  d.  h.  die  Wegdifferenz  beständig  wuchst  von  -^ 
bis  ?.  zwischen  diesen  beiden  Gräuzen  ').  An  die  durch- 
sicJiligen  Substanzen  koinmeud,  findet  mau  die  Wegdiffereni 
noch  continuirlich  variirend  von  -^  bis  X  zwischeu  zwei 
[iränzen,  deren  eine  kleiner,  die  andere  gröfser  als  die 
äauptincidenz  ist,  dafs  sie  aber  für  alle  niederen  und  hO- 
lercn  lucideuzeu  coustaul  und  gleich  -^  oder  l  bleibt.  In 
lern  Maafse  als  der  B rech ungs iudex  abnimmt,  nähern  sich 
iiesc  (kränzen  im  Allgemeinen,  unterscheiden  sich  immer 
neiiiger  von  einander  und  fallen  endlich  mit  einander  und 
mit  der  Haupliucidcuz  zusammen.  Dieser  Fall  trifft  bei 
rinein  Werthe  des  Brechungsindex  von  ungefähr  1,46  zu. 
Alsdauu  tritt  die  Aeuderung  der  Phase  von  ~  bis  l  plötz- 
lich (brusquenKtit)  ein  u.  s.  w.«  (p.  2H2). 


1)  Mimüire   sur   la   rfßtxion    ä    /«    lur/at 

■e    da    rorpt    rranpnrenli. 

^*«"-   dt   chiin.  Scr.  Ul,   T.  29,  p.  263. 

(Aorl.    Am.   Ergi.bd.   111, 

Hk  33a.    P). 

^Bvtiti.     S»  »fi  ich  im  FoV-d^r.  .Idc  S.' 

Meii»l.l  culre,  \a  diae  Ab- 

^K                  handlung  in  diiucm   Bande  grmci 

ni. 

ulincideiw  eioN.  Wegonler- 

^Pckicd  von   ~,  l>el  der  imlFcDdeo  Im-ideDt 

einen  inlclieo  *0n  ;i  beiiUMi, 

■      enibdirl    für    mirh   ooci.    der  Dob««i.gungi 

ikra».      Id.    habe    iedncl.    In. 

Weitwn    diu«    Annahme   belbtii.lleu .     um 

der    Vergicichung    mit   den 

Jamln'Khen  Tabtllfo  Wltlen.    un<l    well    i 

.le  in  d«  «i^Vtt^-.  4«^  Nw- 

r ""^^^ 

l  (Iciiii  Joiriin  gcmSfs  seiner  Tabelle  (\p.  292  o.  (.) 
sehe  Polarisation  bei  der  durclieicblJfCD  Blende 
I)  beobacblet  ianerhalti  der  lucideitxcn  60'  uud 
welche  beziehungsweise  die  beobarhIcIeD  Pbasei- 
de  aij^egebeu  Giiid:  1,068  iiiid  1,933,  in  7^  nU  V3a- 
drOcItt,  ähnlich  bei  Diaiuanl;  bei  FliDlt[la8(K=1.7l4> 

53"  und  65°  15'  mit  den  bczügliclieit  PbaRenan- 
n  1,026  und  1,959,  und  zwisdieu  nucli  voguun 
bei   Glas   von   a  =  1,1)Ü7   uud    bei   Huoriu  Ton 

;  nur  die  Beobactitiuigen  am  Realgar  (n  =2,451} 

die  Iticideiizen  von  30"  bis  Hi"  mit  den  Pbuen- 
deu  I.ni8  und   1,979  iu  sich, 
dict^e   äufsei'slen  luddetizen   in  den  JBinio'wAeii 
]och  nicht  die  Gränzen  der  elliptischi^u  Polorisatioa, 

welchen  Jamiu  in  der  oben  aiigczogt-ncu  SUUt 
sieht  man  sogleich  aus  dem  durch srb ni II lidi  Ctm 
Agenden    Abstaude    der    betreffcudeo 


nicht  schiirf  abgehobeu,  sondern  in  welchen  er  weuu  auch 
rasch  rerläiifr,  genau  in  der  Milte  zwischen  zwei  parallelen 
PädcH  sich  befindet;  und  man  uiiifs  da  noch  weit  zurück- 
bleiben hinter  der  Tlicüuug  auf  -t,4i  des  vou  Janiin,  und 
Uli  Tctrs  des  von  mir  beuulzteu  Compeiisators.  Aber  die 
Ijeuauigkeit  von  0,01  mag  wohl  nicht  zu  hoch  augegeben 
tejn,  dafs  me  sich  nicht  bei  günstigen  Umständen  erreichen 
liefse.  In  der  That  scheinen  diefs  sowohl  die  Jamin'schen 
Tabellen  zu  bekunden,  die  uöch  Unterschiede  von  0,007 
mthalten,  als  auch  meine  Beobachtungen. 

Das  bisher  Besprochene  kann  also  nicht  den  Anschein 
:nlhallen,  als  wäre  ich  im  Stande  gewesen,  die  Genauigkeit 
jer  Beobaohlungsmelhode  über  dieienige  zu  erhöhen,  welche 
lieh  bei  der  Vergleichnng  der  von  Jamin  beobachteteu 
:ind  von  ihm  nach  Cauchy's  Formeln  berechneten  Zah- 
lenwerlhc  (diese  Formeln,  zu  deren  Vcrificntion  die  Tabellen 
iiestimmt  sind,  als  strenge  richtig  angenommen)  herausstellt. 
Im  Gegeniheile  werde  ich  nun,  da  ich  auf  meine  Versuche 
etwas  einzugchen  mir  erlaube,  T^ichts  zurückhallen,  was  ich 
Mangelhaftes  an  ilmen  bemerken  konnte. 

Ich  machte  Rctiexioiisversuche  an  verschiedenen  Sub. 
flanzcQ  mit  sehr  vollkommen  spiegelnden  Flüchen,  welche 
Jem  Instrumente  ')  beigegeben  waren,  als  an  Metallen  und 
:tu  Krön-  und  Flinlglas.  Sämmtliche  Versuche  wurden  mit 
Sonnenlicht  und  zwar  mit  homogenem  (rolhem)  angeslellb 
welches  vom  Heliuslaten  durch  eine  kreisrunde  Ocffnuog 
von  nahe  G""  Durchmesser  hindurch  horizontal  ins  dunkle 
Zimmer  geleitet  wurde  und  iit  einem  Abstände  von  etwa 
2"  auf  den  eineu  Nicol  des  Insirumcuts  fiel.  Drei  Stell- 
ichrauben  gestalteten  die  Hnrizontalstellung  des  Instruments, 
soweit  es  ciue  kleine  Libelle  anzeigte,  die  auf  die  Alhidade 
aufgesetzt  werden  mufste. 

Jeder  der  beiden  Nicole  ist  in  Verbindung  mit  einer 
Alhidade  in  einem  Verticalkreise  drehbar,  an  welchem  die 
folarisationsazimute  abzulesen  sind,  vorausgesetzt,  dafs  deren 

1  )  Dal  Jnilrumcul  da  Karltrnhcr  ,>l.yiika1i>chcD  CiklDeii  i.i  .on  Uubosi] 
in  t**rii  gefcrtigl. 


I 


Ö8(! 

rlft  Slelluiif;  gegea  die  Alhidadc  bekannt  ial.    Zu 
:    siellk'    ich    vorerst    das   Polarisatioiisazimut    des 
uls  .nif  iIpii  Nullpunkt  seiues  Vcrticalkreises  mil- 
^lirlils.  (ins  von  einer  Glasplalte  nahe  unter  den 
msivitikci  rolleclirt  worden  war,  so  gut  wie  mög- 
•>    liüili-c    der    dabei   begangene  Fehler.     Dieselbe 

tols  :^<--zcn  seinen  Verl ical kreis,  aber  diesem  schon 
tlcs   vorigen  Nieöls   uml   unter  Anwendung  von 
il:   (l;(   dii>ses   eine  sehr  genaue  Senkrechtslellun^ 
~;iliuii.sn7.iLiintc  der  beiden  Nicole  zuliefs,  so  konnte 
N'lliiiir^en    beider   gegen   ihre  Alhidaden   mit  dem- 
hhr  i>    beliariel   ansehen.     Diesen  Fehler   endlich 
Ijti  ilni  eigeiillichen  Versuchen  corrlgirt   auf  eine 
u   der   uiun  durch   folgende   Erwägungen  geffihrt 

s  Airiplitiiilenverhiillniis  der  beiden  Componenleo 
irleii  SkiiIiIcs  durch  die  Gleichung 
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der  obige  Fehler  fi  zu  21'  als  Miltelwcrlh  vou  aclilzcbu 
1  ut  erpola  t  i  oßs  we  rl  h  e  i] . 

Ad  die  Betrachluug  der  Gleichung  (I)  möge  gleich  au- 
gekniipft  werdcu,  dafs  ich  bei  aileit  lacidcnzen  das  Vcr- 
hallnirs  k  oder  dcD  Winkel  w  als  Mittel  aus  sechs  Beob- 
achluagen  bestimmte  unter  dcu  tiucorrigirleii  Werlhcn  2,  3, 
4,  5,  6,  7  von«.  Ucberhaupt  beobachtete  ich  alle  Vor- 
schiiftcn,  die  Jamiu  zur  Anslelluiig  geuauer  Versuche  an- 
gegeben hat. 

Zur  EiusicLt  der  Ucbcreiustimnmng  meiuer  Versucheer- 
gebuissc  mit  dcu  Besultaleu  der  Cauchy'scheu  Foruieln, 
Trelcher  Zweck  sich  meinen  Untersuchungen  natürlich  bei- 
gesellen mutste,  Tvarcn  viele  Rechuuiigeu  zu  machen,  die 
ihrerseits  die  Keuntuirs  von  vier  Coostauten  für  jede  be- 
sondere rellectirende  Substanz  erheischten,  d.  i.  der  Haupt- 
incidenz  i„,  des  AmpÜtudenverhällnisses  k„  unter  dieser 
iucidenz,  des  Brechungsexponcuten  n  und  des  EllipticitalE- 
coefficienteu  e.  Mittelst  der  Kenntnifs  der  beiden  erstcrcn 
aus  der  Beobachtung  lassen  sich  die  beideu  letzteren  aus 
den  Cauchy'seheu  Foniiela  berechnen  (s.  p.  29Ü).  So 
fand  ich  beispielsweise  für  mein  Flintglas  die  Miltelwerthe 
i,-5T'5b'  und  k^  =  0,OÄi3l  und  durch  Bcchnung  »=1,5963 
uud  (  =  0,0365.  Der  »„  entsprecheudc  Brechungs- Winkel  r^ 
fand  sich  gleich  32°  'S',^,  also  nur  um  l',5  verschieden  von 
90°  —  *„.  ÜaCs  dieser  Unterschied  der  Hauptincideuz  vom 
Polarisationswinkcl  im  Brewsler'scheu  Sinne,  welcher  gc- 
mäfs  den  Cauchy' sehen  Reflexionsfonneln  bestehen  mufs, 
sieb  so  klein  zeigte  '),  dürfte  mich  in  dem  Vorsätze  be- 
stärken, die  Rechnungen  durclizu führen,  deren  Resultate  ich 
nun  in  folgender  Tabelle  vor  Augen  stelle: 


1)   p.    2S9.      -Die    dirurle   Meiiung   der    DifTereni 
gäbe  [Sr  »cK  allem  ein  cDiichtitltiidu  Bcweiair 
■bcr  leider  fDlgetiL  diu«  DIlTeren.,  welcti«  m  d. 
die  Zilil    von  einigen  Stliuoilen  ni 
18'  erreiclii  beim   Realgar,  uoierer 


eidcn  Winkel 
iamitlel  flir  die  Tbcarie  abj 
den  gewölinlicluIeD  F.illcn 
:hreilel,    und    «teIcUc   kaum 
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folgen  den   kritischen   Bemerkungen 
werde  hinzuznselzcii  halten. 

Die  zweite  Columnc  wurde  aus  der  Gleichung  ( I )  be- 
rechnet, wo  «  und  ß  beobachtete  Gröfsen;  die  vierte  Co- 
lumne  nach  der  bekannten  Formel  der  Cauchj^'schen  Re- 
ilexionstheorie 

:^  -lane»  «,  —  --'(i+r)+.'«n';.»;..-(.H-r) 

welche  für  *=:0  in  die  FrcsDel'acIie  Formel 


fang  w  = 
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r) 


„(i-r) 


(ibergeirt,  nach  der  die  drille  Columne  berechnet  ist. 

Die  Vergleichnng  dieser  drei  Colutnneu  führt  auf  fol- 
gende Ileuierkuugcn:  In  der  Gruppe  11,  Ablhlg.  2  ist  die 
Uebcreinsltnimung  der  beobachteten  mit  den  nach  (2)  be- 
rechneten Werthen  eine  sehr  befriedigende,  ja  eine  über- 
raschende gegenüber  den  nudt^ren  Thcilcu  mciuer  Tabelle, 
und  auch  gegenüber  den  Jamtii'Echcn  Tabellen,  in  deren 
keiner  die  Nachharscliaft  der  Hauplincidenz  in  der  Weise 
aasgezeichnet  wird.  Üafs  in  dieser  Abtheilung  die  Fres- 
ncl'sche  Formel  (3)  ganz  unbrauchbare  Werthe  liefern 
inufste,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Dagegen  tritt  in  den  Abtheiluugen  (2)  und  (3)  diese  For- 
me! den  beobachteten  Werthen  schon  ebenso  nah  als  die 
Caucby'sche,  fast  durchweg  eigentlich  näher;  worauf  icb 
aber  uoch  kein  so  grofses  Gewicht  legen  möchte,  da  die 
beobachteten  Wcrthc  grüfslenlhcils  zu  niedrig  sind  gegen 
die  berechneten  und  unter  diesen  die  nach  Fresuel  be- 
rechneten kleiner  ausfallen  mulEten  als  die  nach  Cauchy 
berechneten,  Uebrigens  hält  der  Grad  der  üebereinstim- 
mung  mit  den  beobachteten  Werlhcn  dem  in  Jamin's  Ta- 
bellen durchweg  ausgesprochenen  noch  so  ziemlich  das 
Gleichgewicht,  nur  dafs  in  diesen  da  und  dort  mehrere  fast 
völlig  übereinslininicndc  W^erlhe  angetroffen  werden,  wie 
sie  bei  mir  nur  in  der  zweiten  Abtheilung  sich  finden. 

In  den  Gruppen  I  und  III  endlich,  in  welchen  die  For- 
meln (2)  und  (3)  immer  näher  und  näher  die  gleicben 


I 


Werth«  liefern  miifsteD,  kommen  schon  grörs^e  Abweicbon- 
gen  vor.  Diese  verrielhcn  siel»  schon  dadurch,  dnfs  dif 
sechs  'Wcrthe  von  m  (1),  aus  denen  das  Mittel  za  nehmcD 
war,  der  durch  die  Theorie  bedingten  Gleichheit  eDtgegta, 
Unterschiede  bis  zu  1°  und  I  t"  zeigten,  wührend  diese  io 
der  II.  Gruppe,  ganz  wenige  grüfsere  Unregelmärsigkeitea 
abgerechnet,  meist  unter  12'  blieben.  Ich  habe  darum  aock 
manche  Werthc,  aber  diefs  geschah  nur  in  den  Gruppen  I 
und  III,  bei  der  Bildung  des  arithmetiscbea  Mittele  mm/h 
GcldoEsen. 

Um  diese  geringe  Uebe  reinst  im  mung  zu  zeigen,  dan 
konnten  die  wenigen  Incidenzen  der  Gruppen  I  ^nd  III 
ausreichend  erscheinen,  und  ich  koiuite  mir  die  RechnuDf 
von  Grad  zu  Grad  der  Incidenz  bis  20°  und  85",  wie  weit 
meine  Versuche  reichten,  ersparen,  wenn  ich  eioe  Ueber 
einstimmung  ftir  sie  nur  insofern  anspreche,  dafs  auch  £e 
beobachteten  Werthe  von  u  gegen  die  normale  tncideoz  und 
gegen  die  streifende  wachsend  gefunden  wurden  wie  de 
berechneten. 

Solche  gröfserc  Abweichungen  finden  sich  nun  nicht  in 
den  Jamin'schen  Tabellen.  In  diesen  fehlen  aber  aod 
überhaupt  diese  beiden  Gruppen  I  und  III;  erstreckt  Bkh 
doch  schon  meine  mittlere  Gruppe  über  den  Berridi  itr 
Tabellen,  die  Jamin  von  Substanzen  dieses  niei 
ßrcchungsvcrmitgens  angelegt  hat. 

Kürzer  kann  die  Discussion  der  die  GaDgaatersdüecU 
enihallcnden  Coluinncu  ausfallen,  dq  hier  von  einer  Ein- 
theilung  in  Gruppen  nach  dem  Grade  der  UebcreiostimtnuDf 
der  beobachteten  und  berechneten  Wcrthe  bei  weitem  tüthl 
so  sehr  die  Rede  seyn  kann.  In  den  Gruppen  11  und  (II 
wechseln  ununterschieden  Abweichungen  voo  0,01,  0,02, 
0,03  ')  der  Wertlie  der  fUnften  und  sechsten  Columoe  fdie 

I  )  M>a  wird  dicfi  Dicht  Im  Widcnpmrhc  Cmda,  loii  dem  oboi  Shm 
die  Gcaiulgkcil  bei  der  Kmilellung  dti  Conipetii«Inti  Geur*n,  Jni 
Jon  h*ndclie  u  iicli  um  die  UebctcinilimmuDg  dir  bntMcblcUo  Guf 

'"amcrictiiKl*    iml«   ixcb,    bitr    (d!(    den    narh    Ciu*Lj'<    FarnHt    b»- 
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uiiler  rlciii  Natneu  Grcen'E  aufgeführte  soll  später  zur 
Sprnclic  koininen)  mit  ciiianiler  ab;  die  Abweichung  0,04 
ist  ganz  vereinzelt.  Gleirh  grofse  AbtveichuDgeu  culhalfen 
auch  die  JamiDEchcii  Tabellen;  uiir  ist  oiicli  hier  wieder 
ein  gröfserer  Grad  von  Ueboieiuslimmuiig  dadurch  bedingt, 
dafs  an  uichrereu  Stellen  die  Abweichung  erst  in  der  drit- 
ten üccinj.ilc  auftritt. 

Weun  ich  jedoch  die  III.  Gruppe  bis  zur  lucidenz  85" 
fortgeführt  halle,  eo  inüfste  ich  auch  von  ihr  sagen,  was  ich 
jetzt  von  der  I.  Gruppe  und  uainenllich  von  den  lucidenzeu 
iü"  bis  -10"  zu  sagen  habe.  Hier  liefseu  nämlich  grofse 
Uuregelinäfsigkeitcn  auf  bedeutende  Mtfssläude  bei  der  Beob- 
achtung Echlicfsenj  d.  i.  ein  Auf-  und  Abschwaukcn  der 
Gauguutersdiiede,  cnlgcgen  dem  sehr  wahrscheinlichen  Ge- 
setze des  gleichzeitigen  "Wnchseus  uud  Abaehmens  mit  den 
Incidcuzeu,  so  dafs  ich  den  erzielten  durchschnittlichen  Gang- 
UDlerschied  von  1,027  bis  1,030  für  die  Incidcnzeo  30'>  bis 
i0°  nur  erzwungen  nennen  iiiufsle.  Aber,  wir  künneu  so- 
gleich hinzusetzen,  das  Ueberraschende  und  GewichlvoUe 
hiervon  schwindet  ganz  im  Hinblick  flarauf,  was  oben  fiber 
die  Genauigkeit  der  Einstellung  des  Compensators  erürtert 
wurde. 

Eine  andere  Ungehürigkeit  vom  Standpunkte  der  Theorie 
war:  dafs  der  Gauguuterschied  irgend  einer  bestimmten  In- 
cidenz  mit  der  Zunahme  vou  a  (s.  Gleichung  I)  eine  Ab- 
oahme zeigte,  statt  conslant  zu  sejn;  wenigstens  sab  ich 
mich  häufig  vcranlafst,  dem  Coupcnsator  entsprechende 
Verrfickungen  zu  ertheilcn,  die  jedoch  kiciu  genug  blieben, 
um  das  arithmetische  Mittel  nur  innerhalb  der  GrHuzeu  der 
ohnehin  bestehenden  Jtcobachtungfifehler  fehlerhaft  anneh- 
men zu  dürfen.  Ob  die  Ursache  dieses  Uuislandes  im 
Instrumente,  im  Beobachter,  oder  wosonst  liege,  diese 
präge  würde  ich  bei  längerem  Gebrauche  des  Karlsruher 
Instrumentes  wieder  aufgenommen  haben. 

Die  letzte  Columne  meiner  Tabelle  unter  der  Rubrik  Ä 
enthalt  die  ^Vcrthe  der  Azimute  der  kleinen  Aieo  der  El- 
lipsen (weiche  von  den  Aethertheilchen  In  d«ti  refleclirleD 


I  ffi^rdra}  band- 
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polarisirieu  Stralilen  budtriebcc 
der  Formel 

lang  2Ä  =  taag  2 ot .  cos S 

w  die  belreffendeu  SVcrthv  der  vierten  Colnme 
f),  für  ö,  welches  deii  l'ha$ciiunlLTScbi<K)  «uiJrilcfc^ 
radmanfs   übertrageiieii  Wcrtbc  der  seebslco  Ca- 

selzeu  sind.  Da  di'D  zuTerlteügcn  MeSMBpM 
ir's  am  Uiainaiit  zufolge  diese  AuiBule  A  aame- 
■  gut  durch  die  Fresitel'Mrlie  Formel  ('.i)  sich  n- 

fanden,  so  bat  auch  Ja  min  hicrdber  Beobaekltm- 
UcUt  (s.  p.  293)  und  die  nach  (J)  imd  (3)  bervcb- 
;rlhe  vcrgÜcbeo.  Er  fand  dicst^lbcu  nehr  onbe  CtD- 
ich  (ö  tr^s-peu  prbx).    In  der  That  icigt  sieb  auck 

Tabelle  die  iiinigalc  L'ebereiniiliiniiittDg  ZWlBctn 
n  und  letzten  Colomnc,  weil  inuieer  ftts  baJi- 
'  die  VcrgleicIiuDg  der  Tabelle  p.  295  z^igco  wkt. 

dürften  die  Haupt untcTHrhicde  obiger  TabeO«  vm 
iu'sdicu   angedeutet   sejtt.   irhne    diesen  Ao&ali 
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kommeiihcit  der  Bcobnclilung  au  don  fraglicheu  Stellen  oder 
aber  darauf  liiii,  dafs  die  Fonoclu  Caucliy's  An  näher  uiigs- 
foriucla  sind,  die  sich  besonders  iu  der  Nabe  der  Hauptio- 
ridenz  der  Ucobachlung  anscbliefsen,  oder  endlich  auf  bei- 
des zugleich.  Das  Milbeslehen  des  zweiten  Grundes  wird 
dadurch  verwahrscbcinlichl,  dafs  der  Cllipticitälscoeflicieul  (e) 
zum  Theil  aus  Beobachtungen,  zum  Thcil  aus  Berechnungen 
zu  besliuimen  ist,  und  zwar  aus  beiden  für  de»  Fall  der 
Hauptincidunz. 

Sonacb  niUcbte  ich  die  Formel  (2)  von  Cauehy  zur  Be- 
rechnung der  Inlensitälsvcrhältnisse  als  zweite  Aiioäheriing 
bezeichnen,  folgend  auf  die  crsle  von  Fresnel  (3)  und  be- 
Etiinmt,  die  von  dieser  in  der  Nähe  der  Haupüncidenz  ge- 
lassene Lücke  nuEzufiilleu.  Diese  Lücke  ist  richtig  erfüllt, 
und  dazu  noch  eiue  Formel  zur  Berechnung  der  Gangiin- 
It-rschiedc  geschaffen,  welche  freilich,  da  sie  s  in  der  ersten 
Potenz  enihnll,  von  den  Fehlern  bei  der  Einführung  der 
Ellipticität  in  den  Calcül  mehr  in  Mitleidenschaft  gezogeu 
wird.  Ich  beziehe  jedoch  jenen  Charakter  der  Annäherung 
iin  Einklänge  mit  noch  Folgendem  auf  den  ganzen  CalcOl, 
dem  die  Fonnt-hi  entsprungen,  also  auch  abgesehen  von  den 
jetzt  zu  erwähnenden  drei  Voraussetzungen:  p=: — - — -     — ■_ 

p^tsioi,  wciclic  Cauehy  machte,  nnd  p  gleich  einer 
Coustaulcn. 

Hr.  F.  Eisenlohr  in  Heidelberg  hat  die  Jamin'schen 
Versuche  am  Bcal{;ar  auch  nach  der  ersten  und  drilten  die- 
ser Voraussetzungen  berechnet')  und  keine  sehr  entEchei- 
dcnden  Verschiedenheilcn  gefunden.  Gleiches  liefs  die  erste 
Voraussetzung,  welche  mit  Wcgiassung  der  dritten  und  hö- 
heren Potenzen  von  sint  in  die  zweite  übergehl,  auch  hier 
erwarten,  und  es  fehlten  nur  directe  Beobachlungeii  zum 
Behufe  der  Bestimmung  der  zwei  Conslauten  i  und  m,  die 
ich  dazu  gewünscht  hätte.     Dagegen   habe   ich  die  Berech 


l>  AbicIlilTI«  licr  Formeln  (ür  ili. 
iioiropir  MIiifI  gcipie|;elicn . 
Fricdrifl,   Ei.rnlobri   P,,g 


Diiiäl  d«  id  der  Obernädir.  >w. 
clicriCD  und  gcbcueien  LIcl.U-. 
in,  liJ.  C.W,  S.%&  «.  ^. 


,i94 

DungeD,  n»ch  der  drilten,  der  Grcen'schen  Annahme  (lucil 
zu  verwechseln  mit  den  Green' sclieu  Formeln)  diirchgeffibrt 
und  gefunden,  dafs  die  Werthc  vou  tu  mit  denjenigen  nadi 
der  C auch  j' sehen  Annahme  durch  die  ganze  Tabelle  hio- 
durch  bis  auf  hüchstcns  3'  identisch  waren,  daher  ich  ihre 
Columnc  weglassen  konnte :  aber  die  Ganguttlerechiede  stell- 
ten sich  durchweg  grüfscr  heraus  ab  die  nach  Cauchj't 
Annahme  berechneten  und  liegen  darum  den  Beobachtunp- 
zahlen  naher  als  diese.     S.  d.   Tabelle. 

Mit  Rücksicht  darauf  künute  man  nun  in  dem  ähnlicfaea 
Falle,  wie  Haughton,  sageu  ').  "Die  Principien,  Toa 
welchen  Green  und  Cauchy  auGgchen,  sind  dieselben,' 
1)  die  AequiTalenz  der  Vibrationen:  2)  die  CoutinuitiK 
der  Bewegung,  oder  Gleichheit  der  Coeffidenlen  der  Li- 
grange'sehen  Function  für  die  zwei  Medien;  3)  dieBn- 
neacenz  der  longitudinalen  Schwingungen.  Es  ist  kkr,  Ul 
die  dritte  dieser  Bedingungen  in  die  Gleichunf^en,  weldM 
die  beiden  ersten  ausdrücken,  auf  mancherlei  Weise  eingfr- 
führt  werden  kann,  durch  Auswahl  verschiedener  particnfit 
rer  Integrale  für  die  Gleichungen  der  Bewegung*).  Green 
hat  eine,  Cauchj  eine  andere  Methode  gewühlt:  »e  mai 
zu  ■  Formeln  gelangt,  welche  in  der  Form  verschieden,  ibcT 
die  Beobachtungen  gleich  gut  reprSsentiren").  Diese  D«b«- 

1)  On  Iht  Rrßcxion  of  polarhtd  Light  from  thi  lurfac*  t,f  Irmt- 
parentbodit,;  by  San,.  Haughio,..  PhU  Mag.  St',  l^  r^Wi 
p.  88. 

2)  DI*..  Willkühr  ;.l  tu»  Glück.^  »;.:l.<  ir^lMIM.  M.«  koD»ic  -ndm^ 
ÜA  nur  (iir  eine  0«-  bridtn  AnnilimcD  in  BcIrclT  der  Wrllcnltacta 
der  JangiiDdiDJen  Vibraiioocn  tniicliviilen,  A.  Ii.  dicK  rntwcdcr  imifiaii 
(Cauthjr)  oder  »liir  grofi  ndimcD  gfg<D  die  WelleoUo|™  il«  Ins»' 
Tcnllen   VlbraüoDrii  (Greeo). 

3)  Daft  die  \an  Green  bcrtrhncieri  Formeln  mil  den  llcoli»<4iiaB(is 
{•DD  Jamin)  dnrclitug  oiVhl  ilbcrtlnttiiDmcn.  davon  h>t  Uaaiklai 
■utnl  ikli  <-<brr'<M>gt.  Er  n.cml  dibcr  in  dicxr  Sldle  di«  •»■  äs 
tnrguchligcric  Modiricailo»  der  Green'Kl.rn  Pormtln,  weirbe  «nrblüb 
die  Vcrnicbc  gleich  gqt  darilellte  wie  die  Ciacbj'icbca  Fntntl» 
ßranocli  koimle  Hr.  F.  Eitcatobr  ■«(»,  d*l>  diue  MadifttxiM  ik 


ciiiEtiinmung  verleiht  den  den  beiden  Mathematikern  gemein- 
sainen  Principien  einen  liolicn  Grad  von  Wahrschctniicbkeit, 
während  die  abweichende  Form  der  Resultate  uns  vor- 
sichtig machen  mufs  bei  der  positiven  Entscheidung  zu 
Gunsten  der  einen  oder  anderen  Formel ». 

Nun  aber  mag  eincrseils  das  Beispie)  Hanghton's  auch 
zur  Vorsicht  mahnen  bei  dem  Schlüsse,  daCs  eine  Formel, 
die  sich  den  Versuchen  glcicli  gut  wie  dort  nnschliefsl,  richtig 
»ey;  andrerseits  erscheinen  auch  jene  beiden  ersteren  Pnn- 
cijiien  bei  näherer  Betrachtung  mehr  und  mehr  problematisch. 
Beides  inufs  .-luch  Haughlon  bedacht  haben,  indem  er  den 
eben  angeführteli  unmittelbar  die  Schlufsworle  seiner  Ab- 
handlung anreiht:  "Ich  möchte  wagen,  die  obigen  Formeln 
als  empirische  hinzustellen,  welche  repräsenliren  sollen  die 
Gesetze  der  Hetlexion  des  geradlinig  polarisirtcn  Lichtes  an 
der  Oberllächc  der  unkryslalliuischen  Körper;  sie  lassen 
eine  leichte  Berechnung  und  Vergleichung  mit  dem  Expe- 
rimente zu,  und  können  provisorisch  gebraucht  werden,  bis 
bessere  aus  der  Theorie  abgeleitet  werden  können.  Darauf 
iadessen,  ich  gestehe  es,  setze  ich  geringe  liorfnung,  so  lange 
dieMolecularbewegungeu,  die  an  der  Trennuugstlache  zweier 
Medien  zu  crrCiUen  sind,  sich  unseren  Conjecturen  aiischmie- 
geu  müssen,  und  nicht  durch  directe  Beobachtung  erschlos- 
sen werden  können-'. 

In  meinem  Texte  fortfahrend  wird  mich  noch  eine 
kurze  Betrachtung  der  Grceu'schen  Theorie  unlerstützen. 
Green  geht  vom  Princip  des  gleichen  Dnickes  aus"),  ver- 
eiufacht  aber  die  betreffenden  Gleichungen  durch  zwei  An- 
iinbmen  über  die  Coeflicienlen,  und  erhält  an  dieselbe  Be- 
dingunsgieichungen  an  den  GrSnzen,  welche  Ca  uchy  später 
direct  aufstellte  -).     (Man  vergleiche   die  oben  angeführten 

d>t.«  dk-  eben  ansHogenr  Sielk  »>ir  <l»nn.  w«in  wir  Halt  der  Grccn- 
iclieo   Formeln  Diir  diu  »lign  aDgcfüliilc  Grecn'jclii:   Aliliabmc   ia  den 

1  )    On  fht  La«>i    .,f  Ikc  IWß.lion  and  Ri/raclion  :/  Light   nl   ihr. 
Comnifin    Snrfnc-    af  Iku    nun  ■  crjttailUeii    Mtilia:    hy    George 


2)  Dw, 


»  C.a«/,^  . 
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aughton'A).  Aiii-r  wie  willknhriirb  und  hbch 
AnnaliiiK^a!  Aesm  «r  sclzt  A^sA^  und  B^8i, 
irul  A,  die  Quadrate  der  FortplIaDtnogtgeschirii- 
der  lougiliidiiialAii  Schningungcn  in  bdilen  Mcdiu 
>nd  B,  dieselbe  Bedeutung  für  die  iriiiuvenal«ii 
iipeii  hnheu.  (s.  Green  S.  i:J  oud  17)').  Ilie«r 
Zungen  iiinfstcn  also  noihweiidig  »ucli  -■^::-piar 

welche  Aiiiintiinc  bereils  Hr.  F.  Eiüirolohr  all 
Icr  Fehlerhaftigkeit  der  Grccii'^clini  Formiilii  n 
>reeu  inaclit  aber  diese  Aiini>luiiG  Hoch  be«oiiilen 

,  um  beide  Quolieiitcii  gleich  dcui  Quadrali;  da 
s-Quolteuleu  setzen  zu  könucu,  gerade  bei  der  B^ 
Icr  Grclii^^ldchuDgcii,  wekhe  dnrcli  GIr-icjtulinii{ 
-  ^  =  I  waren  gcwunnea  worden.  Kcia  Wut- 
wenu  die  (■  r e e »' scheu  Fomfln  faUdi  iMiid,  oeha 
iticatiou  von  Haughton,  wHc)i«r  diesen  ftUm 
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kui  dee  zweiten  Mediums  sicli  wenig  von  demjenigen  des 
«rstereu  unlerscheidel,  so  daCs  uiaii  das  BrectiungsverhäEtnifB 
der  Einheit  gleich  selzeu  dürfe. 

Diefs  nur  im  Vorübergehen,  mir  kam  e»  hauptsüchlich 
darauf  an,  auf  diese  Art  zu  zeigen,  dafs  die  Stelle,  an  de* 
die  Theorie  Cauchy's  mit  der  Green'sdien  zusainmeD. 
hlingl,  eine  wunde  Stelle  der  Theorie  des  Lichtes  ist,  und 
dafs  man  sich  also  billigerweJsc  dem  obigen  UrtheileHaugh- 
ton's  über  die  Bedeutung  der  fragliehen  Formeln  tvird  an- 
scblicfsen  künnen.  Dieses  Urtheit  übersieht  nicht  den  NulzeUi 
den  diese  Fonnelu  schon  geleistet  hnbcn  und  noch  leisten 
küimco.  Denn  auch  Hiiughlon  wird  nicht  der  Meinung 
seyu,  dals  mau  warteu  solle,  bis  die  GrHnzfaedinguogen 
aus  dem  Vcrenchc  ermittelt  werdeu  kOmien.  ßis  die  Beob- 
achtuDgskuuBt  und  die  Theorie  soweit  entwickelt  seyu  wer- 
den, werden  diese  uud  weitere  Annäherungsformeln  genügen, 
und  nach  den  Entwicklungsgesetzen  unserer  ErkcnnlnifB  ge- 
nügen müssen,  um  über  diesen  oder  jenen  Punkt  ebeu  so 
sichere  Entscheidung  zu  pflegen,  wie  uns  diefs  über  die 
Green'schen  und  Flaughton'schen  Formeln  schon  ge- 
lungen ist.  So  liegen  jetzt  manche  Fragen  an  die  Experi- 
ment aluutersuchung  vor,  deren  Beantwortung  schon  gelingen 
dürfte;  zahlreiche  andere  werden  sich  im  Verlaufe  der  Be- 
schäftigung mit  diesem  Gegenstände  noch  ergeben.  Da  mir 
zu  dieser  in  nächster  Zeit  keine  Gelegenheit  in  Aussicht 
l^ebt,  so  mOge  dieser  geringe  Beitrag  genügen. 
i  Mtiuchcu  am  S.  September  1859. 
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VI.     f^erstuhf!   ülter    den  Einfluß   ilfs    Drucks    tO^ 

die  optischen  Eigensvhuften  doppelthivchendee 

Krystalle;  von  Friedrich   P/u//. 
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In  der  Weise,  wie  ich  sie  ia  uieiuer  ersteu  Mitthoilaog'} 
über  diesen  Gcgeuslaud  bescliriebcu  liabe,  koiiiilu  ich  mA 
an  uiehrereu  Krvslallcn  die  ^leicheu  Versudie  auslellen  uoil 
Iheile  dieselben  iiicr  luil,  dn  niir  weiteres  Mnterial  weni^ 
Btens  vou  opliscli  einaxigen  Krystailen  in  der  uuclisten  Zeil 
wohl  kaum  zu  Gebote  Glehcu  nird. 

Es  erfiLrcckeu  sich  mciuc  Versudie  nuu  übwr  drei  of- 
lisch  positive  Krvslalle:  Quarz,  ZirkoD,  ApuplijrlUl,  awl 
über  vier  iie^^ative:  Kalkspatli,  Ber,vtl,  Tunnalui,  HonigaUiB. 
Bei  allen  ohuc  Aiisnahiiic  verwandelte  sich  dns  schwane 
Kreuz  bei  Druck  auf  die  Platte  scukrccht  zur  opüadm 
Axo  in  zwei  Hyperbcläale;  die  dasaelbe  utii^ebeudeu  t'arbea- 
kreise  wurden  zu  Ellipsen  und  achterfüriiiigen  Curvea,  alUiii 
bei  keinem  derselben,  aufser  bei  dem  Kalkspatbe,  koDnte 
eine  bleibende  Veränderung  der  oplisclicu  Eigensduftn 
der  Platte  hervorgebracht  werden.  Selbst  wenn  ich  ia 
Druck  bis  zum  Zersprengen  der  Plutlen  fortsetzte,  zeigten 
die  Bruchslücke  wieder  dieselben  Erschciuungeu  nie  <ror 
dein  Drucke. 

Eins  aber  uiuts  ich  hier  noch  bert-orlieben,  nilmlichtBe 
Beobachtung,  dafs  alle  opiisch  negativen  Krjstalle  sicli*er- 
balten  wie  der  Kalkspatb,  d.  h.  das  Auseinandertrclen  dn 
Kreuzes  und  die  VcrlUiigerung  der  Kreise  zu  Ellipsen  findet 
bei  allen  negalivon  in  einer  Bichtung  senkrecht  su  der  de* 
Druckes  statt,  bei  allen  positiven  wie  beim  Quarz  JA  der 
Richtung  des  Dmckes  selbst. 

Wiederholte  Versuche  haben  immer  dasselbe  Resultat 
ergeben,  nur  beim  Zirkon  schien  mir  das  Au^ciuaiidertreldi 

rj  Die«  Ami.  Bd.  W-.  s.aaa. 


■licht  geuau  in  der  Druck  richlung  statt  zu  fioden.  Leider 
zerspraug  die  einzige  Plalle,  die  ich  hatte,  so  dafs  ich  die 
Versuche  nicht  tviederholcn  koDiite. 

Sehr  iiierkivürdig  zeigen  sich  aber  nun  die  gepreblen 
Kalkspalhplatlen  auch  in  nicht  polarigirtem  Lichte.  Sie  ha- 
ben nämlich  eine  vierfache  Strahlenbrechung,  d.  h.  bei  ge- 
wissen Stellungen  der  Platte  wird  ein  einfacher  Lichtstrahl 
in  vier  zerlegt,  ich  will  diese  Erscheinung  etwas  näher  be- 
schreiben, weil  sie  wiederum  zwei  Modificationen  erkennen 
läfsl. 

Ich  machte  mit  einer  Nadel  ein  Loch  in  ein  schwarzes 
Papier  und  betrachtete  dieses  durch  die  geprefste  Platte. 
Fiel  das  Liebt  senkrecht  auf  die  Platte,  so  crschieu  natür- 
lich die  Oeffouug  einfach.  Nun  ucigte  ich  die  Platte  etwas, 
indem  ich  sie  um  eine  durch  den  Hauptabschnitt  ab  gelegt 
gedachte  Axc  drehte.  Ich  sah  dann  jedesmal  vier  Oeffnungcu, 
allein  in  ganz  verschiedener  Weise,  je  nachdem  ich  die 
Platte  so  neigte,  dafs  die  rechte  Seite  r  oder  die  Unke  I 
gehoben  wurde, 


Fig  1 


Es  steile  Fig.  1  u.  2 
die  Platte  dar,  die  in  der 
Richtung  rl  geprefst  war, 
so  erschienen  die  i  Oeü- 
uungen  farblos  und  so  ge- 
stellt, wie  CS  die  schwär- 
*  *  zen  Punkte  auf  der  Platte 

angeben,  wenn  die  rechte  Seite  r  gehoben  und  die  linke  I 
gesenkt  wurde.  Drehte  ich  aber  die  Platte  um  ab  so,  dafs 
r  gesenkt  und  t  gehoben  wurde,  so  erschienen  die  vier  Oeff- 
nungen  in  der  Stellung  der  Punkte  von  Fig.  2  und  auch 
bei  gewülmlichem  Lichte  prachtvoll  und  zwar  so,  dafs  immer 
die  zwei  äufseren  Ocffnungen  'S  und  l  die  compleuientaren 
Farben  zu  den  der  beiden  inneren  I  und  2  zeigten. 

Was  die  Farben  betrifft,  so  wechseln  fliese  nach  der 
gröfsercn  oder  geringeren  Neigung  der  Platte.  Die  gegensei- 
tige Stellung  der  vier  Oeffnungen  ist  ebenfalls  mit  der  Stel- 
laog  der  Platte  wechselnd,  3  und  4  gehen  &eUt  tä%(b.  n<«i\ 
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l.i .    ~i,   Hiu  man   die   Platte   auräiigt   za    neigen 
<!,i'i.-(ii    lilcibeu   einander   immer   nahe;   letzlere 
l<  iiiMiici   III  einem  Hauptscünitte,  dagegen  köiweii 
Ih'iiii   Oifliru   der  Platte   so   zu   liegen    kommen, 
\  i'iliiii.luNiisiinie  keinem  Hjiuptscbnitle   mehr  pa- 

Iilil  iiiiiii  unn  die  Oeffnung  in  polarisirtcm  Lieble. 
,t  iiKiii,  ilals  1  und  3  gegen  2  und  t  scnkrecbl 
Mild.  Slellt  man  nämlich  ein  ^■icu^sche8  Prisna 
lic  .^ili"iiit;iingen  des  durch  dasselbe  biudurchge- 
l.iilih'?  in  der  Richtung  der  Linie  rl  gehen,  m 
di-ii    (\u-  bi'idcD  Oeffnungen  2  und  4    der  Fig.  % 

il.is>-('II:i'  dann  um  90",  su  versrhwindcii  die  Oeff- 
iiiil  ;i;  in  ,]en  ZwischeusteiUingen  sieht  man  inuner 
luiii^cij.  (ianz  dasselbe  nimmt  man  auch  bei  der 
cv  i'lnlk-  widir,  bei  welcher  die  Oerfniingcu  farbloi 
.  .!.  U.  IS  sind  auch  von  diesen  immer  die  Slrabien 

iliiikr   sinkrecht    polarisirl    m  denen  der  beiden 

Linsen  auf 
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ujiuint,  und,  vrenn  man  eine  Pbtte  ohne  cIk 
Tischchen  betrachtel,  im  oberen  Spiegel  lauter  pnriillele  far- 
bige Streifen   ganz   ähnlich  denen   eines   Gypskeilca   wahr- 
nimmt, die  alle  der  langen  Uiiigonale  der  RliDuiboednlläcbe 
parallel  laufen. 

Von  optisch  zweiaxigen  Krjrslallcn  ist  es  mir  bis  jetzt 
ganz  allein  beim  Salpeter  geghlckl,  SlJtrungen  der  opti- 
schen Erscheinungen  durch  Druck  nachzuweisen;  bei  diesem 
bleiben  sie  aber  ebenfalls  der  Platle  nach  aufgehobenem 
Druck  und  es  bilden  sich  dann  auch  sehr  regebnüfsige  Fi- 
guren aus.  in  gewissen  Stellungen  einer  solchen  Platte  er- 
scheint dann  eine  Oeffnung  in  einem  schwarzen  Papier 
fünffach,  nämlich  4  die  die  Ecken  eines  Khomboides  bilden 
und  eine  in  der  Mitte  desselben.  Die  letztere  scheint  mir 
aber  selbst  wieder  nicht  einfach,  sondern  '2-  oder  3fach, 
docb  konnte  ich  das  noch  nicht  genau  bestimmen,  indem 
eben  die  einzelnen  Bilder  auch  einer  feineu  Oetfjiung  noch 
decken,  Ich  hoffe,  dnfs  es  mir  noch  gelingen  werde,  gröfsere 
durchsicblige  Platten  von  Salpeter  zu  erhalten,  au  denen 
sich  diese  Erscheinungen  besser  uniersucheu  lassen  werden. 
Dann  werde  ich  sie  mit  den  Kesultaten  über  fernere  Ver- 
suche auch  in  Beziehung  auf  die  Einwirkungen  des  Druckes 
senkrecht  auf  die  l^lalten,  so  weit  sie  der  Erwähnung  wcrib 
sind,  hier  miltbeilcii  '). 


)  £olllc    cbcr    Jcr   Herren,   ilic 

licl.   mil    i>(.i;i 

hea    Unlür>uclmi)gen    bt- 

1   in   den   Krvi 

dcr»lt»n   (icLui   »ollco. 

jjo   bin   ich  («1.   b«ml.   ilim   »o 

d.e  Plauen  1,. 

iiiildtcn;    nor  würde  idi 

Slllcn,    ilü    mein    Mau^rial    liem 

[eil    er»l.öpli 

ist,    mir    i'in    paar    kMne 

<  BracLilürke   von   halkipitl.   {□ 

i.«n.   f.ilU  . 

fier  eiim  töllig   t:onsUinif  gatenntsche   Bai- 
ion Dl.   H.  Meidinger  in  Heidflberg. 


NachRtebeiidcii  beechriebeiie  Bittt«he  hnl  allu- 
vorwiegeiid  lecboiscbea  InlereRse;  iloch  iitl  nie  auck 
ischer  Fliusidil  durch  ilie  ei^ciithüniltclie  CohUh- 
^kaiiiiter  und  gcbräuchUdier  Klateruiicii  uiwl  di« 
jeit  de»  Diaphragma 's  bciuerkensweiib,  un»  iu  di» 
.-hrift  einen  Raum  zu  tiuden.  Viollt^icbt  tlOrfie 
laiicheni  Pltvsiker,  der  eine  vollkonuiteii  cuiulaule 
tlstjuellc  auf  Jahre  zur  Verfi^ung  haben  wiU, 
eil  sejTi.  ,^^^ 


(»03 

fiem  Zvrcck,  einen  Zirikring  \oii  90""°  Htilic  Burzuuehincn. 
lu  die  MiUe  des  Bo<Ieus  von  diesem  Gefäfs  ist  ciu  nach 
obeu  sicL  clwas  konisch  erweilerndes  Becherglas  von  75""" 
Hiiiic  unil  ÖS"""  Botlciulurcbuiesser  angekittet.  Die  innere 
Wandung  des  letzteren  bedeckt  ehi  Kupferbleclicyliuder, 
an  welchem  ein  Knpferdraht  unten  angeuiethet  ist,  der  durcb 
eine  Glasröhre  hindurch  nach  aufsen  gelangt.  Das  grofse 
Gefafs  ist  durch  einen  Korkdeckcl  verschlossen;  eine  Oeff- 
Dung  in  dessen  Mitlc  erlaubt  einen  an  seinem  untern  Ende 
nicht  vollständig  zugeblasenen  Glascjlinder  in  das  kleinere 
Glas  hinunterzuscnken.  (In  Ermangelung  eines  derartigen 
Glascjlinders  kann  man  recht  wohl  eine  ganz  offene  Glas- 
röhre, ein  gCTVühnlichcs  Lanipenglas,  benutzen  und  das- 
selbe am  unteren  Ende  mit  einem  dünnen  Lüppchen  uui- 
winden.)  Au  den  Zinkring  ist  ein  schmales  Kupferblech 
geltilhet  und  zwischen  Deckel  und  Glaswand  nach  aufsen 
"  geführt.  Dieses  Blech  ist  an  seinem  Ende  in  eine  Hülse 
umgebogen,  grofs  g'eoug,  um  den  Kupferdraht  des  andern 
Pols  aufzunehmen.  Eine  derartige  Verbindung  läfst  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Sie  ersetzt  vollkommen  alle  Schrau- 
beu  und  Klammern,  und  dürfte  einer  allgemeinern  Anwen- 
dung als  einfaches  Verbindungsmittel  von  Drähten  fähig 
seya.  Die  Drählc,  subald  sie  nur  mit  einiger  Mühe  in  die 
Hülse  (von  möglichst  dünnem  Blech)  ii iu ei ngqi reist  wer- 
den, erzeugen  vou  selbst  völlig  reine  OberUächen,  zwi- 
schen diu  natürlich  keine  Unrciiiigkeit  gclaugen  kann. 

Um  die  Batterie  in  Thätigkcil  zu  setzen,  füllt  man  die- 
selbe, bis  zu  der  Höhe  des  Zinkriugs,  mit  einer  verdünn- 
ten Lösung  von  Bittersalz  in  Rcgeuwasser  (etwa  |  bis  ,'a 
ffund  käuflicher  schwefelsaurer  Magnesia  auf  1  Element). 
Die  Flüssigkeit  gelaugt  ualürlich  auch  in  das  kleine  Becher- 
glae  und  durch  die  etwa  linienweite  Oeffnuug  in  die  Cj- 
linderröhre.  Ist  der  Deckel  nun  aufgcpafst  und  die  Cylin- 
derröhrc  bis  zu  einer  Entfernung  von  etwa  20"'"'  vom  Bo- 
den heruntergesenkt,  so  füllt  man  dieselbe  mit  Knpfervi- 
triulkrjstallen  an.  Diese  bilden  in  der  Kölirc  eine  cuu- 
centrirte  Lösuiig,   welche   als  schwerere  Fliia&i^k«.\t  d.usc^ 


die  kleine  OeffDuiig  nach  unten  EJukt  tiud  den  die  Wandnuf; 
des  Becherglascs  hocIecLeiideii  Kiipferblechcyliiider  bis  lar 
Höhe  der  Oerriiiiit^  bcrillirl. 

Durch  Verbindung  der  beideu  Pole  tritt  jt-lat  der  gal- 
vanische ProceCs  ein;  >^ink  löst  bIcIi  auf,  Kapfi-r  wird  mf 
das  Kupferblech  i^eriillt;  gleichzeitig  lUseu  sicli  die  Kristalle 
in  der  Glasröhre  weiter  und  sinken  nach.  Diu  elektroino- 
lorische  Kraft  der  BatleriLi  ist  natürlich  dieselbe,  wie  b«i 
der  gewöhnlichen  Danieirschcn  Bntterie,  da  die  Siitnuie 
der  cbetuisclien  Vorg:inf;e  dieselbe  ist.  Der  Leilungswidw- 
stand  ist  jedoch  weit  bedeute tider.  Die  Batterie  kann  des- 
halb in  allen  den  Fiillen  keine  Anwendung  linden,  wo  la- 
gleich  sehr  grofse  Quantitäten  Elektricit^il  erfordert  werden, 
so  zur  Wasserzerselznng,  zur  Erzeugung  des  eleklrächM 
Lichts,  in  der  Galvanoplastik. 

Der  grofse  Leitungt^widersland  der  Batterie  rdhrt  ran 
drei  Ursachen  her:  der  grofsen  Entfernung  der  Pole,  den 
engen  Querschnitt  der  Flüssigkeit  und  der  rergleichoDg*- 
weise  geringen  Leitungsfahigkcit  des  Bittersalzes  selber. 
Zinkvitriol,  welches  ich  früher  anstatt  des  ISittersalzes  an- 
gewendet hatte,  leitet  noch  etnns  schlechter  und  ist  dabei 
in  hinreichend  reinem  Zustand  ungleich  kostspieliger.  Die 
schwefelsauren  Atkaliealze,  besonders  das  Ammoniak,  eiai 
zwar  weit  bessere  Leiter  der  Elektricität;  sie  bilden  aber 
sowohl  mit  dein  sc hwefil sauren  Kupferoiyd,  wie  mit  dem 
sich  während  der  Thätigkeil  der  Batterie  bildenden  schwe- 
felsaurem Zinkoxyd,  scbwcrlÖsUche  auskrystalÜsirende  Dop- 
pclverbiii düngen,  wodurch  ihre  Anwendung  unmöglich  wird. 
Verdünnte  Schwefelsäure  läfft  sich  ebenfalls  nicht  rerwen 
den,  weil  sie  das,  wenn  auch  wohl  amalgamjrle,  2ink  voU- 
ständig  auflösen  würde,  sobald  nur  Spuren  von  Kupfer- 
vitriol aus  dem  Bechcrglns  heraus  bis  ZU  dem  Ziuk  difhui- 
dirten  und  dasselbe  mit  Kupfer  bescblügen.  Andere  Süu- 
ren  oder  neutralen  Salze  können  kein  bessere«  Rrtnltal 
geben. 

Die  Gröfsc  der  Zinkubcrilüche  übl  vou  einem  gewiutn 
Grade  au  keinen  Einflufs  auf  den  inneren  Leitungewidentud 
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der  Batterie,  bo  zwar,  dafg  zwei  Zlnklami-Ilcn  von  vielleicht 
blo8  !-  Gesaiiimloberfläcbe  des  gniizeit  Riu^es,  diametral 
sich  in  der  FlÜBsigkeit  gegenüberstehend,  noch  deiiaelben 
Lei  tu  ng£  Tri  d  erstand  erzeuge».  Diefs  erfolgt  wahrscheinlich 
aus  dem  gleichen  Grunde,  vraruin  auch  der  L eil ungswid er- 
stand der  Erde  sich  nicht  verändert,  ivenn  der  iniltlere  Tlieil 
der  in  dieselbe  ausinurendcn  Polplaticn  hiiiM-eggenoinmen 
wird  und  nur  an  den  Enden  eine  kleine  Oberfläche  erhal- 
ten bleibt  ').  Doch  ist  eine  grofse  Ziukoberllüche  vortheiU 
hafl.  Oie  Uureiuigkeiten  in  demselben,  Beimischungen  frem- 
der Melalle,  lüscn  sieb  nicht  während  der  Thätigkeit  der 
Batterie  von  dem  Zink  ab;  sie  bleiben  vielmehr  als  eine 
feste  Kruste  auf  ihm  haften,  die  den  Durchgang  des  Stromes 
erschwert,  indem  sie  gleichsam  die  Zutritlscanäle  zu  der 
reinen  Zinkobertlache  verengert.  Man  sieht  nun  leicht,  dafs 
die  ursprünglich  grüfsere  Oberflüche,  die  bei  derselben 
Slrouistürkc  nicht  so  vollständig  in  Anspruch  genommen 
wird  wie  die  kleinere,  selbst  wenn  sie  durch  das  Hervor- 
treten der  Unreinigkeiten  bedeutend  eingeengt  wird,  eine 
weit  längere  Zeit  hindurch  sich  gleich  wirksam  erhalten 
kann;  und  zwar  stehen  diese  Zeiten  im  quadratischen  Ver- 
hällnifs  der  Obertläcbon,  wenn  man  annimmt,  dafs  gleich 
dicke  Krusten  auf  dem  Zink  in  beiden  Fällen  die  reine 
Oberfläche  desselben  in  gleicher  'Weise  verkleiiicru,  Ist 
das  Zink  vor  dem  Gebrauch  gut  amalgamirt,  so  lüscn  sich 
allerdings  die  IJnreinigkeilen  von  demselben  später  mit 
Leichtigkeit  ab  und  fallen  za  Boden.  Doch  ist  diefs  bei 
Anwendung  einer  grofsen  Zinkoberfläche  durchaus  nicht 
erforderlich. 

Die  Batterie  hält  sich  in  solcher  Weise  vollkommen  con- 

sliint,  so  lange  noch  fester  Kupfervitriol   in    der  Glasröhre 

vorhiindcn  ist  und  die  Flüssigkeit  sich  nicht  mit  Zinkvitriol 

gesättigt  bat.     Bei   dem   grofsen  Fassungsraumc   der  Röhre, 

^■^  etwa  ^  Pfund  Kupfervitriol  aufnimmt,   wird  es  in  den 
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durch  den  aiirgetösteii  Zinkvitriol  eine  concentrirtcre  Dnd 
Eouiit  besser  leitende  Lösuug  geworden  ist,  zum  Thcil  aach 
wegen  der  jelzt  (Mitte  August)  herrscheDdcii  wariHen  Wit- 
terung, die  in  der  Flüüsigkctt  einen  Temperatur  unterschied 
von  etwa  H"C.  bewirkt  haben  mag.  Ein  äliulicfaes  Resultat 
ist  mit  keiner  anderen  galvanischen  Combiuation  je  erzicU 
worden  und  auch  wohl  je  zti  erzielen. 

Zusatz.  Eine  andere  Batterie  zu  prnktiscbcn  Zwecken, 
eine  Abänderung  der  DanieU'schen,  ist  kiirzhch  von  den 
HH.  Siemens  und  liaUU 
beschrieben  worden.  Die  ne- 
benstehende Figur  zei^  ein 
Element  derselben  im  senk- 
rechten Durchschnitt,  u  ist  d« 
(ilas^efäfs,  b  ein  unten  etwu 
ausgeweitetes  Glasrohr,  c  dn 
senkrecht  stehender,  in  mehreo 
Schucckcnwinduugcn  geboge- 
ner Streifen  Kupferbtecb,  i 
«in  »n  demselben  befestigld 
Draht,  e  eine  dünne  Papp- 
sfheibc,  f  das  Diaphragma  und 
y  em  Ziiikring  mit  Kleinae. 
Das  Diaphragmn  best^iht  aitt 
der  durch  coucculrirtc  Schwe- 
feUaurc  umgcn  an  (leiten  Pflan- 
zenfaser, welche,  nach  du 
HU  Verff.,  die  Eigen«:»»« 
beaitzt,  die  Veniiischnng  dn 
beiden  Hüssigkeilen  diesir  Säule  rollständig;  zu  verhinden. 
so  dafs  sie  monatelang  conslant  bleibt,  und  keiiicu  cbeoi- 
sehen  Verbrauch  von  Kupfervitriol  und  Zink  xiilafsl.  Znr 
Hcrcitung  dieses  Diaphragmas  wird  die  aus  der  Papierb- 
hrik  bezogene  Papiennasse  gut  ausgcprefst  mit  einem  Vier. 
tel  ihres  Gewichts  an  englischer  Schvrcfelsäure  nbergmiea 
uud  so  lange  umgerührt,  bis  die  ganze  Masse  eine  boo»- 
gcne  klebrige  Slructur  angenommen  hat.     Darauf 
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mit  etwa  der  vierfachen  Menge  Wasser  bearbeitet  und  so- 
dann in  einer  Presse  iiuter  slDrkein  Druck  tou  dem  übcr- 
flilssigeu  sauren  Wasser  befreit,  und  zu  ringfönnigen  Schei- 
ben geformt,  welche  den  Zwischenraum  zwischen  den  Glas- 
wänden augfüilen. 

Sollen  sulche  Elemente  benutzt  werden,  so  wird  der  in- 
nere Glascylinder  mit  Kupfervitriolkryst allen  gefüllt,  darauf 
Wasser  hineiiigegosseii  uud  ebenso  der  ringförmige  Zwi- 
scheuraum  mit  Wasser  gefüllt,  dem  bei  der  ersten  Füllung 
etwas  Saure  oder  Kochsalz  zugesetzt  ivird.  Man  hat  später 
nur  darauf  zu  sehen,  dafs  der  innere  Glascjlinder  immer 
mit  Kupfervitriolstück eu  gefüllt  erhalten  und  das  Wasser 
im  Sufseren  Gefäfs  von  Zeit  zu  Zeit  erneut  werde,  damit  ea 
den  durch  den  Strom  gebildeten  Zinkvilriol  stets  gelöst  halten 
könne.  Die  zur  Bildung  des  Zinkvitriols  nöthigc  Schwefel- 
säure wird  durch  den  Strom  selbst  durch  das  Uaphragma 
hin  transporlirt  und  ?omtt  gleichzeitig  die  aus  dem  zersetzten 
Kupfervitriol  frei  werdende  Schwefelsäure  entfernt.  Diefs 
ist  von  grofser  Wichtigkeit,  weil  sonst  die  Kupferritriollö- 
sung  zu  viel  freie  Schwefelsäure  enthalten  und  dadurch  die 
f.öslichkeit  des  Kupfervitriols  sehr  vermindert  würde.  Nach 
den  seit  etwa  R  Monaten  au  solchen  Batterien  gemachten 
Erfahrungen  ist  die  Wirkung  derselben  eine  aufserordent- 
lich  constante;  man  kann  sie,  ohne  Beeinträchtigung  ihrer 
Wirkung,  monatelang  stehen  lassen,  wenn  man  nur  Sorge 
trägt,  dafs  immer  Kupfervitriol  im  Glasrohr  sichtbar  ist,  und 
das  verdunstete  Wasser  ersetzt  wird.  Doch  thut  man  wohl, 
etwa  alle  11  Tage  die  Batterie  aus  einander  zu  nehmen, 
den  Ziukc^linder  vollständig  zu  reinigen,  die  Flüssigkeit  ab- 
zugiefscn  uud  durch  reines  Wasser  zu  ersetzen.  Ist  der 
benutzte  Kupfervitriol  sehr  eisenhaltig,  so  thut  man  wohl, 
die  Elemente  gauz  umzukehren,  damit  auch  die  unter  dem 
Diaphragma  be&ndlichc  Knpferlösung,  die  dann  sehr  etsen- 
halUg  ist,  entfernt  werde.  Die  Zinkringe  dürfen  nicht  ver- 
quickt werden.  Um  die  im  Zink  enthaltenen  fremden  Me- 
talle, welche  ungelöst  zurückbleiben,  von  der  Papiermasse 
getrennt  zu  halten,   bedeckt  man  diese  mit   einem  Ringe  h 

PoK.nd„rn'.  Anwl,    R,l.  CVIII,  39 
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lusler  aul  ein  Glasgitler,  hinter  dem  eine  acliromatische 
;liDse  aufgestellt  war.  Wurde  eine  quadratiscLe  Therino- 
yeu  vordere  Oeffiiang  durch  Flügel  cn^er  oder 
^gemacht  iverdeii  kouii(e)  in  ungefähr  0.5  Meier  Ent- 
von  der  Linse  durch  die  auf  solche  Weise  eut- 
leDden  Interferenz  -  Spectra  hiuiliirehgürückl,  so  zeigten 
,  je  nach  der  Feiuheil  des  Gillers,  au  dcui  mit  der  Säule 
mdcnen  Multiplicalor,  Ablenkungen  von  2",I5  bis 
1^,9,  wenn  die  Säule  in  das  mittlere  wcifsc  Feld  eiotrat 
bMuItiplicator- Nadel  kehrte  auf  ihren  Nullpunkt  zurück. 
it  sich  das  Thennoskop  im  schwarzen  Streifen  zur  Rech- 
n  oder  Linken  dieser  Mitte  befand.  Sie  stellte  sich  aber 
weder  auf  (l",6  bis  U°,7,  sobald  daü  Instrument  <-iuf  der 
loeu  oder  andern  Seite  in  das  nun  folgende  erste  Farben, 
pectrum  eingerückt  wurde.  Bei  sehr  feinen  Gittern  war 
lieh  die  kältere  Stelle   zwischen   dem   ersten   und  zweiten 

«Kclrum  mit  Sicherheit  nachweisbar. 
I  Am  reinsten  war  die  Erscheinung  bei  fein  geritzten  Bcrg- 
^ail-Platlen,  hinter  denen  die  Angabe  des  ThermomuUi- 
Icalors  für  die  wcifse  (2°"",")  breite)  Mitte  2",  im  dunkclo 
(S"",!)  bfi-iten)  Streifen  neben  derselben  0",  im  ersten 
(S"'",»  breiten)  Speclrum  l'',25,  im  zweiten  (1°"°,25  breiten) 
dnokcln  Streifen  (C  und  im  zweiten  (I5°"",0  breiten)  Spec- 
lrum «°.87   betrug. 

Die  höchsten  IiitensilJiten  wurden  erhallen,  als  der  Ver- 
fa^er,  um  die  Absorption  der  durchstrahlten  Medien  mög- 
liclisl  zu  veriniiideru,  sowohl  ein  Sieinsalzgitter  als  auch  eine 
Steinsalzlinse  zu  den  Versuchen  anwandle.  Bei  einem  sol- 
len Gilter  (welches  6U()  Linien  auf  den  Zoll  enthielt)  bc- 
;  die  Ablenkung  für  die  glitte  3I",0  uud  für  das  erste 
ectmm  l^jö,  welche  beide  durch  eine  kältere  Stelle,  der 
1  Ablenkung  von  (l".3  entsprach,  gelrennt  waren.  Bei 
n  feineren  Gitter  wurde  für  die  Mille  eine  Ablenkung 
ll°,25,  für  das  erste  Spectrum  von  3",5  beobachtet, 
^chen  beiden  nur  O'Jy.  Die  beim  Steinsalz  an  den  dun- 
ten  Stellen  bleibenden  Ablenkungen  rühren  von  einer  bei 
a  Material  unvermeidlichen  Diffusion  d«  SVTaV\«Ä  "&«» . 


t  aiigeffibrteiii  Teiiip«ra(iinii)lerscl)iMlv  auch  ( 
ar  wai'cti,  tveuo  die  TfuTuiOKnule  beim  Hiuilurdi- 
le  gleiche  Weite  behielt  oiler  ftelb*!  wum  »ie  in 
ehi  Stellen  deo  Strahlen  ein«  grOfxt're  Ocffuuuf; 
als  in  de»  hellen,  so  sind  jene  AugabfU  ridier 
lli^en  Ncbcuwirkuiigcu  zuzuecJireiben. 
r  aus  diesen  Versuchen  zu|;leidi  ein  neuer  Bebg 
iisbreituiig  der  WSnucstrableu  durdi  Beaguug  an 
I.  Dciiu  während  die  nie  einschliefseodcn  Gilnun 
er  an  dem  Orte  der  Meüsuug  z.  B.  '2,h  MiUtBiela 
der  abstanden,  waren,  nach  dem  Kreisen  da 
I  einer  Enirernung  von  3«U  MiUimHrm  auf  jedrr 
der  Mitte,  d.  h.  aUu  an  Stellcti,  die  von  rionodcr 
'liUiiiieter  eulfenit  narvii.  die  tiu[Kcn>lca  Wiknor- 
och  nicht  erreicht. 


[erHchied  hei  (iliiicJiea  WvgealiDgeD  ia  FoIbv 
nngi  ditrct)  einen  KGrper  von  ungleicher  Dldte. 
em    die    Inlerrereiiz  -  Streifen    dadurch 


■:m 


■fitreifeii,  eine  TemperalurerhOhmig  niizeigte,  welche  letztere 
um  so  bczcichucnder  ist,  als  ihr  durch  die  Absorption  des 
eingeschalteten  Glases  entgegengewirkt  wird.  Der  Einflufe 
der  ungleichen  Dicke  des  durchstrahlten  Glases  ist  also  iu 
Betreff  der  lulerferenz  ein  solcher,  dafs  d.idnrch  Stellen 
kälter  werden,  welche  sonst  wiiniier  seyn  würden,  und  um. 
gekehrt. 


F. 


3.    Gaogunterschied  diircli  iiDgleicbe  BeQeiioneo. 

Werden,  nach  dem  Princip  der  üarslellung  Newton'- 
wfaer  Bingc,  die  Sonnenstrahlen  von  einem  an  der  Ünler- 
fläche  convexen  Flinlglase  und  einem  darunter  bcljndlichen 
Planglase,  welches  zur  Hälfte  aus  Flint-,  zur  anderen  aue 
Crowu  -  Glas  besieht,  zurückgeworfen,  während  zwischen 
ihnen  eine  Flüssigkeit  eingeschaltet  ist,  welche,  wie  Nel- 
kenöl, schwächer  brechend  als  Flint-,  aber  stärker  brechend 
als  Crownglas  ist,  so  gelangen  die  Strahlen  in  dem  einen 
Falle  aus  der  stärker  brechenden  Substanz  zu  der  schwächet 
brechenden,  dann  aber  wieder  zu  der  stärker  brechenden; 
während  sie  in  dem  anderen  Falle  beide  Male  von  dem 
starker  brechenden  Medium  auf  das  schwächer  brechende 
treffen.  "Wird  die  Interferenz-Erscheinung,  welche  optisch 
sich  so  darstellt,  dafs  dort  ein  Riogsjstem  mit  schwarzer,  hier 
ein  Ringsjstcm  mit  weifscr  Mitte  erscheint,  mittelst  einer 
Linse  auf  einem  Schirm  objectiv  gemacht,  und  tritt  alsdann 
die  Thcrmosäule  an  die  Stelle  dieses  Schirms,  so  findet  man 
in  dem  einen  Centrum  die  Temperatur  so  niedrig,  dafs  die 
Multiplicator- Nadel  nur  um  0'',5  abgelenkt  wird,  in  dem 
andern  dagegen  so  hoch,  dafs  eine  Abweichung  von  3"  er- 
folgt, Aehnliches  wie  beim  Nelkenöl  zeigt  sich  bei  Lor- 
beer-, Anis  ,  Calmus-  und  Cassia-Ocl,  wogegen  bei  La- 
vendel-, Bergamott  ,  Citronen-Oel  u.  s.  w.  wie  bei  Wasser 
oder  Luft,  weil  ihr  Brechungsverhältuifs  anch  schwächer 
als  das  des  Crownglases  ist,  beide  Centra  eine  gleich  nie- 
drige Temperatur  haben. 

Wird  die  Doppelplatte  aus  Flint-  und  Crownglas  mit 
einer  von  gewöhnlichen  Spalluugsfläcben  begräiizteu,  Kalk- 
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verlnusrlit,  eo  erhalt  luaii.  unter  AiiM-^nduuf  <ii>r 
teil  Oele,  deren  Brccbuu^vcrhüllaifs  »riMrhen 
Drdenlliclicn   uud  a u fs^ronl (gütlich vu  Straliles   üu 

liegt,  atu'li  zwei  Gruppvu  rOii  Inlerferenx-Cr- 
11,  ivelclie  jedoch  nur  vou  einander  lU  Ircnuea 
a  mau  ein  IS  icoTHchcs  Prisma  zwisclteo  dem  In- 
\pp.irat  und  der  Tiicnuosilnle  ciuKclutllrl.  Id  dfw 
:  wurde  (der  scliwarzcii  Milte  eiitsitnjclitfndj  eiüe 
;  von  0",2j,  im  andcni  (cnlsjirccheud  der  wdf.>«u 
e  Aliweicliung  von  U",5  beobaclttel,  je  n»clid«u 
sdniill  des  Nicol'scliea  Prisinas  uiid  der  des 
bouibuedcrs  um  9Ü"  gekreuzt  oder  einander  pit- 
;i)tct  waren.  Das  Cenlruui  der  Riit|;e  hatte  Itci 
luiig  des  NicoIb  dieselbe  niedrige  Teinperslur, 
clieu  dem  convexcn  Fliulglaee  und  deui  Kalliiiiatli 
nigen  Substanzen  eingeschaltet  wurde,  deren  Bre- 
läituifs  geringer  ab  dan  der  aufserordeullichea 
ji  Kalkspath  ist. 


mosäule  aufgestellt  wurden.  Die  Beobachlung  ergab,  dafg 
die  durch  den  l'ularisaliousnpparat  und  Gyps  hiiidurchge- 
gaiigeneti  Wännestrahlen  bei  gleicher  Quantität  in  verschie- 
denem Grade  die  Fähigkeil  besitzen,  eine  und  dieselbe  dia- 
Ihermane  Substanz  zu  durchdringen,  je  nachdem  die  Haupt- 
schnitle  des  polarisiaenden  und  aualysirendeu  Nicola  einan- 
der parallel  oder  recht wini|Llig  gekreuzt  sind,  und  dafa  beide 
Strahlengruppcu  sich  von  derjenigen  unterscheiden,  die  bei 
nner  Nciguug  des  Nicols  von  45"  gegen  einander  auftritt 
nd  welche  deu  Uebergaug  der  einen  Wärinefarbe  in  die 
r  complemeutare  bildet. 


Ueber  Selenacichlorür  und  Selensäure- Alaun; 
con  Rudolph   PVeber. 


me 

p: 


bgicich  Schwefel   und  Selen   in   ihrem   chemischen  Ver- 
halten einander  sehr  nahe  stehen,  und  viele  analog  xusnin- 
mengesctzte  Verbindungen  bilden,  so  sind  doch  nicht  alle 
ie  den  Schwefel  Verbindungen  eotsprcchendeu  Seleuverbin- 
logcn   darzustellen.     Die    den   Polytliionsäur^n    analogen 
luerstoffverbindungcn  des  Selens  z.  B.  sind  bis  }elzt  nicht 
darstellbar,  desgleichen  sind  die  den  Acichloriden  des  Schwe- 
fels  entsprechenden   Seienverbiiidungen   noch   nicht   aufge- 
funden worden.   Ein  Product  nur,  dafs  H.Rose')  bei  der 
Wirkung  von   wasserfreier  Schwefelsäure  auf  Scleiichlo- 
erhielt,   kaun  als  eine  Verbindung  von  Sclcnacichlorid 
lit   Schwcfelacichlorid    betrachtet   werden,    Berzelius  ') 
ilit  es  als  eine  Verbindung  des  ChlorOrs  mit  der  Schwe- 
Isiiure  au. 

Aus  einigen  Versuchen,   welche  ich  früher  im  Labors-   I 
irium    des    Hrn.   Prof.   Magnus   aozuGtellen    Gelegenheit 
I)  Vofi.  Ann.  Bd.  44,  S.  3I&. 
%)  L>lirbucl>  Bä.%  s.ai9. 
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k-u  ml.   .Iiü  Itildung  eioes  Acichlorids  des  Seh 
ilicli.  ilIi  habe  jetzt  den  Gegenstand  genauer  v 

liorf(^.   ihis   die  Versucite,   welche   ich  uua  s 
;n](',  die   \'er]uulhuDg  bestätigen. 
iit  iiKiii   iti  einem  Glasröbrcbeu  ein  Gemisch  ^ 

iir    SiCr    und   sclcniger  Säure,    so    entwid 
cilsci  Dampf,  der  zu  einer  klaren  farblosen  Fl 
rill  cüEJiIciisirt  wird.     Nimmt  man  den  Procelil 
elLiiJüif  j;cbogenen  Glasrohre  vor,  dessen  Eoi 
ilzeii  tiiiil,  so    lüfst  sich   der  Vorgang  leicht  i 
IS   (leiiiLsch   im    richtigen   Verhältnisse  kann  ( 
:    iii    iibif;e    Flüssigkeit    verwandeln,    welche- 
ilor  »ml  Siuierstoff  nach  besliuiinleu  Gewichte 

\.iljiiinleii  besieht,   also  ein  SelcnacichlorQr 

der   Karstelliiug    dieses   Körpers   im   reinen 
(1  eitiii:e  llediuguugen  zu  b  e  rück  sie  bti  gen;  fol{ 

riilirt  sirher  und  einfach  zum  Ziele. 

1^1  IxTeitet  man  sich  trocknes  SelenchlorUr,  1< 

so  lallte  ilbcr  das  in  einer  Kugelröhrc   cmär 
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vou  Selenchlorür  wird  hierdurch  mit  selciiiger  Säiire  wie- 
der in  Berühruiig  gebracht.  Ein  Uebersdiufs  vou  seleniger 
Säure  iiiufs  daher  vorhanden  scju;  das  leichter  flüchtige 
Acichlorür  lüfst  sich  leicht  toq  derselben  treuncn,  nicht 
aber  vom  überschiissigeti  Selenchlorür. 

Auf  diese  "Weise  erhält  man  die  Verbtudung  als  eine 
Bchwarh  gelblich  gefärble  Flüssigkeit;  sie  raucht  an  feuch- 
ter Lufl,  hat  2,44  apec.  Gewicht  und  siedet  bei  etwa  220"  C. 
In  Wasser  ist  sie  leicht  löslich  und  scheidet  Spuren  von 
Seien  aus,  besonders  wenn  sie  etwas  gelb  gefärbt  war; 
die  Lösung  enthält  Salzsäure  und  selenige  Säure.  Zur  Be- 
stiniinmig  des  Chlors  wurde  eine  in  einem  Glaarührchen 
abgewogene  Meuge  in  Wasser  gelöst,  das  Selen  durch 
Schwefelwasserstoff  gefällt  und  aus  der  Flüssigkeit  dann 
nach  Entfernung  des  Gases  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd 
die  Salzsäure  durch  Silberlösung  bestimmt.  In  die  Lösung 
einer  andereu  Menge  des  AcichlorÜrs  wurde  längere  Zeit 
Chlorgas  geleitet  und  die  gebildete  Selensäure  durch  Chlor- 
bariuin  gefällt. 
Dabei  ergaben: 

Ü,g'79  Substanz  1,6K5  Chlorsilber 
0,716         "  1,220 

0,932         "  1,595  seleusauren  Baryt 

braus  sich  für  100  Theile  ergicbt: 

Chlor  42,56  —  42,03 
Selen  48,37. 

,  Die  Zusammensetzung   einer  Verbindung  von   gleichen 
mea  seleniger  Säure   und  Selenchlorür  auf  100  Theile 
erechuet,  ergiebt: 

Chlor  42,G7 

Selen  47,70 

Saucratoff        9,63 
IOU,00 
irelcbe  Wcrthe   dem    gefundenen   sehr  nahe   ki 
hiIkEb  misere  Verbindung  nach  der  Formel; 
SeCL  -t-SeO, 


gesetzt  zu  betrachten  ist.  Dk's«  Fonnd  Ufet  »di 
:ibeü : 

2  (Sc  Cl  O) 
e   die  Verbindung  auzusefacu  als  eulenige  Siun 
\toin  Sauerstoff  durch  Chlor  oder  ab  Selencblo- 
n   die  Hfilftc  des  Chlors  durch  SauerstoQ'  ersetit 

ilenacichlorür  kann  mun  dviiinncb  entweder  am«- 
e  Verbiudung  des  Chlorürs  uiit  der  sclenigcu  Sture 

belrachlct  es  als  einen  der  eclenif;eu  S^are  aud 
cblorür  analog  zusammengesetzten  Körper  to  dem 
I  Sauerstoff  sich  vertreten. 

Couslilution  der  Köriier  überhaupt  nur  bjrpolhe- 
tur  ist,  so  lafst  sich  dieCs  uichl  end^Qltig  enlidie»- 
c  Thatsacheu  iiidesseu  glaube  ich  latsfcu  sich  leicb- 
,  wenn  mau  hier  die  Hypothese  der  SubililulioDen 
1  legt.     Es  ist  eine  sich  stels  wicderliülende  Etfth- 

iu  einer  Verbindung  zweiter  Ordnung  jedea  4a 
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seletiige  Säure  bleibt  zurück.    Kur  Uarslelluug  des  Producls 
ist  indessen  dieser  Weg  niclit  geeignet. 

Ein  SeleiiacicLlorid,  welches  mit  Wasser  zersetzt  Seleu- 
säure  liefert,  also  das  Analogoii  der  von  Regnault  ent- 
deckten Clilorschirefelsiiure  habe  ich  uicht  erhalleu  köuueu. 
^  Berzclius  spricht  die  VermulhuDg  aus,  dafs  vielleicht 
■Menige  Säure  und  Chlor  sich  direct  zu  einem  Acichloride 
Verbinden;  ich  habe  selcnige  Säure  der  Eiunirkuiig  des 
Clilors  bei  verschied euen  Temperaturen  ausgesetzt,  habe 
aber  dabei  keine  Veränderung  derselben  bemerken  können; 
die  Säure  kann  selbst  im  Chlorstrome  siiblimlrt  werden,  ohne 
dafs  eine  Zersetzung  eintritt.  Vielleicht  entsteht  aber  unter 
dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  eine  Verbindung,  ich  habe 
darüber  keine  Versuche  weiter  angestellt. 

Eiu  Acibromür  habe  ich  nicht  darstellen  können.  Brom 
und  Selen  haben  wenig  Vcrwaudtscliaft,  das  Bromür  wird 
bekaunthch  schon  beim  Erhitzen  zum  Theil  in  Brom  und 
ein  niederes  Brumselca  zerlegt;  bei  der  Destillation  von 
Bromiir  mit  seleniger  Säure  erhält  man  deshalb  nicht  das 
analoge  Acibromür. 

Durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Chlor, 
seien  habe  ich  keine  dorn  Acichlorür  enteprccheüdc  Schwe- 
felverbindung erhalten  künneu;  Salzsiiure  und  Schwcfelselen 
sind  die  Endproduclc. 


BEfii 


clei 


-Ala' 


Die  Salze  der  Schwefelsäure  und  der  Sclensäurc  sind 
Mitschcriich's  Beobachtungen  isomorph  und  glei- 
chen sich  so  vollständig  in  ihren  Eigenschaften,  dafs  sie 
nur  nach  der  Zerlegung  durch  die  Abscheidung  des  Selens 
von  den  schwefelsauren  Salzen  unterschieden  werden  küu- 
neu.  Es  liegt  deshalb  die  Vennulhuug  nahe,  dafs  auch  eine 
Beihc  von  Doppclsalzen  der  Seletisäure  sich  wird  erhallen 
lassen,  und  dafs  die  Glieder  derselben  den  eutsjirechctidcn 
schwefelsauren  Salzen  analog  zusammengesetzt  und  isomorph 
seyn  werden. 

leb   habe   den  Selensäure-Kali-Alaun   in  schönen    dem 
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■hcn  Alniui  vollsländig  gleichen  Kryslallen  erfaalteu 
iiilrn  ^Vcg  zur  DaretcIluDg  desselben  cingeschb- 
r    itcreilting    der   Selcnsüure    wurde    selenigsaura 
It  S.'ilpolpr  geschinolzeD,  dns  seleiisaure  Alkali  nil 
inetii  Itli'ioxvd  zerlegt  und  von  diesem  die  Seien- 

Sdnvcfeiwassersloff  abgeschieden. 
tili  die  verdünnte  SSnre   durch  Verdampfen  cob- 
viiriii:  ein  Yicriel  derselben  mit  koli  leusau  rein  Kali 
t,    i[i    der    audeni    Menge    reines   Thonerdehjrdrst 
In    (lor  vermischten   Lösung  bildeten   sieb   dami 
miWv^c  VerduusliiDg  nach  U  bis  20  Tagen  achfine 

der  Doppclverbindung.     Die  KrjstallbilduDg  er- 
eil: iiri  l^x^iccator  bilden  sich  diese  Kryslailc  we- 
lil,  ,tiirh  scheint  das  Erhüzen  der  Lösung  für  At- 
ng  int^iinstig  zu  wirken. 

1  nfifillenen  Krystalle  gleichen  dem  gewöhnlicIiM 
llkomiiipn,  CS  sind  Ocfaeder  mit  Würfel,  zuweilen 
gen  <l('s  Granatoeders,   sie   haben   den  Glanz  der 

J4,79 
9,05 


^G21 
bcredioet 
Scleiisaure  44,72 
Thonerde      9,03 
Kali  8,30 

Wasser  37.95 
100,00 
eine  geiiügende  UeberciDslimmung.  Die  Wosserbestimmang 
läfsl  sich  der  leiclileii  Zersetzbark  ei  t  wegen  nicht  sicher 
aasführeu.  Der  Glühvcrlust  beträgt  72,01  Proc,  derselbe 
miilsle  nach  der  IlechDUD;i;  71,50  Proc.  betragen  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  3  Se  und  24  H  entweichen.  Durch 
Wägen  unter  Terpentinül  habe  ich  nach  der  Reduction 
ftir  das  specifische  Gewicht  des  Selenalauns  1,971  gefunden. 
Die  Dichte  des  gewöhnlichen  Alauns  ist  nach  Kopp  1,724, 
das  Verhrtltnifs  der  Aloinvolume  beider  ergiebt  sich  hieraus 
wie  360  zu  344,  also  nahe  gleiche  Werthe,  ein  Resultat 
das  bei  dein  Isoinorphisinus  beider  Salze  zu  erwarten  war. 

Schwefelsäure  und  Selensiture-  Kali  -  Thonerde  -  Alaun 
babcQ  demnach  analoge  Zusammensetzung,  sie  sind  isomorph 
und  unterscheiden  sich  nur  durch  verschiedene  Lüslichkeit 
und  durch  das  specifische  Gewicht.  Eine  vollständige  Reihe 
ilieser  Alaune  habe  ich  noch  nicht  dargestellt,  indessen  dürfte 
wohl  kaum  an  der  Existenz  der  übrigen  Gbeder  zu  zweifeln 
seyn;  sehr  wahrscheinlich  wird  sich  dann  auch  eine  Reihe 
von  Doppelsalzen  darslelleu  lassen,  in  denen  selensaures 
Kali  mit  einem  selensaiircn  Salze  aus  der  Magnesiagruppe 
verbunden  ist. 
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J'iTi;iftuii!;  Ulli  Coniin;  mitgetheilt  von     . 
A.  Lipoivitz  in  Posen.                    ^ 

Ii,ior.[    siiul   in   iinscrm  Jahrhundert   durch  Hülfe 
,.  L.ui.lili^e  und  gefährliche  Waffen  in    die  Hand 
T.'Mic  unter  richtiger  Verwendung  den  Tod  schnell 
liprbci  füll  reu.     Oft  Bind  diese  Gifte  organiBcher 
h('>U'IiL>Li  somit  nus  dcusclbcu  einfachen  Stoßen, 
11   tliierischeii  Organismus   constituireii.     Da  ihre 
liüiif]^   111   den  kleinsten  Dosen   tädthch  ist,  und 
l7.ii!i^  im  Oj^anisnius  schnell  erfolgt,  d.  b.  da  sie 
iiliiii?iidoii  chemischen  Charakter  verlieren,  so  er- 
u'iL    Aitfiicidung    nach    dem   Tode  Sachkenotiiifs 
iii:.      I'iilcrsuchun^en    dieser    Art    siud    meistci» 
.l.iul,    und  aufscrdein  crfolj;t  für  viele  0|>rer  au 

™  02,". 

schlössen   sind:  auch   dürfte   sie   dann   wohl   an  einem  an- 
deren Orte  zu  besprechen  seyn. 

Ich  lasse  das  von  mir  abgegebene  gerichtliche  Gntach- 
(en,  so  weil  sich  dasselbe  auf  den  Nachweis  des  Coniins 
bezieht,  vorangehen,  und  habe  die  hauplslichiichslen  Beob- 
achtungen von  mehr  praktischem  uod  wissenschaftlichem 
Werth  in  besonderen  Noten  beigegeben. 

"Im  Juli  dieses  Jahres  erhielt  ich  eine  grob  zusammeu- 
geziminerte  versiegelte  und  K.  G.  Posen  signirte  Kiste.  In 
derselben  befanden  fich  nachlienannte  Gegenstände: 

Mo.  1.  Eine  grofse  drei  Quart  haltende  Steinkrauser' 
welche  mit  Papier  tectirt  und  versiegelt  war  und  vroranf 
gesebriebeD  stand: 

H^  "Hierin    befindet    sich   der   Magen,    Dünndarm    mit 

^^^    Speiseröhre   der  weiland   verehelichten   Apotheker  K. 

^^^     aus  B.,   sowie   eine   Glaskrause   in   welcher  dieselben 

^^P     bis  zum  4.  Juli  asservirl  gewesen. 

^K  G.  den  -1.  Juli  1859. 

^k  Dr    M. 

^^  W.  F. 

^^p  No.  2.     Ein  versiegeltes  etwa  zwei  Lotb  haltendes  Nönn- 
c^entläacbcheu  mit  einer  klaren  wässerigen  Flüssigkeit. 

No.  3.  Eiu  etwa  ein  Lolh  haltendes  Nönnchengläschen 
mit  einer  gleichfalls  weifscn  klaren  Fh'issigkcil. 

Säminlliche  Gegenstände  waren  mit  dem  Kgl.  Kreisgo- 
richtsfiiegel  zu  G.  versiegelt,  und  es  sollte  der  Inhalt  der 
Gefäfse.  ein  jedes  besonders  für  sich,  untersucht  werden. 

Eine  nähere  Angabc,  welche  auf  Gegenwart  irgend  eines 
bestimmten  schädlichen  oder  giftigen  Stoffes  schliefsen  liets, 
fehlte,  und  es  inufsle  somit  die  Untersuchung  auf  das  Vor- 
handenseyn  aller  möglichen  Gifte,  scharfen  oder  ätzenden 
Stoffe,  Itezo^  nehmen. 

Üa  ich   wegen   einer  Krankheit   die  Untersuchung  nicht 
sogleich    vornehmen    konnte,    so    prüfte    ich    vorläufig  die 
Haltbarkeit  des  Inhalts  der  Gefäfse. 
^  -     Die  Steinkrause  No.  1  war  unter  dem  Papier  noch  mit      . 
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iMiiideii  uiiii  (.■utliielt  die  darauf  bezeichDeten  Cob- 
■Uc  biTcils  in  einem  cigeDlh  um  liehen  ZusUnd  der 

bL'^rifft'ii  waren,  stark  anunonialialisch  reagirteo 
Genitli  lialten,  der  eiuc  merkwürdige  Verschie- 
11  soiisl  veiwcscndcu  oder  faulenden  Ihierischeo 
^tc.  Die  Contcuta  befanden  sieb  mit  etwa  einen 
ibcr   rütUlidier   nnd   dicker  FiasBigkeit   auf  dem 

S(>'iiiKiMiise  und  vpogeti  zugammen  670  Gram». 
i'iukinusc   und   iu   der  Mitte  der  CoQleDU  slaiui 

<iii  li.ilbos  Quart  grofee  Glaskraose  in  einer  ge- 
m\  hcreii  Ochseublasc.  Dieses  Glasgefäfs  SO  wie 
wurden   mit   l,OUI)  CC.   reinem  starkem  Alkohol 

s[uc.  Gewicht  innen  und  nufsen  abgespClt,  und 
L>1  zu  din  Coulentie  in  die  Steiukrusle  gelbac 
iTli^eriiliil.  Die  mit  einer  Thierblase  überbandeae 
.■  winde  dnrnnf  in  einein  kühlen  Keller  aufbewahrt. 
jden  FliUchelieu  No.  2  und  3  entbieltea  geistige 
riii^,-ii;k eilen  und  konnten  somit,  ohne  dafs  eine 

stanz  zur  Vergiftiiiig  gedieut  hülle,  dieser  nach  der  Digestion 
verbunden  Geyn  inufsle.  Erkaltet  brachte  ich  die  Masse 
auf  ein  leiueues  Seihetuch  und  wusch  den  Kücksland  mit 
Alkohol  von  angegebeneui  spec.  Gewicht  nach.  Die  Schwe- 
felstückchen,  welche  auf  dem  Seihetuch  in  den  Contentis 
zwUckgebiiebeii  waren,  wurden  hcrausgenummen  und  auf 
Phosphor  geprüft;  dieser  konnte  jedoch  nicht  nachgewiesen 
werden  ').  Die  gcsaraniten  sauren  Flüssigkeiten  wurden  iu 
einer  Temperatur  von  25  bis  4)1"  C.  in  einer  Porcellnu- 
schale  und  unter  dauerndem  Umrühren  bis  zur  Verlltichti- 
gung  des  Alkohols  eingedampft.  Der  saure  iVUckstand  ward 
darauf  mit  destiliirtem  Wasser  so  weit  versetzt,  dals  eine 
Filtration  möglich  wurde,  um  Fett  und  uulösliche  organische 
Substanz  zu  trennen.  Zu  dem  etwa  150  CC.  betragenden 
hellbraunen  Filtrat,  gab  ich  so  viel  gebrannte  Magnesia  hinzu, 
dals  die  saure  Keaction  verschwunden  war  und  die  Mag- 
nesia vorwaltete.  Das  Ganze  wurde  hierauf  in  eine  tubu- 
lirte  Glasrelorlc  mit  Platindraht  gebracht  und  unter  Vor- 
lage eines  gläserneu  Kühlapparates  vorsichtig  einer  iangsa- 
Destillation  unterworfen  '). 


w 


i 


1*)  D»V(rf>hrfa  nach  Mi'l.cherlicti,   Pho.phor  d.ircl.  den  in.  Danhein 
leachtCDdco  Dimpf  eh  »kennen,  konnte  wegen  AnwcKoheil  woo  Alkoliol 
keinen  Erblg  baben.    Es  dürfie  übcrhju|>l  beim  Nacliwci.  von  Pboipbor 
in  SubUani  woLl  aDtiiralhi^a  leyD,  alc  die  |Uicbiciti{c  BelmodlunE  lult 
Scbwcf^Umckdicn  ZH   unlerlauen;    lunial    ich   beubacblel  babe,    dafi  bei 
w    Mitk  in  Verwesung  und  FSulnif.  übergegaiigenen  lliicriicben  Wcidithei- 
I    len,  denen  Plioiphorparlikelchen  bTigemengt  waren,  auweiico  dai  Lencbien 
•   det  Dampfr)  im  abgekübllea  Glurohr  nicbl  einirat,  wobt  aber  der  Schwe- 
fel mit  dem   Pboipbnr  verbuDden  war. 
3)  DdccIi  die  langt  andauec7)de  Flllrailon  de«  Huren  Aiiiiiu(u  und  denen 
AuMüriuDf-  wurde    ich  bewogen  niil  dem    lerileu  Drillel    der  reieninea 
Conlenla  nachiichende  Versuche  tn  machen.    Ich  behandetle  dieiei  Driuel, 
M  wie  im  Gulachlen  angegeben,  mit   Alkuhol  und  Weliuleintlure   und 
tlwille  nach  der  Eiiraclion  und  Verdunstung  det  AlkaUoli  den  erhallenen 
Rnckitind    in    iwei   gleiche   Thcite.      Den    einen    Theil    verwendele    ich 
■Mch  Zugabe  der  nQlhrgen  Waisermenge  und  Magnesia  lofort  Eur  Dcsiil. 
lalion.      Ich  erbiell  hiervun  ein  bis  gegen  Ende  der  DeitilUtion ,  welch« 
nnter  alarken  Slörien  in  dem  hohen  Kolben  irol»  eingelegter  Plalindrähtc 
KtUfud,    ein    mikbichlei  ammoniakalüch  reagireodes  Deiiillal,   welches 
PoCTcndorlTi  Anoal.  TU.  CVIll  4^ 


^^^^^H| 
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i'slllliil    IVaclJonirt   aufgefaii^eu,   zeigte   bis  ^e^ni 
[leslillnlion   und   bis  mehr   nls  zwei  Drillcl  der 
al)^ezü^eii   wnr,   eine  starke,    animouiakaliMrbe, 
1   (^iTiirli    ivnhrnelmibare   Reaction.      Die    ersten 
(:(..,    welrlie   übergegangen   waren,    gabcii  eine 
[)));.lisireiidc  Flüssigkeit  von  eigentbiiiolicfaem  am- 
cliciii  (^(TiLch:  während  die  später  abgebrochenen 

luM.I,'.,  >-.A..-:,   nM-r  wJUflgcn  FlQuitkril,  ktcii^  öli|f  Tropfc«, 
1.),   „L..,,i.,t,irn,  indem  Ich  «e  a*iii   An.cli.fi  i.«b  für  Cftoü. 
l>..,.hN»i    ^^.,.       RfI    nälirrrr  Prr.r<.ng  ergib  lich  jnlort.,  Jlfi 
,r   ],.    \.-<l,T  uml   Alknl.nl   lüillr-licn    acht  TrnpfcD  •i«.H*t  m- 
,<^l    ,..,.l>.l.'i.,    >;e  nichrm.1.  mll  Alk-hol    uoJ  Acihrr    bAwM 

)i.    v...~.'n,;r  Findigkeit  »igle  Inoifgcn  üeiitlieht,   jc<l«fa  »kr 
IU;„i;on  .11.1   Conim.      Dicie  fiügen  Tropfra  w.kd  aoftcrj««      | 
l.lig,   iTLli-n,   ,ie   in  Glj.«:l.3lclKn  übrr  Scliwcfrlviiirr   »Ur  Nith      , 
i,],n   ^v.>^,■..■    »ml  .Irr  g.t.«n  OLe.O^ehe  d«  Schwefel«««  «<      | 
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Destillate  immer  heller  und  zuletzt  ^auz  klar  waren  ntii] 
rein  anniioninka lisch  rochen. 

Wenn  anf  Gegenwart  eines  llüchtigen  organischen  Al- 
kaloids  lon  basischer  Eigenschafi  zu  schliefsen  war,  so 
mufsle  dasselbe  in  den  nach  einaudor  erlialtencu  Destilla- 
ten vorhanden  sejn.  Da  die  bekannten  Ufichligen  und  gif- 
tigen Alkalo'ide:  Nicotin  und  Coniin  sich  durch  Aelher  aus 
einer  wär5ri|;en  Lösung  abscheiden  laseen,  so  unterwarf  ich 
die  einzelnen  Destillale  dieser  Behandlung. 

Die  zuerst  übergegangene  weifsliche  oitnlrsirendc  Flüs- 
sigkeit behandelte  ich  drei  Mal  mit  reinem  Aetlier.  Sodann 
wurde  das  Ganze  nach  und  nach  in  einer  mit  einem  Glas- 
ba)m  versehenen  Bürette  zum  Absrheiden  gebracht  und  die 
wäfsrige  Lösung  zuerst  durch  Ablassen  von  der  Aelherlü- 
snng  getrennt.  Die  AelherlOsung  in  einer  Glasscbale  blieb 
derSelbstverdampfuug  überlassen  und  hiuterliefs  eine  scliwach 
milchichtc  opalisirende  wsrsrigc  Flüssigkeil,  welche'  etwa  12 
bis   15  Tropfen  betrug. 

Diese  Flü.ssigkeit  zeigte  einen  cigenthiinilicheu  scbarfea 
Gemch,  welcher  an  Mänseharn  und  Schierling  erinnerte 
und  Curenmapapicr  rötbctc.  IVIit  einer  für  diesen  Zweck 
besonders  geeigneten  kiciucn  Pipette  '),  welche  die  Ent- 
n&bme  halber  und  einzelner  Tropfen  gestattete,  nahm  ich 
zu  den  nachstehenden  Versuchen,  jedesmal  ungefiihr  zwei 
Tropfen  ab  und  versetzte  sie  in  kleinen  Probirgläsern  mit 
einigen  Tropfen  destillirteui  Wasser. 

1 )  Zorn  AiitncKnitn  gcHngcr  Sporrn  vod  FlritiigVcMeo  ai»  Flächen,  Scbäl- 
WundcD    u.    dgl.    tiabü    icl>    mir    rolE«D<tc    An    Pi[.ette  conilnilrt. 
Iime  eJi.  ttw»  3  b»  4  Millln>,  im  DarchtBcntr  liallenüo  »  imem 
(U   einer   feinen  Ddctten  5p!ltc  aui(eui(<(i(>  GliKöhrefaen,   ilKlie 
•einrr    wellen   OeTTnuiiE    in    tia    elwa    6    bis   8  Ccnliai      lange« 
i'iÖlirclieD    und    •cr>clJleric   ciier>    ;im    >nd(fai  Ende    lurutian    rak 
liuncD    SlückcbcD   mitiivtr    GUu-Slirc.     Hall   man    die   Pipeiie 
iwitctitn  riem  Zeigerioger  und  Daumen  der  reclileo  üand,  lo  kann  roM) 
Gummirölirclien    jeden   ilürkerea    oder    leh wucheren    Drudi    geben 
and   beliebige    Mengen    Flfiuigkeit    anliaagen,    und    in    andere    GeHTte 

40» 
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i^iiicm  Vrobirglüßchcn  machte  ich  einen  ZiisaU  tob 
r    in   Joilkali    bereileleti  Joditisung,    wobei   üi 

rciik-  kn-iiiesrarbige  Trübung  und  ein   SfanÜcbfr 
iLTschlaj;  ciiisIcIUe. 

cjiior    l'orlioii    wurde    tropfenweise  Chlorwuur 
Izt.  und  die  Flüssiekeit  wurde  fast  milchtcbt  wob 
Ulli. 

Iclilorid   und   Piatinchlorid   brachten,   das   enim 
11  lit'il^cll)en,   d.iE  letztere  einen  etwas  dunklenn 
Iriscldan  hervor. 

c.   AiiflilsTUig   von  ProbefltissigkeH  aus  Mol.vbdin- 
c  in  WeinstcJDsäurc  erzeugte  einen  weif&eo  sidi 

nll  Hbselzcuden  starken  Niederschlag  ')■ 
rde  zu  einer  Portion  Gerbst offlösung  gesetzt,  » 
ic   sirh   diese  weifslich   und  setzte  einen  Nieder- 
ag  ab, 

osl  der  Flüssigkeit  im  Glasschärchen ,   wurde  Bit 
«arlieii    Lüsuiig    von    Oxalsäure    bis    zur  sauren 

erfolgt  irar,  kouiite  kein  Geruch  an  der  Ucineti  kryatalli- 
niscfaes  Menge  Tr»hrgenouimeD  werden,  welcher  hingegen 
äoFort  hervortrat,  wenn  Natronlauge  bis  zur  Alkalilät  lu- 
^esetzt  wurde,  und  dann  noch  reiner  schierlingsartiger  her- 
rorslacb.  Eb  konnte  dieser  Geruch  abwechselnd  durch  Sät- 
tigung uiit  Säure  zuui  Verschwinden  und  auf  Zusatz  von 
Natronlauge  wieder  hervorgebracht  werden. 

Hiernach  unterlag  es  keinem  Zweifel,  da  alle  prägnan- 
leu  Eigenschaften  des  ConÜns  trotz  der  geringen  Meng'e 
[lesselbeu  deutlich  und  ohne  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
wechslung mit  anderen  Stoffen  nachgewiesen  waren,  dafs 
Couiin  oder  ein  dieses  enthaltende  Präparat  in  den  Con- 
Lentis  anweseud  sejn  njufste. 

Nachdem  die  folgenden  Destillate  in  gleicher  Art  mit 
\ether  behandelt  und  dieser  verdunstet  war,  hinterliefsen 
de  keinen  bemerkbaren  auf  Gegenwart  von  ConÜn  hiudeu- 
lendeu  Rückstand  und  konnte  auch  keine  darauf  hinwei- 
sende Keactiou  mit  Curcnuia])aplcr,  Jod  und  Cblorwasser 
j.  8.  w.  erreicht  werden. 

Zu  den  verschiedenen  Prüfungen  und  Untersuchungen 
war  die  kleine  aus  dem  ersten  Drittel  der  Contenta  ge- 
ivonsene  Quanlltüt  Coniln  verbraucht  worden.  Es  wnrde 
Jäher,  um  dem  Gutachten  das  Gift  in  Substanz  beiiu- 
legen,  aus  der  zweiten  Portion  der  iu  Alkohol  conservir- 
len  Contenta  das   Coniin   in   gleicher   Weise,   wie   vorher 

all  die  VcrduDiliiDg  du  Wtatn  lUlliÜMlct,  •■»d  a  >.\ad.  t„mt\  bri  >o 
niiauüai(D  Mcogcn,  alli:  Verlünc  eu  Termcidea.  Ich  haln  daher  keine 
Canilii  cnlhallcnde  FlQuiglicIi  durcl.  Verflücl.liguDg  ddt  wiuerigen  TliciU 
über  Sclivrefelüure  cuncenlrirt  und  würde  !□  dieiem  Fall  lincliileni  nau- 
tnlei  Cldortatcium  lur  AuilrockauDg  empFrldeii  kl.  lällige  alle  erlial- 
lencD  Cuniin  baltigen  FlruiigkeiicD  latorl  nil  Oialiäarelnsuiig  und  lie- 
wirVe  dann  diu  ConceolraiioD  und  Trocknung  über  Schwefeltäurc.  Durch 
AbwajclieD  mil  Aelher  reinige  iib  die  Salimasie  von  dem  anliäDgcndeii 
ihieTiKbcn  Geruch  und  durch  Aullöiung  in  Alkohol  trcnoe  ich  dal  darin 
■mlöiliche  oxaliaure  Amtnou.  lleberliaupl  iil  lu  berückiidiligen .  dafa 
Coniin  »wnbl  »1>  Nicotin  in  il.rcn  «»lerigeD  Uiungen  lehr  iThncll, 
und  berandert  in  warmer  Sominerleaiperalur,  tu  einer  AmmuniakbÜdung 
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injt  Aetlier  gewaschen  zwiscüei 
seil,  dein  Herichti*  bci^eleg^l. 
f.  Ich  sdiiUze  dio  ^nnzc  lM<Mig 

r.«'^;,  mir  übergeboiieiii   Mngeii,   Dai 

noch  unzersetzt  inithaltou  war 
duug  e^elau^to  auf  höchstens   7 
X^r  auch  der  Grund,    weshalb    ich 

reinen    Zustande    dem    Gutacl 
^-  '  Einmal  würde  es  we^cn  seinei 

i^  ti{|;kcit  in    so    kleiner    Qnantiti 

f.  würde    es   sich   auch   bei   läng 

haben,    während    es    in    der    ' 
/r*  trocken  aufbewahrt   sich   hält 

^^!  Zusatz  von   etwas   alkalischer 

'-y  kann  und  sich  dann  auch  dem 

uenden  Geruch  als  C.oniin  doc 

Der  vorliegende  Fall   ist   cl 

Interesse  und    bildet   ein  Seile 

sehen  Processc   im  Jahre   1853 

chung  wurde   daher  von  mir, 

die  Vermuthung  von   der  Anw 

Y\  kaloYds  gewonnen  hatte,  um  je 

^  mit  aller  möglichen  Vorsicht, 
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beitragen  ktimieii.  Wena  gleich  iiacli  AufGiidiitig  einee  so 
giftigen  Stoffes  <Iie  Gegenwart  eines  zweiten  Giftes  nicht 
zu  vermulhen  stand,  so  mufste  der  Vollständigkeit  wegen 
die  Prüfung  auf  fixe  giftige  Alkalolde  nad  motallische  Gifte 
ebenfalls  vorgenommen  werden. 

Eine  weitere  verdächtige  oder  giftige  Subslanz  war  aber 
nicht  aufzufinden,  weshalb  ich  es  unterlasse  das  Ende 
Berichts,  welcher  in  der  Hauptsache  erledigt  ist,  folgen  zu 
lassen.  Ich  bemerke  nur  noch,  dafa  der  Inhalt  der  unter 
So.  2  und  3  aufgeführten  Fläschchen,  der  eine  reiner  Aether 
und  der  andere  Eau  de  Cologne  war. 

Nachtrag.  Zur  Extraction  der  Contenta,  wende  ich, 
wie  auch  Stas  empfiehlt,  Weinsteinsäure  mit  Alkohol,  und 
nicht  Cblorwa  ES  erst  offsäure  an,  weil  ich  bei  vergleichenden 
Versuchen  durch  Weinsteinsäure  eine  gröfsere  Ausbeute 
von  Alkaloid  als  durch  Salzsäure  erhielt.  Hingt^gen  nehme 
ich  zum  Abscheiden  des  Alkaloids  aus  der  sauren  Lösung, 
nach  Wittstock,  gebrannte  Magnesia,  welche  entschieden 
geringere  Neigung  hat,  in  der  Hitze  die  oft  kleine  Menge 
des  abzuscheidenden  Alkaloids  zu  zersetzen,  als  Natron- 
lauge, wovon  ich  mich  im  Jahre  185t)  bei  Untersuchung 
eines  nül  gebranntem  Stechapfelsameu  versetzten  gebraun- 
ten Kaffees,  welcher  ztt  einer  Vergiftung  benutzt  wQrdea 
war,  überzeugte. 

Resunders  empfehle  ich,  bei  Aufsuchung  der  fixen  Alka- 
loi'de  das  Mikroskop  flcifsig  zu  Hülfe  zu  ziehen;  es  ist  in 
der  Hand  des  Geübten  ein  kostbares  Instrument,  wodurch 
mau   oft   viel  Zeit   ersparen    kann   und   grüfsere   Sicherheit 

I  Gewifsheil  bei  Beurtheilung  der  Resultate  gewinnt. 
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Sei-  titiige  optische  Kigettsrhiiften  ihs  Pftot- 
ors;  fon  Dr.  F.  fl.  Glailstoiit  aml 
E/iriX'iirden  T.  P.  Da/e. 

(Phihioph,   Slag«:.   Fol.  Xritl,  p.  30.) 

in  uuscrcr  Arbeil  Ober  den  Einflab  der  Ttotfic 

die  Brechung  des  Lichts  ')  ODlersucfateD  KOrpen 
ich  der  Phosphor,  und  dii-  ICrscheinuiigea  die  lÜMer 
e  Körper  darbot,  waren  so  merkwürdig,  Am{»  n'tt 
in  n<iher  iiiid  in  Bezug  auf  andere  oplisctie  Ei|ni 
int  ersuchten. 

'hosphor  steht  im  Rufe  äurscrst  lichtbrediend  tu 
in  die  ihm  beigelegten  Indiccs  2,r25  und  XtiX 
itir  von  dem  des  iJiamanU,  2.139,  aad  den  fDr 
er  gehalteneu  dcR  Realgars  und  d»  dirouitaurtti 
tibertroffeu.  Unglücklicherweise  ist  jcdocb  bin 
slhnmungen  am  Phosphor  nicht  angegeben,  welcher 


Das  durch  Schwefel  kolilensloff  (gesehene  Speclnim  ist 
nicht  halb  so  lang  als  dieses,  da  ft,  —  f*A  bei  derselben 
Teii]|>era(ur  nur  0,0906  ist.  Das  Dispersionsvermög^en  ist 
0,1460.  Auch  das  CassiaUl  wird  in  dieser  BeziehiiDg  roui 
Phosphor  übertreffen,  und  die  einzigen  Substanzen,  welche 
man  als  seine  Rivale  zu  betrachten  hat,  sind  Rtaignr  nud 
cliromsaures  Bleioxyd,  denn  diesen  hat  man  die  kaum  glaub- 
lichen Digpersionsvermikgeu  0,25^  und  0,3  beigelegt.  Selt- 
sam gcuug,  haben  die  bisher  veröffentlichten  Messungen 
des  durch  Phosphor  gesehenen  Spectrums  dasselbe  i 
nig  lünger  als  das  des  Schwefelkohlenstoffs  ergeben,  und 
folglich  das  Dispersionsvennägen  bedeutend  geringer. 

Flüsiiger  Phosphor.  Die  Besliininung  des  Kefractions- 
und  des  Dispersionsvemiügcng  war  beim  llHssigen  Phosphor 
mit  einiger  Schwierigkeit  verknüpft,  nicht  allein  wegen  seiner 
Enlzündlichkeit  im  geschmolzenen  Zustand,  sondern  auch 
weil  er  den  Kitt  des  hohlen  Prismas  angriff  und  dasselbe 
leck  machte.  Nach  mehren  Versuchen  erwies  sich  Gjps 
als  ein  wirksames  Mittel  dasselbe  dicht  zu  machen.  Fol- 
gendes waren  die  Refractioosindices  bei  30"  C. 

K  A  D  F  G       Ende  d. 

■  2,0389       2,0746       2,1201       2,1710         2,2267 

Diese  Zahlen  ergeben  eine  bedeutende  Abnahme  im  Re- 
fractions-  und  im  Dispersationsvermitgen.  Der  Uebergang 
aus  dem  starren  in  den  flüssigen  Zustand  ist  auch  mit  einer 
bedeutenden  Verringerung  der  Dichtigkeit  verknüpft  und 
das  Verh.iltuifs  zwischen  der  Dichtigkeit  und  der  mitllereu 
Brechung,  ft„  —  I,  ist  bei  weitem  nicht  gleich  in  beiden 
Zuständen,  So  wurde  in  dem  bereits  erwähnten  Aufsatz 
der  Refractiousindex  des  dicht  vor  der  Linie  D  liegenden 
oraugefarbcneu  Strahls  für  den  starren  Phosphor  bei  35**  C. 
=  2,116N  und  für  den  llUssigen  bei  derselben  Temperatur 
=  2,0709  gefunden.  Das  spec.  Gewicht  des  Phosphors  in 
beiden  Zustünden  bei  etwa  35"  C.  wurde  nachher  bestinnnt. 
Folgende  Tafel  zeigt  den  Quotienten  der  Divixion  des  spcc. 
Gewichts  durch  die  mittlere  Brechung,  d.  h.  den  KefractioiiB- 
jndex  minus  eins. 


Phosphor  erhallenen,  und 
der  DispergjOD  ve/hfiltnifsoi 
ReA-actioD.  Bevor  indefs 
Data  zu  eioer  genauen  Be 
Wie  bei  andereo  Flfli 
schmolzeneD  Phosphor  der 
ralut  ab.  Unsere  frilheren 
£u-beiien  Strahl  dicht  vor 
Bildung  der  folgenden  Taf. 

Tcmpenlnr  Bred 

30°  C.  <) 


35 

2 

40 

2 

45 

2 

50 

2, 

55 

2, 

60 

2, 

C5 

2, 

70 

2,' 

Di«  AbmhiiH)  (Setuilmn 


nämlich    folgciide 


1,980  2,013  2,2115. 

Diese  Z^hleii  sind  nicht  sehr  zuverlüssig,  besonders  beim 
brechbarere»  Ende  des  Spectrume.  Bei  einer  eltras  schwä- 
cheren und  deshalb  besser  zu  haudliabciiden  Lösung  des 
Phosphors  iu  Schwefelkohlenstoff  wurden  folgende  Indicea 
erhalten : 


D 


F 


H 


1,92 


1,9209     l,9ai4     1,9527     1,9744     1.9941     2,0301     2,0746 
welchen  sich  berechnen  läfst: 

Länge  des  Speclruins     =:  0,1537 
UispcrsionsvemiÜgen  0, 16 1 3 

Die  Winkelniessuiigen,  aus  welchen  diese  Indices  be- 
rechnet wurden,  gingen  nur  bis  zu  Minuten,  da  die  von 
der  Temperatur  henührendeo  Schwankungen  eine  gröfsere 
Genauigkeit  werlhlos  niacblen.  Ein  anderes  und  ernsteres 
Hindernifs  entspringt  aus  der  Undeutlichkeil  des  durch  den 
JPhosphor  gesehenen  Spectrums,  welche  die  Erkennung  der 
iten  Linien  sehr  schwierig  macht.  Es  ist  nicht  leicht,  deu 
id  derselben  anzugeben;  sie  rührt  nicht  her  von  der 
rröfse  der  Brechung  oder  Dispersion,  und  wenn  auch  die 
starke  Abnahme  (sensiticenest)  sie  zum  Theil  erklären  mag, 
so  crklSrt  dieselbe  sie  doch  sicher  nicht  ganz.  Sie  ist  un- 
abhängig von  dem  mehr  oder  weniger  kryetallinischen  Zw 
stand  des  starren  Phosphors  und  von  der  Gegenwart  von 
starrem  Phosphor  in  dem  geschmolzenen :  denn  man  beob- 
achtet sie  auch  in  einer  Lüsung  von  Phosphor  in  Schwefel- 
kohleosloff,  welche  naltirlicli  gan£  klar  erhallen  werden 
kann.  Sonderbar  ist  es  zu  sehen,  wie  durch  successiven 
Zusatz  von  Phosphor  zum  Schwefelkohlenstoff  die  ursprQug- 
lich  scharfen  Linien  immer  mehr  und  mehr  wolkig  werden. 
Wir  sind  geueigt  diese  Undeutiichkeit  eher  einer  schwachen 
Opalescenz  zuzuschreiben,  veranlafst  durch  ein  Lichtbündel, 
welches  ein  wenig  dos  Phosphors  in  jenen  allolropischen 
Zastand  versetz^  worin  er  nicht  bei  »o  nwAwwn  'V<a 
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[I  Zii?(,-)ii(l  nnniinfnt,  während  der  Beobachter 
k-[i  sriwnil. 

iilersiitlitu    Pliüsphor   war  farblos,    da    er    t 
lil   saiiifiii  cliroinsaurein  Kali   aod  Schwefelt 
iidi-n  wai.      Der  gewöliiiliche  gelbliche  Phos] 
d  von  den  meisten  gelbcu  Substanzen,    abso 
sten  lotheii  Sirahleii    und    Ififsl  die  blauen  d 
;ifel    ^ehr    geschwächl.     Diefs   scheint    um    so 
crllicT  zu  sevüi  wenn  wir  uns  eriuneru,  dafs 
inii  dieses  Elements  die  rotheu  Strahlen  reft 
itrjprij  absorbirt. 

'wiilamme.     Eine  starke  LUsung  tod  Pbosph« 
uiilcijsloff  wurde  iu  einer  Lampe  verbraniit 
viilse  I'hiiiiTie,  welche  entstand,  lieferte  ein  i 
(Ins    .sirli  etwa  von  der  festen  Linie  a    des 
uiK    liis    zum    Jiufsersten    Violelt    erstreckte, 
■u  frei  von  dunkleu  Linien  oder  Streifen  wi 

Siedptinkl  haben,  und  daher  nur  selten  in  einem  Oelbade 
und  in  einem  GlnsgcfSfA,  vrelches  Rchon  in  niedriger  Tem- 
peratur schmilzt  oder  wenigstens  erweiclit,  verQücbtigt  wer- 
den kennen.  Bei  Aufsucfaang  eines  Verfahrens,  welches 
allgemein  aniveiidb.ir  wSre  auf  alle,  selbst  sehr  schwerflüch- 
tige  Substanzen,  deren  Dampfdichle  zu  kennen  so  interes- 
sant sejn  würde,  nmfsteu  uns  zuvor  zwei  Fragen  beschäf- 
tigen, eine  in  Betreff  der  Natur  des  Bades,  welches  die 
■Wärme  fortleilct,  und  die  andere  in  Betreff  der  Natur  des 
Gefäfses,  worin  die  untersuchte  Substanz  verdampfen  soll. 
Eine  grolse  Anzahl  Versuche,  welche  wir  mit  verschie- 
denen gewtihnliclien  und  bei  niedriger  Temperatur  sieden- 
den Substanzen  anstellten,  bat  uns  gezeigt,  dafs  nichts 
leichter  ist  als  sich  constanle  Temperalureu  zu  verschaffen, 
dadurch  dafs  man  Luftlhennomeler  in  den  Dampf  taucht, 
unter  gewissen  Vors i ch Ismaafsreg ein ,  um  den  Einilufs  der 
Wärme  des  Ofens  und  der  Temperatur  der  umgeben- 
den Luft  abzuhalten.  Die  Einrichtung  unserer  Appa- 
rate vernichtet  diese  Fehlerquelle  gänzlich.  Zu  denjenigen 
Versuchen,  bei  welchen  man  Glasgefäfse  anwenden  kann, 
erschienen  uns  als  die  geeignetsten  Substanzen:  der  Dampf 
des  Quecksilbers,  welches  nach  den  Versuchen  des  Hrn. 
Regnault  bei  350"  C.  siedet,  und  der  Dampf  des  Schwe- 
fels, dessen  Siedpunkt  Hr.  Dumas  auf  440"  festgesetzt 
hat.  In  beiden  Fallen  ')  bedient  man  sich  eines  selben 
Apparats,  bestehend  aus  einer  Quecksilber  Hasche,  deren 
Hals  man  abgeschnitten  hat,  so  dafs  sie  einen  blofs  unten 
verschlossenen  Cylinder  darstellt.  Im  Innern  befinden  sich 
zwei  Diaphragmen  mit  Löchern,  zwischen  welchen  der  Bal- 
lon in  einer  Höhe  von  6  bis  8  Centimelem  über  dem  Bo- 
den der  Flasche   gehalten  wird.     Kleine   cjlindrische  Plat-        ^^^ 

^^H)  Dir  Schwefel  (reifi  die  EiiCDgelürie  dnrchaui   oirht   »a;   nur   bedecken  .  ^^H 

^^V    mrh  uOKTc  DiapbragmcD  niil  einer  An  lan  irtbeni  llaa>roeracfali|,  wel-  ^^^| 

^^    cW,  wie  Mignrlkiei,   die  Zu  »mm  «nie  t  »Dg  Ft,St    l>».      Dier<    b«li-  I 

^^     ligt  die  AdiIjmh  and    dit  Ami'chl    <]«  lim.   6.  Werlhcim    in    leiner  1 

^^B      Doriof-Ditierution,  woraui  hervorgelil,  dari  der  MafDilkiei  durch  die  J 

^P       Forn.cl  Fe,S,   aaigedraib  wird.  ^^J 
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llrl    a<-.j   >Vändeu    der   Flasche    gehalten,    biMen 
miilelas  de  vapcur),  welche  jeden  Einllufs  eowoIiI 
iliiissiseii   Wurme    des  Ofens,    als    der  Berühning 
K'udcii  Liifl   furlnehinen.     Oben   ist   der  Apparat 
ni.   liiirdi    fine   gurseiscrne   Platte,   verseheu  mit 
ii'iii.  M>u  denen  das  eine  den  ausgezogenen  Hab 
US  diinhlärst  und  der  andere  den  Stiel  des  Luft- 
l<  r.'^,  wi'lclicr  nicht  gradutri  zu  seyn  braucht,  ireil 
zu   (litTil,   die   Festigkeil   der  Temperatur   zu  er- 
riii    F,i:;enrohr   von  2  Centiui.  Durchmesser  id 
lio.li  oiif  die  Quecksilberdäche  geschraubt,  dainil 
1    l  rt^iimii)^   zwischen    seiner   Oeffnung   und  dem 
■s  Kolljciilinises  ein  lolhrechter  Abstand  von  we- 
.  ('..-mim,  \orhauden  sey.    Wenn  man  mit  Sdiwe- 
1.   ijt  CS  i;iit  den  Apparat  durch  ein  auf  dem  er- 
lii;lis  ilirk eres  Eisenrohr  zu  verlangern,  damit  der 
iiiiil)r  sich  darin  verdichte  und  der  flüssige  Schwe- 
cri;csl,-ili  cikMite,  dafs  er  uufserhalb  des  Apparat» 

(ii9 

In  ScImeTeldampI  von  440"  C.  ') 

9,34         9,i.i         9,37  Millel  9,34. 

Die  berechnete  Dichte  ist  9,31. 

Das   EitensesqiiickloTiir  hat    eine   Daiupfdichte   eiileprc- 
ciieBd  der  Formel  Fe,  Cl^  ^2  Volumen. 
■»-  In  Schnefeldampf  von  4-10" 
I»  11,42       11.37  Mittel  11,39. 

Die  berechnete  Dichte  ist  11,25. 

Das  im  ßnllon  rückständige  Erseiichlorür  krystallisirl  in 
grolseu  sechsseitigen  Tafeln  von  ecbr  reichem  Granatroth 
im  Diircbsehen,  und  von  Cantharideiigrfin  beim  Darauf- 
seheu.  Das  Alumininmchlorür  scheint  dieselbe  Fonii  zu 
haben  und  zeigt  überdjefs  PjramidenliMchen,  welche  die 
Sjmmelrie  des  Rhomboedrischen  Systems  besitzen;  es  ist 
ein  sehr  schöner  Körper,  seine  Krystalle  sind  vollkommen 
durchsichtig  und  ganz  farblos. 

Das  (Juecksilberchloriir,  mit  dem  wir  experimentirten, 
obwohl  seine  Danipfdichte  schon  von  Mi  tscherÜch  beob- 
■chtet  ward,  bat  uns  die  Zahl  H,2I  gegeben,  statt  der  theo- 
retischen 8,15,  entsprechend  der  Formel  Hg,  Cl  =^  4  Vo- 
lainen. 

Hr.  Mitscherlich  fand  8,35.  Es  war  eine  vortreff* 
liehe  VeriOcalion.  die  wir  nicht  unterlassen  durften,  mit 
unserem  Verfahren  vorzunehmen. 

Wir  geben  noch  die  Dampfdichte  des  Cklorzirkoniums 
als  recht  sonderbares  Beispiel,  um  zu  zeigen,  wie  wichtig 
dieses  Datum  ist  zur  Feststellung  der  Analogien  und  dem- 
geaiüfa  der  chemischen  Formeln. 

Wir  fanden  für  das  Chlorzirkouium,  in  Schwefeldampf 
erhitzt,  die  Zahlen 

8,10         8,21         Mittel  8,15. 

Die  bisjelzt  angenommene  Formel  ist  Zr  CI,  oder  in 
Zahlen  174.5.    Da,  nach  dem  tiaj-Lossac'schea  Gesetz, 

I)   wir    l<ab(D    die»    von    Hm.    Dum»   bollroml*   Zllfer   »gtnommeD. 
UoHrn  Veriuclia   filhrlCD   n>   Mner  Hwai  liöhrrcD.   )cdac)i  oar  »hr  wcnif 
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die  Oampfclichlen  (bis  auf  einen  einfachen  Factor,  der  m- 
iner  T,  I  oder  2  ist)  genau  proportional  sind  den  A«qK- 
valentcn,  so  folgt,  dnfs  das  Product  der  Muttiplicatioa  da 
Aequivaleuls  17-1,5  in  die  Dichte  des  Waeserstoffs  0,069% 
nämlich  12,  zufolge  der  f^ewöhalirhen  Regel  gleidi  MJB 
mtifs  entweder  dircrl  der  durch  den  Versuch  gefundeMn 
Zahl,  oder  der  Hülflc  oder  dem  Doppelten  derselbeD;  nH 
Biehl  sogleich,  dafs  es  zwei  Dritlelu  derselben  gleich  uL 

Dieselbe  Itemerkung  gilt  vom  Chlorsilicium,  so  dafsWii 
um  eine  Condensation  in  ganzen  Zahlen  zu  haben,  geo^ 
thigt  ist  zu  schreiben  für  die  Formel  des  Cfalorsilidamfi 

SiCl,==4  Vol.  und  Si  =  i.22 
und  für  die  des  Chlorzircouiums 

ZrCl,  =  2  Vol.  und  Zr  =  4.«8- 

Diefs  giebt  für  die  theoretische  Dampfdichle  des  Cfalor- 
zirconiums  8,02  statt  der  durch  den  Versuch  gefunden» 
H,lb.  Diese  Resullale  bestätigen  die  Ansicht  der  Chcnii- 
kcr,  die  mit  Berzelius  und  Dumas  dahin  neigi^en,  Sit 
ciuni  und  Zirkonium  in  eine  und  dieselbe  Gruppe  zu  stellen. 

Wir  hallen  das  Problem  der  Bestimmung  der  Dampf- 
dichten  bei  den  festen  Temperaturen  der  Siedepunkte  dm 
Quecksilbers  und  Schwefels  auf  die  praktischste  und  leidi- 
teste  Weise  gelöst,  und  fordern  die  Chemiker,  welche  OSch- 
lige  organische  Substanzen  zu  untersuchen  haben,  die  einer 
Temperatur  von  350"  oder  gar  von  440"  widerstehen,  fbin- 
gend  auf,  ihre  Operationen  unter  den  von  uns  gewählten 
Umstitnden  auszuführen.  Es  sind  damit  verknüpft:  grottt 
Sicherheit  fdr  den  Arbeiter,  beträchlÜchc  Zeit  ersparung,  die 
Anwendung  leicht  mit  Gas  zu  erhitzender  Apparate,  und 
endlich  der  Vortheil.  bei  so  weil  vom  Siedepunkt  der  Sub- 
stanz entfernten  Temperaturen  openren  zu  könneu,  dab 
man  nicht  mehr  die  seit  der  Arbeit  des  Hru.  Cahours 
so  wohl  bekannten  Anomalien  zu  befürchten  bat 


n)i, 


XIII.     IJeber  die  J)ampfdichtigkeiten  bei  sehr  hohen 
Temperaturen ; 
H.  Sainte-Claire  Deeille  und  L.  Troost. 

iiCompt.   rtnH.    T.   XUX,  p.  239,   Anflug) 


_     die 

Hden< 


ie  Beslimtnung  der  Dainpfdichtc  schwer  flüchtiger  Körper 
ist,  beut  zu  Tage,  bei  fleu  McfGitiitleln,  die  uds  die  Pbjsik 
lieferl,  eiuc  fa^l  uomögliclie  OperalioD;  indcfs  inleresgirl  sie 
die  Cbeiiiiker  im  höchsten  Grade,   indem  sie  ihnen  Belege 

Stütze  der  grofscn  Gesetze  der  ^ViGseaschaft  giebl,  von 
len  man  gegeiivrärtig  annimiiit,  zwar  nur  nach  luduclioa, 
aber  auf  eine  wolil  begründete  Weise,  dafs  die  Anwendung 
auf  cbeiriische  Erscheinungen  unabhängig  Gej  von  der  Tem- 
peratur, bei  welchen  diese  von  Statten  gehen.  Üic  hüchsleu 
Temperaturen,  bei  denen  man  bisher  operirt  hat,  (^ eben  nicht 
viel  über  500  Grad.  Mau  lindct  sie  angewandt  von  Hrn. 
Duuias  iu  seiner  grol'sen  Arbeit  über  das  Mariolle'scLe 
Gesetz  und  von  Hrn.  Mitscberlich  ').  Nach  sehr  zahl- 
reichen Versuchen  ist  es  uns  gelungen  die  drei  grofaea 
Schwierigkeilen  zu  überwinden,  welche  unsere  Vorgänger 
auf  diesem  Wege  aufgehalten  haben  und  welche  entspringen 
aus  der  Natur  der  anzuwendenden  GcTäfse,  aus  der  Con- 
Etanz  der  Temperatur  während  der  Dauer  des  Versuchs 
und  endlich  aus  der  ßestimiiiung  der  Temperatur  selbst. 

Uas  Ge^fs,  dessen  wir  uns  bedienten,  ist  ein  enghalsi- 
ger  Ballon  aus  Porccilan,  von  281)  Cubikcentim.,  den  Hr. 


I 


TruU,^  d^  chimi,:  lesen  wii- 

d,f.  Hr.  Bineiu 

Schwffeld.-.mi.r«    be;    lOÜO" 

die  Z»bl  2.2IB  e<- 

»bco     die    B«cl,r«bnng    der 

v.,n   Hm.   Blnc.u 

unü   MciUodtn   in   Ua    Mta 

w;«en«J..flliclH»i 

D    ienein  Bucliu    »Ibil    lufgu 

cbl,    liier   DÜgenai 

1)  Im  Uro.  Mal.,;» 
ffir  die  Dichligkeh 
runden  b>be.  W 
WgcwaoJlen  Appa 
SamniclKliriricn    ui 

etw»  geruDdcu,    Wir  bedaurm  dabcr  Bufrlchtig, 

»prcclien  m  können,  deren  Grnauiglieil  durcli  den  Namen  dei  Verfiuen 
«nbürgl  iit.     Wir  lernmlhen  aogir,  daCi  es  eine  InlerpreWliun  der  bei 
niederen  Tempetaiurea  crhalicoeo  Zahlenwerllie  war,  wudurch  Hr.  B 
nea»  »u  den  genautn  ZaI.len  2,218  und   IDOO"  getangle. 
Poggendorr.  Ann=i.   Ftd.  CVIII,  41 
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Go66e,  ZI 
Sorgfalt    Tiii 
uiivollkoinmeii 
cjlindcr  ^OD  1 
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IX.   die  Gcrülligkeil  hatte,   mit  Snbml« 

infertilen   zu   lagseu.     Dieser  Balloa  wt 

'cUlosseti  durch  cioen  kleinen  PorceUan- 

1  2  Millim.  Durchmesser,  der  draDge  ip 

den  engen  Hnis  cinlritf.    Am  Schluese  des  Versuchs  schmihi 

man   diesen    Cyliiider  tot   der  Knallgas -Lampe  auf  einer 

kleinen  Strecke   und  befestigt  ihu   dadurch   in   dem   juaf/i- 

Bchweiften  Thcil  des  Halses,   was  einen  hermetischen  Ver- 

schlufs  gewährt,  der  das  Vacuura  sehr  gut  ausIiSlt. 

Dieser  Ballon  ist  eingeschlossen  in  ein,  schon  ron  tUK 
beschriebenes  ' ),  eisernes  Deslillationsgcräfs,  in  welchem  wir 
Metalldäinpfe  zur  Hcnorbringuug  einer  coustanten  Teiope- 
ratnr  anwenden,  genau  wie  man  einen  t erschlossenen  Raun 
mittelst  des  Dampfe»  von  siodcndem  Wasser  auf  100",  oder, 
wie  wir  schon  gcthan  '),  mittelst  des  Dampfes  vnn  siedeiidctn 
Quecksilber  oder  Schwefel  unveränderlich  auf  350"  od« 
440"  bringt.  Bei  den  Versuchen,  die  wir  hcnt  veröffentli- 
cbeii,  bedienten  wir  uns  der  Dämpfe  von  siedendem  Kad- 
mium (fifiO")  oder  siedendem  Zink  (lOlO").  So  crhielles 
wir  in  der  Temperatur  eine  Conelanz,  die  wir  AurA  *• 
empfindlichsten  Mittel  veriGeirton. 

Was  die  Temperatur  betrifft,  so  haben  wir  die  Sdkvw- 

rigkcitcD   ihrer  genauen  Bestimmung  dadurch   überwoodtD. 

dafs   wir  immer  mit  Gefäfsen   von  gleichem   Material  iia4 

gleicher   Bäinnlichkeit   arbeiteten,    und    in   diese   folg^wciw 

L  Joddampf  ')   und   den  Dampf  des  zu   untersuch  enden  Kflr- 

H  pers  brachten.     So   erhielten   wir  in    grofser   Schärfe   itf 

H  Verhältntfs  der   Dichtigkeiten   dieser   beiden   Dämpfe,   vm 

H  denen   die   eine,   die  des  Jods,   von   unseren   Vorgängern 

H  und  auch  von  uns  selbst  mit  grofser  Genauigkeit  bestinunl 

^^  worden   ist.     Die   Bestimmung    der   Temperatur  wird   auf 

^1  diese  Weise  voilkummen  unnüthig. 

I       II 

L 


,   T,   X/.r.  p.  821   (Sit! 


viirlictgchenilr  Nmu) 


1)  t:«<npu,  rr, 

2)  Ebrn-tiiclb». 

3)  Der  Jiidilinipf  wird  Itii  dl«cr  Art  von  itiermoDiclriKlwr  BfMi 
infsrh  dtilia11>  Mau  äcv  V.ub  fimoiMiKD,  w*iJ  rr  e(w#  niin  Mal 
er   in   a1.   dw«,  Aic   Vt\,\«   4iv  N^H"!^' 


Wir  können  in  dieeem  kurzen  Auezuge  weder  die  Ap- 
rate,  noch  das  ungewandte  Verfahren  beschreiben,  und 
sagen  blofs,  dafs  wir  uns  möglichst  an  die  Vcrf^hrungsarten 
des  Hrn.  Dumas  gehalten  haben,  nur  abändernd,  wag  die 
Natur  der  OperalioDcn  unter  den  von  uns  gewühlten  Ope- 
rationen unthunlich  machte;  wir  haben  uns  hierbei  immer 
sehr  wohl  befunden.  Zum  Belege  unserer  IVIethode  geben 
wir  hier  einige  unserer  hauplsüchlichsleu  Ueütimmungen. 

Schicefel.  Bei  der  Temperalnr  HfiO"  ist  seine  Dampf- 
dichte schon  2,2'):  damil  indefs  diese  Zahl  definitiv  wfirde, 
inufsle  sie  von  dieser  Temperatur  ah  unveründcriich  seyn  *). 
Und  wirklich  ist  dem  so,  denn  noch  bei  I04l>''  fanden  wir 
dieselbe  Zahl,  deren  Feststellung  auf  mehr  als  ein  Dutzend 
ßbereinslimmeuder  Versuche  beruht.  Man  kann  demnach 
mit  Sicherheil  annehmen,  dafs  das  Aeqnivalent  des  Schwe- 
fels (16)  ein  Volum  Dampf  reprüsentirl  wie  der  des  Sauer- 
Stoffs  (H). 

Selen.  Der  Scicndampf  bietet  dieselben  Anomalien  dar 
wie  der  Schwefeldanipf.  Hei  H60"  ist  seine  Dichte  8,2; 
bei  1(142"  nicht  mehr  als  6,37.  Erst  von  1200"  oder  1400" 
ab  hoffen  wir,  sie  constant  zu  finden.    Andere  Apparate,  be- 

I)  Dlf^E  Zslilrn  «i.a  bercriinel  :•>•*  .Ur  »'lirmbarrn   AiisdrFm..ne  der  Luft 
nad  du  Joddampfi  im  Pnmilan,    welrh»  lEin  Vnlum  Vium   TcrSndcrt 
.   bei  den  li&chsicn  Tvmpcfaliiren. 

Jen    ichÖDcn   VersuFUn   ies  Hro.  Caboori    sditiericn   wir,   6aü 

miD  künfiig  eine  DampFdicbie  -  Beslimmung    aiir    dann  ati  daGaiiiv    be- 

irachlcn  \mo,  wenn  iwei  Veriuche,  bei  genügend   von  triDiiider  «bsleben- 

'    itn  Temperatarcn    angeXelli,    dieietben  R»ullile    liefern.     Ein    ebiiger 

I    Verlach  iil  demnich  ungeaügead,  d*i  will  sagen,  dafi  intn  licli  auf  eine 

.  i  D»ropfdicb(e  oiehl  eher  verraiKn  kann,  ali  bl.  >ie  oberhalb  der  Tempe- 

r  erbalieu  worden  !il,  bei  welrlitr  der  Dampf  dem  Autdcbnungigc- 

dcr  Gaie   fotgl  und    den  CofHicIenien  «,00367    be.ilit.      Nur   dann 

■iod  die  ZaUrn  yergletchbar,  und   lur  VerificalloD  de>  Gay-Lui.ac'- 

:d  Volume RgeKitei  brauchbar.      Indcft  rnüuen  wir   doch  hier   vieler 

iprbe  erwShnen,   diu  iwar  mit  einer  coDslanlen  SlfirungiurMcbe  b«- 

bafiel  waren,  aber  am  doch  beim  Qaecliiilber  etoe  looderbare  Aninahm« 

liucr  Begrl  uiglea.    Gendibig)  uniere  Verauehe  für  den  Augenblidi 

ilerbreclicD,  begnügen  wir  ima  diese  l'baliache  aaiugcben,  die  lieh 

r  Folge  vielleichi    nith(    bejläligen  wird.      Wir   bchslieo    um   lOT, 

wirblige  UDlenacbang  nächtlen*  wieder  «o(w«iAmitw. 
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if  iikIlti'ji  l't-incipiL-ii  und  bei  den  höchsten: 
iiiiwiMiiilini,  Hie  wir  pegciiwSrlig  vorbereileu, 
jliiir  Zwi'ifd    z(i   (It-r  Zal.l  5,44   gelangen   la 
V    Ili'urH'   «[)({   die  Analogie   des   SchwefeU 

nie.      Si'iiio    Dampfdichtc,    genommen    bei    1( 
1    Xuhiwi  (berechnet  4,4),  entsprechend  den 
it;i'iioiiiirnin'ii  Aequivaicut  dieses  Körpers. 
lim.     Seine    Diimpfdichle,    genommen    bei    M 
t  2  \  (.hiiiun  (berechnet  in  dieser  Hypothese. 

>k.     üeobarhiet   bei  1040°    ist  seine  Dampfti 

i   Voluiiu-ii  (berechnet  0,92J. 

luw'bnmini:     Beobachtete   Dampfdichle    lR,e 

n    (iMTrrliiiel    =  18,S1). 

H,ni>J«:l,„:    Beobachtete  Dampfdichle  27,0  =  S 

■rrduirt   =.27  8), 

■iil.ii   li'lztm   Zahlen    sind  ans    den    luil  Sehn 

XIV,      Bemerkungen    über    optisch    zweiaxigt    'Vur- 
miiline;  fon  Bergrath  Dr.  Jcnzsch. 


langer  roseiirollicr  Turmalin  Krjstall  von  Elba, 
au  dessen  beiden  Polen  die  Basis  vorherrscht,  eine  recht- 
winklig zur  Tuniialiusäulf  ftescbnillene  31"""  dicke  Platte 
eines  grüCsercti  roseorolheii  TurDialius  von  Elba,  eine  eben- 
falls rechtwinklig  zur  Turiualinsänle  geschnittene  l^"""  dicke 
.platte  einefi  hyacinihrolheu,  grün  umraudetei]  Tuniialin-Krj- 
1b  von  l'cnig  in  Sachseo  und  zwei  parallel  zur  Basis 
:hiiitlene  l-^"*"  dicke  Platten  eines  blafsgrtinen,  rosenroth 
irandcten  Tnnnalin  Kristalls  von  Penig,  au  dessen  einein 
verbrocheneu  Ende  noch  Spuren  eines  rosenrolhen  mitlel- 
steu  Kernes,  welcher  mit  dem  äufseren  rosenrolhen  Saume 
in  einem  gewissen  Zusaninienhangc  zu  stehen  schien,  sich 
befanden,  wnrdeu  sowoht  zwischen  der  Turmaliuzange,  als 
auch  unter  ciucni  zu  Beobachtungen  mit  convergireud  po- 
larisirlein  Lichte  eingerichteten  Mikroskope  untersucht. 

Bei  allen  übereinstimmend,  bcsou<lcrs  schöu  aber  bei 
der  hyacinlhrolheu  Platte,  zeigte  sich  ein  ovales  Ringsystem 
mit  zwei  dunkeln  Hyperbeln,  welche  sich  bei  einer  Urcbuug 
des  Objecles  um  360"  vier  Mal,  scheinbar  zu  einem  Kreuze, 
schlössen,  aber  in  den  vier  rccbiwiuklig  auf  einander  ste- 
beudcu  Zwischenricfatungen  wieder  sehr  deutlich  aus  einan- 
der  traleu.  Aus  den  von  mir  angeslellten  Beobachtungen 
ergab  sich: 


1)  daTs  die  von  mir  untersuchten  Turmalitie  optisch  awei- 
axig  sind; 

2)  dafs  die  spitzen  Winkel,   welche  die  optischen  Aiei) 

f         dieser  Turiualine,  xiemlich  klein  sind; 
'3)  dafs  die  optische  Mittellinie  mit  der  Ase  der  Turma- 
linsäule  zusammenfällt. 
Bei   näherer  Prüfung   der   crwähnlen  Umrandungen   er- 
gab sich  aber,  dafs  der  »ufsei'c  grüne  Turmalin- Mantel  mit 
bjacinlhrotlien  Turmalin  -  KryalaWc,  ro'w'w  ^«  \Äa&a\*v- J 


_<4eni 
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Turiii^iliii  '  Suiitu   mit   dem   blafegrüiieu  Tunni 
il^icIj  i'jiicLti    bestiiiitnien  Gesetze  regelinäfsig 
Ah    ;>ii  «li'ii  <lrci  Tunualraplatten  \oa  Peoig 
icli  iitilcr  (Ipiii   Polarisations-Iustniiiicute,  dal 
^^••i.s.'  die  livperbela  im  Turmalta -Mantel 
;|)i'rbL'lti    im    Turmalin- Kerne  um   W   gedi 

.<(]inle  in   Versuchung  kommen,  wenn  anch 
1  sjniiriiliclic,  so  doch  vielleicht  die  beschrieb 
■   *oii    l'.lha    und   Penig    ihrer  Krystaliform 

ilrxi-  uLiii  einaxigen  (hexagoualen)  Systeme 
L'iiil,   ilniriocb  aber  wohl  dem  zwei-  und  eii 
ik'i    iiiilil  auch  Bogar  dem  ein-   und  ein^ied 
si.iiic   ;L[ij;ohörend   betracbleu  zu  wollen:   « 
lUM-   i]i    Hrn.  Breilhaupt's   wichtiger   Beol 

nn  (Ifii  vielen  Turuialinen,  welche  er  gcttüu 
,!■,  die  Ihithen   eines  und  desselben  Rhumbo 
ouiliot'iliT-Dritlel  und  in  ein  i\homboöder-2 

XV.     VebtT  den  l'riphylin  lo/i  Builfiuiiais; 
von  F.  Oesteit. 


i  lelzlen  Hefte  dieser  Auiialeii  S.  "»II  iiiacbt  Hr.  Wilt- 
sf  ein  mich  in  Betreff  meiner  Arbeit  über  den  TriphyÜu  von 
BodeHinais  ' )  darntif  anfmeiksaiii,  dafs  dieses  Mineral  bereits 
von  ibm  im  Jahre  1852')  untersucht  und  für  dasselbe  die 
schon  von  Fuchs  aufgestellte  Formel  Rj  P  ebenfalls  ge- 
funden suy;  dafs  ich  aber  neben  anderen  Angaben  diese 
Arbeil  ganz  unerwähnt  gelassen  bätlc.  Dieses  Versehen 
kann  nur  dadurch  in  etwas  entschuldigt  werden,  dafs  ich 
die  Angaben  über  die  Zusammensetzung  des  Tripbylin  aus 
Rammelsberg's  Handwörterbuch  der  Mineralogie  (letztes 
Sopplemenlbeft  vom  Jahre  1853)  zusammenstellte,  in  wel- 
ches die  Untersuchung  von  "Wittstein  aus  Versehen  nicht 
aufgenommen  worden  ist. 

Aufserdem  bemerkt  Hr.  Witt  stein,  dafs  von  ihm  neben 
Eisenoxydul  noch  Eisenoiyd  gefunden  se;.  Das  von  ihm 
zur  Untersuchung  augewandte  Mineral  war,  wenn  auch  nicht 
im  mindesten  verwittert,  doch  von  einer  schüu  hell6/auen 
Farbe,  welche  darauf  hindeutet,  dafs  dasselbe  das  Eisen  nicht 
als  reines  OxjdtUsalz,  sondern  als  phosp  borsau  res  Eisen- 
oxyduloijd  enlhalt. 

Ich  mache  daher  wiederholt  darauf  aufmerksam,  dafs 
von  mir  nur  ein  hell  graugrünes,  fast  wcifses,  aber  nicht 
bläalichex  Material  zur  Analyse  verwandt  ist,  indem  letzte- 
res als  schon  in  Zersetzung  begriffenes  Mineral  betrachtet 
wurde.  Das  von  allen  blauen  Stücken  befreite  fast  weifse 
Mineral  lüst  sich  bei  Abschlufs  der  atmosphärischen  Luft  fast 
farblos  in  verdünnter  Cblorwasserstoffsäure  auf  und  giebt 
mit  Schwefelwasserstoff  keinen  Niederschlag  von  Schwefel. 
Die  blauen  Stücke  lösen  sich  mit  dunkelgelber  Farbe  und 
geben  mit  Schwefelwasserstoff  eine  weifse  Trübung. 
1)  Diue  Ann.  11<l,  IllT,  S.  436. 
i)  WUitifin,  Viertcljiliruick.  für  pr.  Pturn.  Bd,  I,  S.  506. 
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so  stellle  ich  mir  die  Aufgabe,  ciu  von  diescin  Fehler 
)  Gins  darzustellen. 

Es  gelang  mir  ein  solclies  Glas  aus  gereinig-lem  Borax 
darzuslellen  auf  folgende  Weise,  Der  gereinigte  Vorax 
wurde  in  kocheudcui  destillirteiii  Wasser  gelöst,  im  Verhäll- 
oifs  von  2  Lolh  Borax  auf  2^6  Grui,  destiiiirtein  Wasser. 
Um  jede  Spuren  von  schweren  Metallen  möglichst  daraus 
zu  entfernen,  wurde  in  die  etwas  abgekühlte  Lüsung  ciu 
Strum  von  Schwefel  wasserst  offgas  geleitet  bis  die  Flllsstgkcit 
eine  gelbe  Farbe  hatte,  dann  verkorkt  und  8  T.tge  stehen 
gelassen  an  einem  crwännlen  Ort,  worauf  der  schwarze 
geringe  Niederschlag  abliltrirt  und  das  Fiilrat  durch  einen 
Strom  von  kohlensaurem  Gas  vom  meisten  Schwefel  befreit, 
durch  Erwärmen  ohue  Kochen  ablillrirt.  Das  Filtrat  ent- 
hielt aber  noch  eine  Schwefel  Verbindung  mit  Natron.  Es 
wurde  daher  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert  und  weil 
sich  die  entslehcodc  Schwc  fei  trüb  ung  uicht  vollstäudig  ab- 
ftltriren  liefs,  so  wurde  die  Flüssigkeit  eingeengt  und  ohne 
Weiteres  in  der  Plaliuschalc  abgedampft  und  darin  so  lange 
stark  erhitzt  (ohne  GlUlieo  der  Schale)  bis  die  schaumige 
Masse  trocken  war,  worauf  sie  iin  I'laliiitiegcl  geschmokcn 
wurde.  Es  gab  ein  Kohle  haltendes  Glas,  weshalb  dieses 
wieder  in  kochendem  Wasser  gelöst,  die  Trübung'  abfillrirt 
und  das  brrtunlichc  Filtrat  wieder  iu  Platiu  caicinirt  und 
im  Platiutiegel  bei  anhaltender  Hitze  geschmolzen  wurde. 
Hierdurch  wurde  ein  farbloses  Glas  erhalten,  ohne  dafs  der 
Platintie^el  merklich  angegriffen  wurde.  Es  fanden  sich 
zwar  bunt  angelaufene  Stelleo,  welche  aber,  nach  dem  Rei- 
ligen  mit  Wasser,  durch  schwaches  Glühen  sich  mit  Schwe- 

;eruch  verflüchligten. 

Dieses  Glas  zeigte  keine  Spur  von  Fluorescenz  in  einer 
mit  Wassers tuffgas  evacuJrten  Geifsler'scheu  Rflhre.  Hr. 
Geifsier  stellte  den  Versuch  iu  meiDcr  Gegenwart  auf 
folgende  Weise  an,  die  er  sich  ausdachte.  Er  legte  ein 
röbrenföriiiiges  Stückchen  von  diesem  Glase,  ein  Böhreiv- 
stfickchen  von  grün-  und  eins  von  blaußuorescirendem  Glas, 
ein  Stückchen   Cblorophan   und   ein   Stückchen   gereinigtes 


P 


welches  durcU  Otühtpan  riiira  BiMudriilild 
■färbt  war,  in  eiu«  Glasröhre  vou  mAt  am 
[>b  diese  nun  in  eine  zu  evacuiren<le  tiluröbi 


ie  Elektrode  £  in  diese  Kf>brc  und  luglcid 
eil  Bülire  zusammen,  »o  dafe  der  gniizc  Uchtl 
liti'ude  durcii  die  innere  Bübre  gchcu  uufstc 
I  mein  {gereinigtes  ßorasglas  auf  die  MlhrLsle  Ej 
ein  wulstiger  Uand  aus  diesem  Gins  au  dto, 
idung  der  inneren  Rubre  angeschmolzen. 
psultat  war,  dals  der  Cbluropbaii  sdiOu  grUn 
ic  beiden  Glasröhrcnslückdieu  wie  uuler  atid 
I  ibrc  blaue  uud  ihre  grtiiie  Fluoreeccnz  sehr  ^ 
n,  mein  gereinigtes  farbloBe»  Buraxglas  aber  1 
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liaraxglas  bildeu,  über  freilich  nur  uail  grolaer  Kuiistf Artig- 
keit, weil  in  diesem  Glase  die  Temperaturen  der  Flüssigkeit 
und  der  Zäbigkeit  zu  uatic  beiBammen  liegen. 

Bei  dieser  Gelegcnbeit  will  icb  noch  bemerken,  dais  ich 
z\rei  Prismeu  aus  wirklichem  Glase  besilze,  welche,  wenig- 
stens iiQ  ~  htkegel  des  SonueuUchls,  keine  Spur  von  Fluor- 
tiscenz  zeigen.  Das  Eiue  ist  von  Merk  in  München  und 
60II  Fliotglas  scyn.  Dagegen  babe  icb  anderes  Fbutglas 
-was  grün  tluorescirt  im  durchfallenden  Souneulichtkegcl  des 
Brenn  glas  es. 


XVII.     IJeber  die  Kiese/säure  der  HohÖ/en; 
con  H.  Rose. 


l.n  meiner  Abhandlung  »über  die  verschiedenen  Zustände 
der  Kieselsäure  ')■-  erwähnte  ich  eines  merkwürdigen  Vor- 
kommens derselben  als  Hütlenproduct  in  den  Spalten  sowohl 
des  Gestells  von  ausgeblasenen  Hohöfen,  als  auch  in  denen 
der  Eisensauen  in  demselben.  Ich  hatte  nur  Gelegenheit 
mir  eine  höchst  kleine  Menge  dieser  Kieselsäure  (4-  Grm.) 
zu  verschaffen:  die  Bestimmung  des  spccifischen  Gewichla 
derselben  mufste  daher  unsicher  eeyn.  Es  wurde  indessen 
leichter  als  das  der  krystallisirten  Kieselsäure  gefunden. 

Hr.  Wühler  hatte  die  Güte  mir  eine  betrücbtiiche 
Menge  dieser  faserigen  Kieselsäure  aus  einem  Hobofen  von 
Rtlbelaiid  im  Harze  zu  übersenden,  um  die  Versuche  wieder- 
holen zu  können.  Sie  bestand  wie  die  früher  untersuchter 
aus  Ecidengtänzenden  Fasern  in  concentrischen  Lagen  um  ei- 
nen Miltelpunkl  gruppirl,  Hin  und  wieder  fanden  sich  in  der 
vollkommen  weifsen  Kieselsäure  schwarze  Pankle  von  Eisen 
und  Graphit  inid  einige  wenige  aufs erordeiil beb  kleine  Wür- 
fel  von   ^elbrothcm  Cyan-Slickslofftitau   (Ti(;.v+3Ti'fil). 

I)  l'ogg.   Ann.   Hd.  IU8,   S.  ]. 


der  äulsereo  Röhre  zusaiui 
dieser  Elektrode  durcL  die 
m  war,  um  meiji  gereiuigtci 
zu  ßtellen,  ein  wulstiger  B 
engte  Mündung  der  inner» 
Das  ResuJtat  war,  dafs 
rPEdrte,  die  beiden  Glasröl 
UmstSuden  ihre  blaue  uud 
lieh  zeigten,  mein  gereiuigti 
Spur  von  Fluorescenz  gab, 
durch  EisenglQhspan  gelb 
Fluorescenz,  sondern  nur 
zeigte.  Die  Xufsere  Glasrüt 
röAr«  reichte,  keine  Spur  i. 
weil  das  Glas  der  inneren 
die  innere  Röhre  zeigte,  we. 
nur  an  einzelnen  runzlichei 
trode  ihre  grüne  Fluorescei 
Olas  der  Röhren  Hiebt  gest 
Bas  ßoraxglas  hat  uule 
data  es  wegen  seiner  Leichl 


wie  uiOglicIi  ohne  zu  Bchiii 
Die  gefundene  Dichtiglii 
wenigeg  zu  hoch,  wcgca 
die  sie  enthielt.  Wurde  si 
Luft  aoEgesetzt,  so  wurde 
□igen  weuigeo  Stellen  durc 
IHrbt  Es  war  eine  Dige 
absichtlich  Termiedcu  word< 
Wurde  diese  Kieselsäun 
so  wurde  eine  höchst  geri» 
teo,  das  in  Platinsalmiak  vei 
«,U7  Proc  älickstoff  in  der 
Geball  ist  iudesseu  ein  wcu 
beim  aG loben  epran|^  ehe  di 
det  war.  Mau  kaiiu  daher 
tiger  zu  U,l  Proc.  annehmen 
Ein  anderer  Thcil  der  K 
von  den  Eiuuienguiigcn  crha 
ChlorwasEerstoffsäurc  behau< 
zuziehen.  0,631  Gnn.  der  s< 
sieb  in  Fluoiwasscrstoffsäur« 
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las  \Vas8er  blieben  als  un^elöslcr  Kiickslaticl  pjtic  Mengung 
OD  Gr.-iphit  und  nurserordciitlicli  kleinen  gelben  Würfeln 
«n  Cjanslickstofftitan,  welche  letztere  oral  nach  Abschei- 
luDg  der  Kieselsäure  sichtbar  wurden.  Durch  Schlcmmeti 
.ouDten  0,005  Gnu.  von  diesen  vou  0,012  Gnn.  Graphit 
;elrcnnt  werden.  Nimmt  man  an,  dafs  die  gefundene  Titan- 
.äure  durch  Lösung  der  Tilanwürfcl  in  FluorwaGserstoff- 
aiire  und  Schwefelsaure  erhalten  wurde,  so  entspricht  dic- 
elbc  0,003  Grni.  CvanslickElofflitau:  iin  Ganzen  wurden 
ilso  0,008  Gnn.  oder  l,2ti  l>roc.  Cyanstickslofflilan,  so  wie 
,!>  Proc.  Graphit  aus  der  Kieselsäure  abgeschieden. 

Ich  lasse  es  un ausgemacht,  ob  das  Ammoniak,  das  aus 
ler  Kieselsäure  der  HohOfcu  durch  Alk.ilihydrat  entbunden 
virä,  von  Stickstoffsilicium  oder  von  dem  eiugeniengten 
]:yanslickstofflitao  herrühre,  das  erst  nach  Auflösung  der 
Uesebäure  in  Fluorwasscrstoffsüure  sichtbar  werde.  Letztere 
i  ist  wohl  die  wahrscheinlichere. 


Das   y4nbliisen    offener  liöhren  iltirrh  < 
F/nrnrnt':  von    P.    Kiefs. 


Ir.  R  i )  k  c  hat  ein  einfaches  Mittel  aufgeftinden,  den  Gründ- 
en einer  offenen  Röhre  in  grofser  Stärke  anzublasen,  in- 
lem  er  ein  in  der  vertical  gestellten  Rühre  aiigebrachles 
Jrahinclz  stark  erhitzt,  <furch  das  der  aufsteigende  Luftstrom 
tlötzlich  ausgedehnt  wird  (Ann.  Bd.  107,  S.  339j.  Nach- 
rüglich  ist  daselbst  angegeben,  dafs  Hr.  liosfcha  zuweilen 
lincn  Ton  erhielt  in  dem  Augenblicke,  wo  er  das  Netz  mit 
ler  Flamme  zu  erhitzen  begann.  Die  Flamme  mufste  dazu 
n  einiger  Entfernung  Ton  dem  Netze  stehen,  der  Ton 
lauerte  nur  einige  Augenblicke  und  war  fast  die  obere 
Jctave  des  Grundtoncs. 

Bei  Wiederholung  dieser  interess&ulea  Vc!t%\w.W  \\«!d«^ 


1 


Höhe  zu,  wird  coustani,  ^ 
das  Netz  berUhrt,  und  hört 
Beschaffenheit  der  Röhre, 
Netzes,  hat  der  Ton,  der 
Rohre  enlfernt,  eine  Dauer 
Flanmie  gerBth  dabei  in  sie 
freiin  es  eine  Gasflamme  isl 
engen  Röhre  bedient,  hli 
Versach  auch  mit  einer  Ke 
doch  die  Gasflamme  den  V- 
die  Flamme  eine  bestimmte 
hier  leicht  findet. 

Der  Gnindlon  einer  RC 
durch  einen  kalten  Luftstron 
Netz  tritt  und  dadurch  ausge 
einen  heifsen  Luft-  und  Ga 
tritt  und  sich  dadurch  zusam 
Beispiele  davon  stehen,  bei 
Netz  aus  rV  Linie  dickem  IV 
von  dem  40  Maschen  nahe 
Ich    gebe   die  Lage  des  Ne 
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den  kalten  den  Ton  f .  Die  zweite  Röhre  von  12  Zoll 
Lange,  I  Zoll  Weile  mit  einein  2^  Zoll  vom  obcrn  Ende 
entfernten  Netze  gab  durch  den  heifsen  Lnftstrom  cia',  durrh 
den  kalten  c^  Die  dritte  Rühre,  10.7  Zoll  lan^  15  Linien 
weif,  das  Netz  2*  Zoll  vom  oberen  Ende,  g.ib  durch  den 
heifsen  wie  den  kalten  Luflstrom  den  Ton  d\  Die  vierle 
Röhre,  7;:  Zoll  lang  I  Zoll  ueit,  das  Nelz  2  Zoll  vom  Ende, 
gab  durch  den  hcifscn  Lufl.sirom  g''  von  kurzer  Dauer, 
durch  den  kalten  Luftslrom  tönte  de  nicht;  eiue  Röhre  von 
6  Zoll  LSngc  1 1  Zoll  Weite  konnte  weder  auf  die  eine,  noch 
die  andere  Weise  zum  Tönen  gebracht  werden.  An  der 
zweiten  Röhre  hatte  der  Ton  durch  den  heifscn  Luflstrom 
die  längste  bemerkte  Dauer,  von  mehr  als  70  Sekunden. 
Niemals  ist  irgend  ein  Ton  bemerkt  worden,  wenn  nach 
dem  Aufhören  des  Tönens  die  Flamme  entfernt  wurde: 
wohl  aber  ertönte  der  Grundton,  wenn  dann  die  Röhre 
umgekehrt  wurde,  so  dafs,  wie  in  Rijke's  Versuch,  das 
Drahtnetz  in  dein  nntcrn  Theil  der  Röhre  zu  liegen  kam. 
In  beiden  Fällen  ging  ein  kalter  Luftslrom  an  das  hetfse 
ieti,    und    wenn    auch    die  Luft  nach  der  ümkehniDg  der 

küllcr  war  als  früher,  da  sie  jetzt  durch  den  kurzen 
leil  der  warmen  Röhre  strich,  so  war  dafür  im  ersten 
Netz  viel  heifser.  Das  Ausbleiben  jedes  Tons 
im  ersten  Falle  ist  daher  auffallend.  Ebenso  auffallend  ist 
das  Ausbleiben  des  Gnindtons,  wenn  die  Flamme  in  den 
kurzen  Theil  der  Röhre  geführt  wird,  da  hier  scheinbar 
eine  günstige  Bedingung  zum  Ansprechen  dieses  Tones  ge- 
geben ist  in  dem  sehr  heifsen  Luftsiromc,  der  an  das  kalte 
Netz  trill.  Es  folgt  hieraus,  dafs  zum  Ansprechen  des  Grund- 
Ions  durch  das  angegebene  Mittel,  in  einer  durch  ein  Draht- 
netz in  zwei  ungleiche  Stücke  getheilten  Röhre,  die  Impulse 
ingere  Luftsäule  treffen  müssen.    Die  Impulse  kommen 

den  kalten  Luftslrom   über  dem  Drahtnetze,   durch 


in  D 

Hhei 
Hfall. 


4 


=  138,5. 2'i  <•-'  —  - 


XX.     Eine  Irrt 

(Aua  eiiKiti  Sdircibcn  «n  Prof. 


JCiiner  meiner  taleiil vollst eu 
Laulerbach  in  Oberhessen, 
Zeugoife  der  Reife  No.  1  in 
uaBium  verlassen,  ein  juDger 
mit  ganzer  Liebe  dein  Studi 
hingegeben  aod  neben  klaren 
Beobadilungsgabe  besitzt,  be 
gen  des  Octobers  und  reisl 
seiner  Heimath  zurück ,  und 
der  Eisenbahn,  von  da,  um  i 
Umvreg;  Ober  Fulda  zu  machi 
Schlitz  nach  Lanterbach.  Hi 
demd,  Gelegenheit,  Irriichte  i 
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Boden  belral.  Uiifcrwegs,  zniscliea  Oberwegfuith  und 
Stuubacli,  iu  unserem  L.<iiiJe  (Groli^iierzoglli.  Hessoii)  Eah 
icli  etwas,  tv.is  tnir  vou  holii-iti  Inlcrc^e  war  uiu)  ciuc  bis- 
her iu  mir  herrscbeudc  UiigcwiTsbeil  beseitigte.  Es  waren 
diefs  uäinlich  Irrlichter,  — nicht  et:is,  soudcru  nach  einauder 
wenigstens  liuudert.  Das  FulJathnl  war  mit  sehr  schweren 
weifscn  Nebeln  bedeckt  und  stark  riecliende,  feuchte  modrige 
Ditiiste  erfüllten  die  Luft.  PlülzÜcL  sali  ich  ein  Fiämmchen, 
kaum  zwei  Sclirill  vou  mir  am  Rande  der  Chaussee.  Ich 
hielt  es  für  Täuschung.  Uoch  der  Mond  schien  hell  und 
vollständig  munter  war  ich.  Um  mich  zu  überzeugen,  schritt 
ich  auf  das  Irrlicht  zu,  aber  kaum  noch  einen  Fufs  entfernt 
verschwand  es.  Doch  es  dauerte  keine  Sekunde,  so  sah  ich 
ein  zweites,  drei,  vier  andere.  Alle  Flämmchen  bliebet! 
ruhig  an  einem  Platze  stehen,  machten  also  keine  ItuckG- 
Sprünge  und  tanzten  auch  nicht.  Indessen  mufste  ich  mich 
den  Lichtercheu  sehr  behutsam  nähern,  wenn  sie  nicht  ver- 
löschen soUteu,  und  mufsic  jeden  Luftzug  vermeiden.  War 
ich  recht  vorsichtig,  so  gelang  es  mir  oft,  mich  tlber  die 
Fiäumichen  zu  beugen  und  in  der  Distanz  vou  ly  Fufs  ihre 
Fnnii  und  Farbe  zu  beobachten.  Es  waren  Flämmchen 
von  der  Grtlfse  eines  Hühnereies,  die  gauz  ruhig  auf  und 
zwischen  deu  Grashalmeu  staudeu.  Die  meisten  hatten  grün- 
lich weifses  Licht  mit  ziemlich  hellem  Glänze.  Ich  war  bei 
einigen  so  glücklich,  bis  ia  die  Flamme  mit  der  Hand  zu 
greifen;  Hitze  war  nicht  zu  spüren.  Bewegte  ich  aber  nur 
einen  Finger,  so  war  die  Lichterscheiuung  verschwunden. 
Manche  entstanden  mit  einer  Art  KnnIL  Es  war  derselbe 
Tun,  welcher  bei  einer  Blase  von  selbslentzUudlichcm  Phos- 
phor wasserstoffgas  entsteht.  Noch  mufs  ich  bemerken,  dafs 
die  nlmosphärische  Luft  sich  in  vollständiger  Ruhe  befand. 
Lüiiger  als  1  bis  1^  Miuulea  bielt  selten  ein  Flämmcheu 
^liind.  Es  war  niimUcb  durch  den  Mond  so  hell,  dal'a  ich 
genau  das  Zifferblatt  an  meiner  Uhr  erkeunen  konnte.  Ge- 
ifiuncht  habe  ich  mich  nicht,  denn  ich  habe  die  Sache 
genau  uud  sorgOiltig  beobachtet:  meine  Augen  waren  nuch 
vulUlüiiihg  klar,  denn  sah  ich  nach  anderen  OUcn  Vwi\,  ^a 

L  l'..j,tr»Jmn'.    AvOßl.   Ijd.    CVIII.  ^ 
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Jliiiicr  nieiucr  tnlciitvollt 
Lniilcrbach  iu  Oberhcsst 
Zeiiguifs  der  Reife  No. 
uasiuin  verlassen,  ein  juii 
mit  ganzer  Liebe  dvm  S 
hingegeben  und  neben  kl. 
Beobachtungsgabe  bcsilzl 
ge»  des  Octobers  und 
seiner  Heiuialh  zurück,  i 
der  Eisenbahn,  von  da,  l 
Umweg  Über  Fulda  zu  tr 
Schlitz  nach  Lau(erbach. 


Optische  Af. 
J.  V.  Athen  S 


JCjiu  Tervollkommueter  < 
neuer  Cousirucüou,  i»it 
um  «ile  die  verschiedent 
projicireu,  für  eiu  grOfsc 
einer  ireifscn  Wand  odi 
sowohl  Diil  linear-  als  ci 
dere  ähnliche  optische  Ei 
selben  ist  jede  beliebige 
und  Lampenlicht,  also  ai 
ausgezeichnet  gut  und  sc! 
Nürremberg's  neu« 
Iianntes  Polarisatious-Mit 
ruug;  dieses  besitzt  eiu 
wohl  die  Pole  der  Axei 
bekanntlich  85  Grade  mm 
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Kleiner  sehr  zweckinSCsigcr  Apparat  vrelcber  bei  jedem 
Mikroskop  auweiidbiir  ist,  um  iiiiUcIst  desselben  die  Pola- 
risatioiis-ErsL'heiiiiingei)  uiikroskopisclicr  Objccie  zu  beob- 
achten, Fl.  11. 

Sa  TU  in  lull  gen  schOu  präparirter  polarisireudcr  inikrosko- 
pischer  Objede,  von  Fl.  5  bis  Fl,  II. 

Goiiioiucter  für  )edes  iMikroskop  anwendbar,  mittelst 
eines  doppcllbrecbendeu  Quarzprisuias  die  Winkel  uükrus. 
kupischer  Krystalle  schnell  und  leicht  zu  bcsliinuien,  Fl.  lä. 

Schüne  Pholographien  des  Mondes  mittelst  eines  parallac- 
lisch  aufgestellten  zchnfüfsigeu  Rcllcctors  auf  Glas  aufge- 
nommen, und  dabei  ein  Doppelbild  fürs  Stereoskop  nicht 
ganz  als  Vollmond  in  seiner  (^rOfsleu  Libratiou  gesehen  mit 
Iterücksichtigung  der  Culfernnug  und  Lichtstärke  Fl.  5. 

Verbesserle  achromattsclie  Stereoskope,  versehen  mit 
starker  Vergrüfserun^,  sowie  mil  mechanischer  Einrichtung 
um  gleichzeitig  2»  Bilder  aufzunehmen,  und  eine  reiche 
Auswahl  der  schüusleu  und  uensteii  Jlildcr. 

Eine  Sauuiilung  wissenschaftlich  stereoskopischcr  Bilder 
und  Zeichnungen,  um  die  verschiedenen  wissenschaftlich  in- 
teressanten stereuskupischen  Ersciieinungen  zu  zeigen  und  zu 
erläutern,  Fl.  2,  vollstitudigcr  Ft.  4  bis  Fl.   12. 

Apparat  zur  koiiisclien  Befractlou,  neuer  Constniction, 
am  mittels  Lnpc  und  unter  dem  Mikroskope  diese  Erschein 
uung  in  der  Kdlieiifolge  seiner  Veränderung  zu  beobachten, 
FI.  lU  und  höher. 

Engcl's  Gvpsmodell  der  Fresnel'scben  Wellenober- 
Uächcu  des  Lichtes,  mit  Stativ,  ausgezeichnet  schÜD  gearbeitet, 
Fl.  17  bis  30.  Iteer's  Modelle  zur  Erläuterung  der  Furt- 
pllauznngs-VerhültuiEse  des  Lichtes  in  zweiaxigen  Mitteln, 
des  Plechroismus  uud  der  Polarisations- Verhältniese  der 
Atmosphäre  Fl.  6,  und  Müller's  Modelle  zur  Erläuterung 
der  Farbeuerschcinuugcn  im  polarisirten  Lichte,  und  in  deu 
eiu-  uud  zweiaxigen  Kry^tnllcii,  Fl.  7  und  Fl.  II. 

k  Müller's  Wellenecheibe  oder  Stampfer'sche  Scheibe 
I  zwei  ueueu  Zeichnungen  zur  Erläuterung  der  ver- 
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